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    Unser Paradies der Liebe


    Elizabeth Oldfield


    



    Auf der Seychellen-Insel Praslin trifft Cassandra ihre große Liebe Gifford wieder. Die Sehnsucht, wieder in seinen Armen zu liegen, ist fast übermächtig. Doch Cassandra hat Angst, erneut von ihm enttäuscht zu werden...


    



    



    



    Happy-End auf Mallorca


    Kate Proctor



    



    Vor Jahren waren Beth und der Chirurg Jaime ein Liebespaar, bis er sich überraschend mit einer anderen verlobte. Als ihr Sohn operiert wer den muß, ist ausgerechnet Jaime der behandeln de Arzt. Wieder beginnt er heiß mit ihr zu flirten...


    



    



    



    Schatten über unserem Glück


    Kay Thorpe



    



    Alex wagt ihrem Traummann Cal nicht zu sagen, daß sie zusammen mit dem zwielichtigen Sexclub-Besitzer Morgan vor einem Monat bei einer Razzia festgenommen wurde. Sie befürchtet, daß er dann nichts mehr von ihr wissen will...


    



    



    



    Heute sing ich nur für dich


    Carole Mortimer



    



    Drei Jahre haben sich Maggie und ihr Mann Adam, die früher als Gesangs-Duo große Erfolge feierten, nicht gesehen. Bei einem Festival startet Maggie ihr Comeback, und zu ihrer großen Überraschung betritt plötzlich Adam die Bühne...
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    Cassandra Morrow fliegt mit ihrem kleinen Sohn auf die zauberhafte Insel Praslin - eines der paradiesischen Eilande der Seychellen. Sie will ihrer Tante helfen, die ihr kleines Hotel verkaufen möchte. Ein neuer Gast löst in Cassandra einen Sturm der Gefühle aus. Der Unternehmer Gifford Tait, nach einem Unfall noch stark gehbehindert, will sich für einige Wochen hier einquartieren, um sich zu erholen,achtzehn Monaten war Gifford zu Gesprächen mit Cassandras Chef nach London gekommen. Die junge Direktionsassistentin und der smarte Konzernbesitzer stürzten Sich in eine leidenschaftliche Affäre, die ein jähes Ende fand, als Clifford nach Boston zurückkehrte. Auf ihren Brief, in dem sie ihm mitteilte, daß sie ein Kind erwartet, bekam sie nie eine Antwort. Und jetzt ist der Mann, den sie noch immer heiß begehrt, hier auf dieser Insel. Was will Gifford?

  


  
    


    1


    Cassandra Morrow hörte, wie ein Stuhl auf dem Holzfußboden zurechtgerückt wurde. Seufzend legte sie die Schere beiseite, mit der sie sich gerade den Pony ihres weizenblonden Haares kappen wollte. Ihr Haarschnitt mußte warten, denn das Geräusch signalisierte ihr, daß ein unerwarteter Gast eingetroffen war, ein Gast, den sie leider wieder wegschicken mußte.


    Sie wandte dem Spiegel des Waschraumes den Rücken und schaute durch die Tür zum Restaurant hinüber. Dies war ein schlichter hölzerner Anbau mit offenen Seiten, dessen Dach mit Palmenstroh gedeckt war. Richtig, dort saß an einem der Tische ein dunkelhaariger Mann. Er hatte die langen Beine von sich gestreckt und betrachtete den sonnenüberfluteten, saphirblauen Indischen Ozean.



    Cass strich sich die blonden Strähnen zurück, zog sich das pinkfarbene Top glatt und strich über ihre zerknitterten Khakishorts. Auch wenn The Forgotten Eden - der vergessene Garten Eden - nicht das Londoner Luxushotel Savoy war, sie hatte nicht die Absicht, es durch ihre äußere Erscheinung in Verruf zu bringen.



    Sie eilte zwischen den Tischen entlang, die mit farbenfrohen Batiktüchern bedeckt waren, und blieb vor dem Fremden stehen. „Guten Morgen, Sir", begrüßte sie ihn herzlich. „Leider öffnet unsere Küche erst um zwölf Uhr. Heute servieren wir eine Landesspezialität: Kreolische Fischpfanne! Aber ich werde Ihnen gern einen Kaffee bringen oder ein eisgekühltes Bier, wenn Sie ..."



    Als sich der Mann in diesem Augenblick ihr zuwandte, erstarb ihr das Lächeln auf den Lippen, und Cass verstummte abrupt. Die grauen Augen, die sie jetzt musterten, gehörten Gifford Tait, dem Bostoner Mitbesitzer des Tait-Hill-Unternehmens - und Vater ihres neun Monate alten Sohnes!



    Halt suchend klammerte sie sich an eine Stuhllehne. Einst war sie völlig vernarrte in ihn gewesen. Warum hatte sie das dichte, schwarze Haar, die breiten Schultern, diese Aura von Gelassenheit, von geballter Männlichkeit, die ihn umgab, nicht eher erkannt? Weil du, gab sie sich selbst die Antwort, schon vor langer Zeit die Idee aufgegeben hast, daß Gifford doch noch ein Zusammentreffen arrangieren könnte! Es war Cass wirklich nicht in den Sinn gekommen, er könnte sie hier - auf den Seychellen - aufspüren!



    Warum hatte er, nach achtzehn Monaten, einen so langen Flug auf sich genommen? Und woher hatte er überhaupt gewußt, wo sie war? Was wollte er von ihr? Um Vergebung betteln? Oder einfach einmal nachsehen, ob das Baby auch gut gedieh? Cass' blaue Augen verdunkelten sich vor Zorn. Sie ließ die Stuhllehne los und straffte die Schultern.



    Nun, was immer ihn auch hierhergeführt hatte: Seine Absichten kamen zu spät - viel zu spät! Falls er jetzt erwartete, sie würde den roten Teppich für ihn ausrollen, so konnte er es vergessen! Ganz gewiß würde ihm Cass nicht gerade vor Dankbarkeit die Füße küssen!



    Und wie konnte er es überhaupt wagen, hier so unangekündigt und gänzlich unerwartet aufzutauchen, und Cass, abgearbeitet, verschwitzt und außer Form, wie sie war, einfach zu überrumpeln? Unwillkürlich zog sie den Bauch ein. Nicht daß sie Gifford beeindrucken wollte, nein, keineswegs. Es war nur so, daß sie sich einfach besser fühlte, wenn sie gut aussah.



    „Ich glaube nicht ...", fing sie an, kam aber nicht weit.



    „Was, zum Teufel, tust du denn hier?" unterbrach sie Gifford. In seiner tiefen Stimme klang ein leichter amerikanischer Akzent mit.



    Die ganze Zeit über, während er von den Staaten erst nach Europa und dann weiter auf diese Inselgruppe im Indischen Ozean geflogen war, hatte er an Cassandra Morrow denken müssen. Nun, auch vorher hatte er sich oft mit Bedauern an: sie erinnert. Aber ihr jetzt direkt gegenüberzustehen wirkte auf ihn wie ein Faustschlag in den Magen!



    Cass blinzelte. Sein Blick, seine Frage und der harte Zug um seine Mund bedeuteten, daß er genauso überrascht und nicht gerade erfreut darüber war, sie zu sehen, wie sie. Also war dieses Zusammentreffen purer Zufall, eine boshafte Laune des Schicksals!



    „Ich helfe Edith, das Eden zu leiten", meinte sie schließlich.


    „Du arbeitest hier?"



    Sie nickte. „Ich bin das Mädchen für alles. Heute hatte die Putzfrau einen Zahnarzttermin, also habe ich saubergemacht.



    Er musterte sie von Kopf bis zu den flachen Turnschuhen an ihren Füßen. Damals hatte sie hochgestecktes Haar, Designerkostüme und Pumps getragen, ihre frühere Erscheinung konnte nur als äußerst elegant bezeichnet werden. Das einzige Mal, wo sie so zerzaust - so hinreißend zerzaust - ausgesehen hatte, war im Bett gewesen.



    Gifford runzelte die Stirn, als er an ihre Liebesspiele dachte: Es war wundervoll gewesen, sie hatten in so vielen Dingen hervorragend zusammengepaßt ...



    „Aha", murmelte er. „Und wer, ist Edith?"



    „Sie war die Lebensgefährtin meines Onkels. Er starb vor drei Monaten an Krebs."



    Er starrte sie an. „Dieses Lokal gehörte deinem Onkel?" fragte er ungläubig. „Ich erinnere mich, daß du etwas davon erzähltest, aber ich dachte, er hätte es letztes Jahr verkauft?"



    „Das hatte Oscar vor, doch die Sache hatte sich dann zerschlagen. Erst jetzt haben wir wieder einen Interessenten an der Hand." Cass überlegte eine Weile und fuhr dann fort: „Edith ist wundervoll, doch mit Verkaufsverhandlungen völlig überfordert. Als sich der Käufer meldete, rief sie mich in London an. Verzweifelt bat sie mich herzukommen, und da mir ein Szenenwechsel gerade gut paßte ...



    Cass unterbrach sich. Immer, wenn sie nervös war, hatte sie . die Neigung, zuviel zu reden. Nicht, daß es einen Grund für ihre Nervosität gab. Vielmehr sollte eher Gifford verlegen und nervös sein, nicht sie!



    „... hastdu dir einen Urlaub gegönnt", vervollständigte Gifford ihren Satz.



    „Ja, so kann man es nennen. Was ist mit dir? Verbringst du hier auf Praslin die Ferien., oder bist du ein Tagesausflügler von Mahé?"



    Obgleich nur siebzehn Meilen lang und fünf breit, war Mahé die größte der mehr als hundert Inseln des Archipels. Sie beherbergte die Hauptstadt der Seychellen, Victoria, und besaß die meisten Hotels und die vielfältigsten Freizeitangebote. Ja, gewiß würde Gifford als begeisterter Sportfan auf Mahé wohnen, denn er würde segeln, schnorcheln und Wasserski laufen wollen. Und für Cass' Seelenfrieden wäre es gut zu wissen, daß einige Meilen Seewasser zwischen ihnen lägen ...



    „Auch wenn ich deine Hoffnungen zerstören muß", meinte er, ,,aber ich bleibe hier auf Praslin."



    In ihrem Bauch begannen Schmetterlinge zu tanzen.. „Im Club Sesel?" fragte sie.



    Das Sesel - Sesel ist die kreolische Bezeichnung für die Seychellen - war eine Viersterneclubanlage, die dem Eden gegenüber an einer flachen Bucht lag. Gifford schüttelte den Kopf.



    Ein Hoffnungsschimmer durchzuckte Cass. Alle anderen Hotels der Insel lagen an anderen Küstenabschnitten, zwar nur etwa sieben oder acht Meilen entfernt, aber das war besser als nichts.



    „Ich wohne nicht in einem Hotel", meinte Gifford, „sondern habe ein Haus gemietet." Er deutete mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung.



    Ihr sank das, Herz. Sie kannte die von tropischen Bäumen und farbenprächtigen Bougainvilleen umstandene weiße Villa gut. Die Terrasse bot den schönsten Blick aufs Meer, es gab einen lauschigen Grillplatz und sogar einen Fitneßraum.



    „Maison d'Horizon? Dann bist du ja mein Nachbar!" rief sie aus



    Er grinste. „Ja, ich habe beschlossen, mich eine Weile selbst zu verwöhnen. Ich bin also der Junge von nebenan."



    Cass schluckte. Gifford war kein Junge, er war ein Mann. Ein Mann, der ihr das Herz gebrochen, sich davongemacht und es ihr überlassen hatte, die Scherben zusammenzusammeln.



    „Ich werde zwei Monate bleiben", sagte er. Als er ihr ungläubiges Gesicht sah, fuhr er fort: „Es ist dein Fehler, daß ich mir die Seychellen ausgesucht habe."



    „Wieso?" fragte Cass empört.



    „Nun, du hast mir von deinen Ferien hier erzählt, wie ruhig und friedlich es hier wäre, wie wunderschön die Landschaft, die Strände und das Meer sind. Ich sehe, du hast nicht übertrieben."



    Also war wieder einmal ihr loses Mundwerk an allem schuld! „Dieser 14-Stunden-Tag hat dich also letztlich doch geschafft?"



    „Nein, das war es nicht. Ich ... mir ging es zwischenzeitlich nicht so gut, und ich bin hier, um mich zu erholen", meinte er, ohne auf die näheren Umstände weiter einzugehen. „Kann ich etwas zu essen haben?"



    Cass riß die Augen auf. „Wie bitte?" Während sie sich unterhielten, hatte sie die ganze Zeit darauf gewartet, daß Gifford nach dem Baby fragen würde. Bisher hatte er es zwar vorgezogen, dessen Existenz zu ignorieren, doch jetzt konnte er an den Tatsachen nicht länger vorbeisehen. Und Cass würde ihm die Sache nicht leichter machen, indem sie mit dem Thema anfing.



    „Ich habe Hunger."



    „Edith ist nicht da ...", meinte Cass abweisend. Doch dann fiel ihr ein, daß sie sich nicht zu feindselig geben durfte. Vielleicht gab es einmal eine Situation, wo sie auf Giffords guten Willen angewiesen sein würde. „Wie wär's mit Rühreiern?" bot sie ihm deshalb bereitwillig an.



    „Klingt hervorragend.” Er lächelte spöttisch. „Du willst mich doch nicht vergiften, oder?"



    „Und damit unseren guten Ruf ruinieren? Vielleicht schließt man uns gar das Restaurant!" gab sie grinsend zurück. „Nein, das ist die Sache nicht wert!"



    Cass war schon halb in Richtung Küche unterwegs, da meinte er plötzlich: „Übrigens, du solltest mich mit Sir anreden. Schließlich bin ich hier Gast und kann wohl ein wenig Höflichkeit erwarten."



    Sie drehte sich um und starrte ihn an. Einst hatte sie seinen beißenden Humor amüsant gefunden, doch jetzt war sie versucht, Gifford mitzuteilen, er solle dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. „Du träumst wohl!"



    Während .sie in der Küche die Eier schlug, briet, Kräuter hackte und Teller und Bestecke heraussuchte, dachte sie überGifford nach. Cass hatte immer gedacht, daß sein Anblick sie,falls sie ihm jemals wieder gegenüberstehen sollte, kaltlassen würde - eiskalt. Nun mußte sie sich leider eingestehen, daß demnicht so war. Im Gegenteil, mit seinen grauen Augen, umschattet von dichten, dunklen Wimpern, dem markanten Gesicht und der schlanken,, athletischen Figur wirkte er noch immer umwerfend - alarmierend - männlich auf sie.


    Hör auf damit, befahl sie sich gleich darauf. Der dynamische Mr. Tait mochte über Charisma und Sex-Appeal in rauhen Mengen verfügen, aber wenn es darum ging, Treue, Fürsorge und Anständigkeit zu zeigen, verdrückte er sich.



    Sie arrangierte die Eier auf zwei Tellern, streute die Kräuter darüber und legte gebutterte Toastscheiben dazu.



    „Das ging ja schnell", lobte Gifford, als sie mit dem Tablett in den Händen an seinen Tisch trat. Cass stellte einen Teller .vor ihn hin sowie einen Becher Kaffee und legte das Besteck daneben.



    „Und jetzt mußt du einen Knicks vor mir machen und mir guten Appetit wünschen", verlangte er grinsend.



    „Übertreibe es nicht", warnte ihn Cass. „Meine Geduld hat Grenzen!"



    „Würdest du denn knicksen, wenn ich dir ein dickes Trinkgeld gebe?"



    „Ich würde es nicht tun, auch wenn du vor mir auf die Knie fällst, die Hände zusammenschlägst und mich anflehst." Sie neigte. den Kopf zur Seite. „Oder vielleicht doch? Willst du es versuchen?"



    Er schüttelte den Kopf. „Nicht mein Stil."



    Sie setzte sich zu ihm. Während sie aßen, beobachtete Cass Gifford heimlich. Erst jetzt fiel ihr auf, daß sein Gesicht hagerer geworden war, die hohen Wangenknochen traten deutlicher als früher hervor. Er schien auch an Gewicht verloren zu haben und wirkte etwas mitgenommen. War das auf das Wissen zurückzuführen, in Kürze mit seinem Sohn konfrontiert zu werden?



    „Dafür, daß ihr erst mittags öffnet, sieht hier alles aber sehr ordentlich aus", bemerkte Gifford und deutete auf die Tische, die schon hübsch gedeckt waren.



    „Ich wurde ja auch schon bei Tagesanbruch aus den Federn geholt", erwiderte Cass, „da hatte ich Zeit genug." Gespannt wartete sie auf seine Frage, wer sie denn zu so früher Stunde aus dem Bett getrieben hatte.



    „Ist montags viel los?"



    „Nein, eigentlich haben wir nur dienstags und donnerstags viele Gäste. Und am Samstag bieten wir ein Buffet an für Gruppen von ungefähr zwanzig Personen. Natürlich kommen auch ab und an Urlauber vom Club Sesel zum Essen herüber und ein paar Rucksacktouristen. Aber sonst ist es hier ziemlich ruhig. Unsere Zufahrtsstraße ist unbefestigt und voller Schlaglöcher, das hält die Leute ab, hier herauszufahren."



    „Was sind das für Gruppen?" fragte er interessiert.



    „Geführte Touren, die im Vallée de Mai beginnen. Das ist ein geheimnisvoll wirkendes Palmenwäldchen in der Mitte der Insel, das unter Naturschutz steht. Die Touristen kommen dann hierher zum Mittagessen, bevor sie im Reisebus nach Anse Lazio gefahren werden, einem wunderschönen Strand im Norden, wo man wunderbar schwimmen und tauchen kann."



    Gifford aß seine Rühreier mit großem Appetit. „Dein Onkel war glücklich hier?" fragte er dann.



    „Ja", meinte Cass. „Oscar war ein Exhippie, der wenig zum. Leben brauchte. Hauptsache,. man ließ ihm seine Freiheit." In der Erinnerung an ihren langmähnigen, liebenswert - exentrischen Onkel mußte sie lächeln. Als Überbleibsel der Blumenkinder-Generation war er etwas weltfremd gewesen. „Im Kreolischen gibt es kein Wort für Streß", fuhr sie fort. „Ich denke, dies hier war für ihn genau der. richtige Platz zum Leben."



    „Wie steht's mit Hausgästen?"



    „Oscar hielt nichts von Werbeprospekten oder Anzeigen in Zeitungen und kümmerte sich auch nicht um Reparaturen. Touristen, die einmal den Weg zu uns fanden und hier wohnten, zeigten wenig Neigung wiederzukommen. Das Essen ist zwar gut - Edith ist eine hervorragende Köchin -, aber die Unterkünfte müssen dringend modernisiert werden."



    Cass deutete auf die Häuser gegenüber dem Restaurant. Unter Palmen befanden sich dort drei kleine, blaßblau gestrichene Holzcottages, die zwar heruntergekommen wirkten, mit ihren geschnitzten Giebeln und Veranden aber einen märchenhaften Charme ausstrahlten. „Ich bewohne das hinterste Cottage, die anderen stehen leer. Edith lebt hier im Haupthaus, sie hat eine Wohnung über der Küche."



    Gifford legte das Besteck auf seinen .leergegessenen Teller. „Das war köstlich! Jetzt fühle ich mich wieder wie ein Mensch. Er lehnte sich zurück, streckte die langen Beine von sich und verschränkte die Hände im Nacken. Dabei verrutschte sein Polohemd, und Cass konnte eine Handbreit seines nackten, muskulösen Bauches sehen.



    Plötzlich schlug ihr. Herz wie wild. Ja, ihr Exgeliebter war menschlich - sehr menschlich: hundertachtundachtzig Zentimeter geballte männliche Kraft! Sie mußte schlucken, als sie sich daran erinnerte, wie sehr sie es genossen hatte, diesen flachen Bauch zu streicheln, seine heiße, feuchte Haut unter ihren Fingern zu spüren …



    „Bist du allein hier?“, unterbrach er ihre Gedanken. Abrupt kehrte Cass in die Gegenwart zurück. Glaubte er etwa, sie hätte ihr Baby zu Hause in England gelassen, um sich hier in den Tropen zu vergnügen? „Allein?" fragte sie unschuldig.



    „Ich meine, ob du mit einem Mann hier bist", erklärte Gifford etwas ungeduldig.



    Cass stellte sich dumm. „Mann?" fragte sie verwundert. „Meine Güte, hast du Stephen mitgebracht?"



    „Stephen?" Sie lachte laut auf. „Nein!"



    Stephen Dexter war Chef einer Sportausrüstungsfirma, die letztes Jahr vom Tait-Hill-Unternehmen aufgekauft worden war. Cass hatte schon für den Betrieb gearbeitet, als er noch Stephens Vater, Henry Dexter, gehört hatte, zuerst als Sekretärin, dann als Assistentin. Zuletzt war sie stellvertretende Geschäftsführerin gewesen. Stephen war nett und großzügig, aber ein hoffnungsloser Fall, wenn es ums Geschäft ging: Es war seiner Unfähigkeit zuzuschreiben, daß der Familienbetrieb verkauft werden mußte und Gifford Tait in Cass' Leben trat.



    Verstohlen blickte sie auf ihre Armbanduhr. Wo blieb Edith nur? Sie fuhr Baby Jack in seinem Buggy spazieren und sollte längst wieder dasein. Wahrscheinlich wurde er wieder von allen Seiten bewundert, die Seychellois waren ganz verrückt nach Kindern. Doch Cass hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als Gifford gegenüber dieses Thema anzuschneiden. Er trank einen Schluck Kaffee. „Hat dieser Kaufinteressent, von dem du erzähltest, schon mal ein Hotel geführt?"



    „Ja, in Südafrika." Langsam wurde Cass ungeduldig. Das einzige, was sie im Moment Wollte, war über Jack reden! „Edith hat bisher die Verhandlungen geführt, ich habe ihn nur einmal getroffen. Alles, was ich weiß, ist, daß er Kirk Weber heißt und aus Johannesburg kommt. Er ist ungefähr vierzig, gutaussehend, und Edith nennt ihn heimlich Mr. Wonderful."



    „Und ihr steht kurz vor dem Abschluß?"



    Sie nickte. „Eigentlich sollte der Verkauf schön vor einem Monat über die Bühne gehen, doch es gibt offenbar Schwierigkeiten beim Transferieren des Geldes."



    „Vielleicht hat sich dieser Weber die Sache inzwischen anders überlegt."



    Cass runzelte die Stirn. „Glaube ich nicht. Immerhin ruft .Kirk alle paar Tage an, versichert, daß das Geld auf dem Weg sei, und fragt ängstlich nach, ob noch jemand am Eden interessiert sei."



    „Und Edith verneint natürlich."



    „Ja."



    „Das ist ein Fehler."



    „Könnte sein."



    „Verdammt!" Mit einer ungeduldigen Handbewegung hatte Gifford das Messer vom Tisch gefegt.



    Cass bückte sich, hob es auf und wischte die Klinge an einer Serviette ab. Dann hielt sie es ihm hin.



    „Danke, zu liebenswürdig!"



    „Gehört alles zum Service", gab sie zurück. Als er nach dem Messer griff, berührten sich ihre Hände für den Bruchteil einer Sekunde, und es war Cass, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten..



    Auch Gifford schien die knisternde Atmosphäre, die plötzlich zwischen ihnen herrschte, bemerkt zu haben. „Du siehst so ... anders aus", stellte er fest.



    Rasch zog sie wieder den Bauch ein. Obwohl sie jeden Tag trainierte, war er immer noch nicht so straff wie vor derSchwangerschaft. „Ich habe etwas zugenommen", bekannte sie und fügte herausfordernd hinzu: „Aber das ist ja auch kein Wunder, nicht wahr?"


    „Du meinst, weil du Tag für Tag in einem Restaurant arbeitest? Nein, ich glaube nicht."



    Cass starrte ihn an. Nein, du Idiot, hätte sie ihn am liebsten angebrüllt, ich meine, weil ich ein Baby bekommen habe!



    „Deine Brüste sind auch voller geworden", murmelte er und musterte ihre Oberweite.



    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. An seiner heiseren Stimme und an seinem intensiven Blick konnte sie erkennen, daß er sie immer noch anziehend fand. Einerseits fühlte sie sich geschmeichelt, andererseits sagte ihr die Vernunft, daß ihre künftige Beziehung zu Gifford sachlich und nur auf geschäftlicher Basis abzulaufen hatte. Es war sexuelle Anziehungskraft gewesen, die sie in diese Lage gebracht hatte, und das würde ihr kein zweites Mal passieren.



    „Phyllis und ich haben so nett geplaudert, daß ich ganz die Zeit vergessen habe", hörten sie plötzlich eine weibliche Stimme sagen. Beide drehten sich zu der Frau um.



    'Eine etwas rundliche, gutaussehende Schwarze trat an ihren Tisch. Sie war ungefähr Mitte Fünfzig, trug ein mit bunten Blumenmustern bedrucktes Kleid und hatte das glänzende dunkle Haar zu einer kunstvollen Hochfrisur gekämmt.



    „Hallo, Edith!" Cass lächelte, doch dann runzelte sie die Stirn. Wo war Jack?



    Als könne sie Gedanken lesen, meinte die Schwarze: „Seine Lordschaft stehen auf der Veranda." Dann bemerkte sie den fremden Mann. „Bonzour - guten Tag!"



    Gifford grüßte freundlich zurück.



    „Cassie hat Ihnen etwas zu essen gemacht?" Ediths große, braune Augen blitzten schelmisch. „Dann müssen Sie etwas ganz Besonderes sein."



    Cass lächelte etwas angestrengt. Wie sollte sie Gifford vorstellen? Edith hatte ja keine Ahnung, daß er Jacks Vater war. „Das ist Mr. Tait. Er ist in das Maison d'Horizon eingezogen", meinte sie dann diplomatisch.



    Edith kicherte. „Sie sind etwas Besonderes", erklärte sie dann in ihrem weichen, kreolisch gefärbten Englisch. Dann wandte sie sich an Cass: „Hast du ihn gefragt, ob ...?"



    „Nein", unterbrach Cass rasch. „Und ich werde es auch nicht!"



    „Ach, Honey, Bernard hat es nichts ausgemacht, und ich bin sicher, daß Mr. Tait..."



    „Bitte nennen Sie mich Gifford!"



    Edith grinste zurück. Offensichtlich waren sich die beiden auf Anhieb sympathisch, „Ich bin sicher", wiederholte sie, „Gifford wird es auch nichts ausmachen."



    „Aber mir", schaltete sich Cass ein und sah Edith eindringlich an.



    „Wovon redet ihr?" wollte Gifford wissen.



    „Von kleinen Gefälligkeiten", meinte Edith. „Bernard war der nette französische Gentleman, der das Maison vor Ihnen bewohnte. Er war schon über siebzig und hat immerzu Vögel gemalt, hauptsächlich natürlich Papageien, die Insel ist ja, voll davon. Aber auch Blumen und ..."



    Cass biß sich auf die Lippen. Sie wußte nur zu gut, was nun kam. „Edith ..."



    Doch die ließ sich nicht beirren. „Bernard kam stets zum Essen zu uns, und als er hörte, daß wir knapp an Wassergläsern sind, weil wir immer noch auf eine Lieferung warten", sie rollte theatralisch mit den Augen, „da hat er uns seine zur Verfügung gestellt. Diese Villa ist ja so gut ausgerüstet, hat sogar diese teuren Apparate! Na ja, Bernard hat sie natürlich nie in Anspruch genommen, aber..."



    „Gifford wird die Trainingsgeräte schon benutzen", unterbrach Cass ihren Redefluß. „Nicht wahr?"Ernickte verwirrt.


    „Egal", fuhr Edith munter fort. „Sie werden diese Maschinen nicht ständig in Gang halten. Auf jeden Fall hat unsere Cassie daran trainiert, obwohl nur der Liebe Gott weiß, warum. Ich finde, sie ist dünn genug, nicht wahr?"



    Gifford nickte. „Gewiß."



    „Nun, Bernard war so freundlich und ließ sie an diese Maschinen, wann immer sie wollte, also ... "



    „Sie möchten sich die Gläser noch einmal ausleihen, und Cass will weiter trainieren", versuchte er das Ganze abzukürzen.



    Er hatte sich die Seychellen ausgesucht, weil sie so weit von seinem Zuhause entfernt lagen. Gifford wollte sich erholen, für sich bleiben und keine Besuche empfangen. Nie hätte er gedacht, daß er hier jemand Bekanntes treffen könnte, am allerwenigsten Cass.



    Edith griente. „Ja, bitte."



    Er überlegte und nickte dann. „Einverstanden."



    „Prima!" jubelte Edith und sah Cass triumphierend an. ,,So, ich muß mich jetzt um die Küche kümmern. Orevwar - auf Wiedersehen! "



    Nachdem Edith verschwunden war, meinte Cass: „Hör gar nicht hin, was sie sagt. Wir kommen auch so gut zurecht ..."



    „Kein Problem. Ruf mich kurz an, wenn du die Gläser brauchst", erwiderte Gifford. „Und wir machen einen Termin aus, damit du den Gymnastikraum benutzen kannst."



    Einerseits hatte sie keine Lust, seine Großzügigkeit in Anspruch zu nehmen, doch andererseits sehnte sie sich danach, ein paar Pfunde loszuwerden. „Okay, danke."



    Schweigend trank sie ihren Kaffee aus. Immer noch machte Gifford keine Anstalten, das Thema Jack zur Sprache zu bringen. War er denn nicht wenigstens ein bißchen neugierig auf seinen Sohn? Wollte er denn gar keinen Anteil an seinem Leben nehmen?



    Cass war verletzt und fühlte sich tief in der Seele verwundet. Aber als sie Gifford plötzlich ansah, verwandelte sich dieses Gefühl in eiskalte Wut. Mit einem Knall setzte sie ihren Becher auf den Tisch und stand auf. Sie würde sich diese Mißachtung nicht länger gefallen lassen, sondern Gifford hier und jetzt mit den Tatsachen konfrontieren!



    „Ich bin gleich wieder da", rief sie ihm zu und rannte durch die Küche auf die hintere Veranda hinaus. Leise trat Cass an den blauen Buggy heran und betrachtete ihr schlafendes Kind. Der winzige Daumen war ihm aus dem Mund gerutscht, die dichten Wimpern warfen dunkle Schatten auf die rosig angehauchten Wangen. Ihr wurde die Kehle ganz eng, so sehr liebte sie ihr Baby.



    Erst jetzt, nachdem sie Gifford wiedergesehen hatte, fiel ihr die totale Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn auf. Sie hatten das gleiche dunkle Haar, die gleichen stark geschwungenen Augenbrauen, das gleiche energische Kinn. Aber Cass würde dafür sorgen, daß Jack nicht so wurde wie sein Vater. Sie würde Jack so erziehen, daß er ein liebevolleres, weiches Herz bekam.



    Sie löste die Bremse des Buggys und rollte ihn mit dem Baby zum Restaurant. Doch schon von weitem sah Cass, daß dort niemand mehr saß. Einzig einige Banknoten lagen auf dem Tisch, als Bezahlung für das Essen - Giffords Platz war leer.



    Die Aussicht, gleich seinem Sohn ins Auge blicken zu müssen, schien zuviel für Gifford gewesen zu sein! Womöglich war er schon von der Insel geflohen und auf dem Weg in die Staaten. Nun, dachte Cass und warf trotzig den Kopf zurück, ich wüßte nicht, was mir lieber wäre!
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    Die Friseurin lächelte auf das Baby im Buggy hinunter. „Na, mein Kleiner, sieht deine Mama nicht toll aus?"



    Jack zeigte seine entzückenden Grübchen und begann vor hin zu brabbeln.



    Nachdem sie bezahlt hatte, verließ Cass zufrieden den Frisiersalon des Club Sesel. Eines hatte das überraschende Auf Giffords für sich gehabt: Sie hatte sich endlich zu einem Friseurbesuch aufraffen können. Jetzt war der Pony keck fransig gestuft worden, und die weizenblonde Mähne fiel ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern. Zusammen mit dem schwarzen Seidentop und den engen, hellen Hosen fühlte sich Cass heute richtig schick gestylt.



    Als sie durch das Foyer ging, fiel ihr ein Mann in einem silbergrauen Anzug auf, der große Ähnlichkeit mit Kirk Weber besaß. Doch bevor Cass ihn ansprechen konnte, war er im Büro des Hotelmanagers verschwunden. Nun, sie mußte sich wohl getäuscht haben, denn was sollte Kirk hier im Club zu suchen haben? Ihres Wissens nach befand er sich in Südafrika, um den Geldtransfer für den Kauf des Edens zu veranlassen.



    Cass fuhr den Buggy gerade am Swimmingpool vorbei, da hörte sie, wie jemand mit schriller Stimme ihren Namen rief. Cass drehte sich um und sah eine rothaarige Frau in einem goldenen Badeanzug, die ihr zuwinkte.



    „Hallo, Veronica", grüßte Cass höflich und wartete, bis die Rothaarige auf ihren hochhackigen Sandalen auf sie zugestöckelt kam.



    Veronica verbrachte ihren Urlaub zwar im Club, kam aber oft ins Eden, weil sie einen Narren an Jules Adonis gefressen hatte. Jules war Ediths Barkeeper und machte mit den sonnengebleichten Rasta-Locken und der athletischen Figur seinem Nachnamen alle Ehre.



    „Ich will heute zum Lunch ins Eden kommen", meinte Veronica. „Wird Jules auch da sein?"



    „Ich hoffe es, falls er nicht wieder verschläft oder denkt, es sei sein freier Tag."



    „Ach, er ist ein richtiger Herzensbrecher! Wie dieses kleine Kerlchen hier." Veronica beugte sich zu Jack hinunter und begann das Baby zu kitzeln, das vor Vergnügen aufprustete.



    „Haben Sie Kinder?" fragte Cass.



    „Nein, dazu hat mir meine Boutique keine Zeit gelassen. Außerdem bin ich frisch geschieden." Veronica straffte die Schultern. „Natürlich kann ich jederzeit wieder heiraten und ein Baby bekommen. Dazu ist es noch nicht zu spät, ich bin ja gerade erst vierzig geworden."



    „Ja, dann", gab Cass etwas lahm zurück.



    „Ich glaube, Jules hat eine Schwäche für mich." Die Rothaarige kicherte und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern: „Ich habe auch eine Vorliebe für ihn!"



    Cass spürte einen Anflug von Besorgnis. Mochte Veronica auch noch so jugendliche Frisuren und Klamotten tragen - sie sah nicht wie vierzig, sondern eher wie fünfzig aus. Und Jules war fünfundzwanzig! Außerdem hatte er eine feste Freundin, doch das mochte Cass Veronica nicht auf die Nase binden.



    Nachdem sie sich verabschiedet hatte, machte sich Cass mit Jack auf den Heimweg ins Eden. Wieder mußte sie an Gifford denken. Wie an den Lichtern gestern abend im Maison d'Horizon zu erkennen war, wohnte er noch dort.



    Obwohl es nicht gerade ihr Traum war, alleinerziehende Mutter zu sein, hatte sie sich doch mit der schwierigen Situation irgendwie abgefunden und sogar schon Pläne für die Zukunft gemacht. Aber jetzt war Gifford aus dem Nichts aufgetaucht und hatte in ihrem Innern für ein großes Gefühlschaos gesorgt.



    Vielleicht ist er ja gestern deshalb so rasch aus dem Restaurant verschwunden, weil er nicht allein hergereist ist, überlegte sie weiter. Schließlich war er ein Mann mit einem gesunden sexuellen Appetit, wie sie ja - wortwörtlich - am eigenen Leib erfahren hatte. Gewiß war Imogen Sales mitgekommen und wartete, während ihr Geliebter mit seiner Verflossenen plauderte, sehnsüchtig im Bett auf seine Rückkehr!



    Je länger Cass darüber nachgrübelte, desto wahrscheinlicher wurde es ihr, daß Gifford etwas Geheimnisvolles umgeben hatte. Er verbarg irgend etwas vor ihr, aber was?



    Vorsichtig umfuhr sie mit dem Buggy ein Schlagloch. Imogen war eine amerikanische Schauspielerin, die jedoch öfter in Shampoo-Werbespots als in TV- oder Kinofilmen zu sehen war. Sie hatte ein halbwegs hübsches Gesicht, rabenschwarzes, glänzendes Haar und war geradezu ekelhaft dünn. Aber, fand wenigstens Cass, Imogen besaß so viel schauspielerisches Talent wie eine Pappschachtel!



    Cass' Miene verdunkelte sich plötzlich. Früher war' sie davon überzeugt gewesen, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Sie hatte gedacht, daß ihr Liebhaber Gifford gewissenhaft, ehrlich und vertrauenswürdig war, doch war alles nur Schall und Rauch gewesen.



    Wie konnte ich nur so falschliegen, fragte sie sich und dachte an die Zeit zurück, wo alles begann ...



    Es war Henry Dexter, Stephens Vater und damals Chef der Firma, gewesen, der sie zuerst auf das Tait-Hill-Unternehmen aufmerksam gemacht hatte.



    „Diese zwei werden es weit bringen", hatte Henry eines Morgens im Büro seines Sohnes erklärt und ein aufgeschlagenes Handelsmagazin auf dessen Schreibtisch geknallt. „Lies diesen Artikel, dann kannst du noch was lernen!"



    „Ja, Pa", hatte Stephen beflissen geantwortet. Doch dann hatte er das Heft beiseite gelegt und sich nicht weiter darum gekümmert.



    Cass, als ehrgeizige und neue Sekretärin, hatte ihn jedoch gelesen. Der Bericht handelte von zwei Amerikanern, ehemals Weltklasse-Skirennläufer, Bruce Hill und Gifford Tait. Als Absolventen eines Wirtschaftsstudiums hatten sie in Boston eine Firma gegründet, die sich mit der Vermarktung von modernsten Sportmaterialien beschäftigte.



    Daß der alte Mr. Dexter mit seiner Meinung recht behalten sollte, zeigten die nächsten Jahre. Tait-Hill expandierte, erweiterte die Produktpalette und streckte die Fühler auch in andere Betriebszweige aus. So kamen im Laufe der Zeit Immobilien, ein Heißluftballon-Unternehmen und schließlich eine Firma hinzu, die Computersoftware herstellte.



    Dann mußte Henry wegen seiner Gesundheit die Geschäftsführung abgeben. Er ging in Rente und seine Firma den Bach hinunter. Der alteingesessene Familienbetrieb, dessen Name auf hochwertigen Sportschuhen und Tennisschlägern zu finden war, begann rote Zahlen zu schreiben. In diesem Moment trat Tait-Hill auf den Plan und bot eine Übernahme an. Kurze Zeit später erschien Gifford Tait in London, um die Verhandlungen zu führen.



    Da Stephen dazu keine Lust hatte, leitete Cass die Gespräche. Nachdem sie eine Woche über Bilanzen und Finanzen gebrütet hatten, schlug Gifford ihr vor, ihm in einem Crashkurs alles Wissenswerte über Dexter's sowie die Zukunftspläne der Firma zu unterbreiten.



    „Warum ich?" fragte sie und dachte an Stephen, der gelangweilt in seinem Büro saß.



    „Weil Sie die Klügste hier sind." Gifford grinste sie an. „Außerdem mag ich Sie."



    Sie lachte. Von Beginn an hatten sie nicht nur prima zusammengearbeitet, sondern auch entdeckt, daß sie sich gegenseitig sehr sympathisch waren. Darüber hinaus besaßen sie den gleichen Sinn für Humor. „Ich", gestand Cass, „mag Sie auch - ein bißchen."



    „Nur ein bißchen?" protestierte er. „Dann muß mein Charme wohl einen Zahn zulegen!"



    „Welcher Charme?"



    „Sie haben ihn nie bemerkt?"



    „Nun ja, ab und zu blitzte mal etwas auf, aber ..."



    Er seufzte theatralisch. „Das bedeutet, ich muß ganz von vorn anfangen."



    In den nächsten Tagen, die sie gemeinsam verbrachten, begann Cass, Gifford immer mehr zu mögen. Er wußte, was er wollte. Zwar war er etwas selbstherrlich, doch auch witzig und anspruchslos. Ihr Zusammensein war völlig unkompliziert. Und er war unverschämt sexy.



    Eines Tages sagte er zu ihr: „Ich denke, es wird noch einen Monat dauern, bis wir mit Dexter's handelseinig werden. Haben Sie Lust, mir an den Wochenenden London zu zeigen?"



    „Mit Vergnügen!"



    Sie besuchten Museen, Kunstgalerien und Theater, sahen bei den Straßenkünstlern im Covent Garden zu. Einmal segelten sie die Themse hinunter bis Greenwich und aßen dort bei Kerzenlicht zu Abend.



    Ihre Beziehung vertiefte sich. Bei den gemeinsamen Spaziergängen nahm Gifford ihre Hand, und wenn er Cass abends vor ihrem Apartment absetzte, küßte er sie. Es waren leidenschaftliche Küsse, die Cass atemlos und mit weichen Knien zurückließen. Sie wollte mehr - viel mehr!



    Die Zeit verging wie im Fluge. Plötzlich war die letzte Woche angebrochen.



    „Erzähl mir, wie deine Karriere begann", bat Cass. Sie saßen nach einem arbeitsreichen Tag bei einer Flasche Wein in Giffords Hotelzimmersuite.



    „Mitpurem Glück", antwortete er. „Mein Freund Bruce Hill und ich platzten geradezu vor Einfällen. Doch wir hatten keine Ahnung, wie wir die verwirklichen sollten und vor allem kein Geld. Eines Tages sah mich ein Hersteller von Skianzügen im Fernsehen."



    „Als du ein Rennen fuhrst?"



    „Nein, meine Skiläuferkarriere hatte ich damals bereits an den Nagel gehängt. Ich habe eine Weile als TV-Kommentator gearbeitet, aber bald damit aufgehört. Die Leute auf der Straße fingen nämlich an, mich wiederzuerkennen, und wollten dann mit mir reden und Autogramme haben. Ich hatte aber keine Lust darauf, prominent zu werden." Er strich sich eine Strähne seines dunklen Haares aus der Stirn zurück. „Auf jeden Fall rief mich der Fabrikant an und bat mich, für seine Produkte zu werben. Bruce und ich haben ihm dann ein paar Konzepte vorgestellt. Daraufhin bekamen wir ein Darlehen, eine Fabriketage, und ...", er schnippte mit den Fingern, „Abrakadabra!"



    „So einfach kann es nicht gewesen sein", protestierte Cass.



    Er lachte spitzbübisch. „Du hast recht. Als blutige Anfänger mußten wir natürlich manche Rückschläge verkraften, aber nun ..."



    „Ist das Leben schön?"



    Er streckte die Hand aus und strich über ihr seidenweiches Haar. „Ja, sehr schön!"



    Ihr Herz begann laut zu klopfen. Das unpersönliche Hotelzimmer, der Aprilregen, der gegen die Fenster trommelte - all das wurde unwichtig. Es gab nur noch Gifford, seine Berührungen, den heiseren Klang seiner Stimme, den Hunger, den sie in seinen Augen sah und der ihrem um nichts nachstand.



    Er lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Dein Boss, Stephen, ist nicht gerade mit Leib und Seele bei der Sache, nicht wahr?"



    Cass antwortete vorsichtig: „Nun, seit seiner Geburt ist Stephen dazu bestimmt, die Firma zu übernehmen. Leider hat er nicht sehr viel Interesse daran."



    „Dafür du um so mehr." Gifford grinste. „Du hast deinen Boss und den Laden voll im Griff." Auf einmal wurde er ernst. ,,Ist zwischen euch etwas? Stephen deutete an, daß ihr eine ... persönliche Beziehung habt."



    Sie lachte. „Nein, das mußt du missverstanden haben. Obwohl er älter ist als ich, kommt es mir immer so vor, als sei er mein kleiner Bruder."



    „Gut. Dann gibt es also keinen Grund, warum wir nicht miteinander schlafen sollten."



    Plötzlich war die Atmosphäre spannungsgeladen.



    Cass schluckte. „Miteinander schlafen?"



    „Das ist unvermeidbar."



    „So?"



    „Ja.." Er rutschte näher zu ihr heran, nahm ihr behutsam das Weinglas aus der Hand und setzte es auf einem Beistelltisch ab. „Und du wußtest doch auch, daß wir früher oder später im Bett landen werden, nicht wahr?"



    Sie hielt den Atem an. Warum sollte sie die Wahrheit leugnen? „Ja", meinte sie schließlich.„Du willst mich, und ich will dich so sehr, daß ich an gar nichts anderes mehr denken kann. Du machst mich verrückt." Gespielt verzweifelt rang er die Hände. „Verdammt, Cass, ich leide Höllenqualen! "



    Sie grinste. „Du willst also, daß ich mich deiner erbarme und dich erlöse?"



    „Es wäre ein Geste voller Großherzigkeit." Er zog Cass zu sich heran und küßte sie.



    Ihre Lippen teilten sich, als seine Zunge in ihren Mund drang und dort begann, die feuchte, warme Innenseite zu liebkosen. Cass klammerte sich an Gifford und gab sich dem Kuß in vollen Zügen hin. Sie brauchte ihn, begehrte ihn schon so lange, daß es fast weh tat. Ihr zärtliches Spiel wurde intensiver, ihr Atem kam stoßweise, da zog Gifford sie vom Sofa hoch und führte sie in sein Schlafzimmer.



    Während sie sich weiterküßten, zog er sie langsam aus, bis sie nackt vor ihm stand. „Du bist schön, Cass", flüsterte er, und sein Blick glitt über ihren vollen, straffen Busen mit den rosigen Spitzen, den flachen Bauch bis zu dem hellen, lockigen Dreieck zwischen ihren Beinen: „Wunderschön", wiederholte er heiser.



    Sie half ihm beim Auskleiden, und schließlich lagen sie beide nackt auf dem Bett und küßten sich leidenschaftlich. Gifford begann sie zu streicheln, seine Finger strichen über ihre harten Brustknospen, bis Cass sich vor Erregung auf dem Laken wälzte.



    „Bitte", hauchte sie, „komm zu mir!"



    Er war ein einfühlsamer Liebhaber und sehr zärtlich. Als er schließlich in sie eindrang, meinte Cass vor Verlangen fast zu vergehen. Doch er ließ es nicht zu, daß sie sich fallenließ, sondern trieb sie weiter, immer weiter den Berg des Entzückens hinauf. Als sie den Höhepunkt kommen fühlte, schrie Cass laut auf. Noch nie hatte sie solche pure, rohe Leidenschaft kennengelernt und noch nie solch eine überwältigende Erleichterung hinterher.



    Dann kam der letzte Tag.



    „Wir müssen uns unterhalten", meinte Gifford nach dein Frühstück. Er hatte sein Hotelzimmer aufgegeben und war in Cass' gemütlicheres Apartment eingezogen. Jeden Morgen waren sie gemeinsam aufgewacht, hatten sich ausgiebig geliebt und dann zusammen gefrühstückt.



    „Unterhalten? Worüber?" wollte sie wissen.



    „Über uns", erwiderte er ernst.



    Cass' Herz schlug einen Purzelbaum. Es war verrückt, aber wollte er ihr etwa einen Heiratsantrag machen? Nun ja, sie kannten sich erst wenige Monate, aber Cass wußte inzwischen, daß sie ihn liebte. Obwohl sie vermutete, daß er ebenso fühlte, hatte er die Worte niemals ausgesprochen. Doch es war alles so wundervoll zwischen ihnen: Sie arbeiteten prima zusammen, im Bett klappte es hervorragend mit ihnen - kurz: Sie waren seelenverwandt.



    Cass lächelte. „Was ist mit uns?" Gifford Tait war der Mann, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.



    „Unsere ... Affäre war ... heiß, aber ich denke, wir sollten sie abkühlen lassen." Er befeuchtete sich die Lippen. Obwohl er sich die Worte zurechtgelegt hatte, war es schwierig, sie auszusprechen. Doch ein panikartiger Anfall von Selbsterhaltungstrieb erforderte, daß sie gesagt werden mußten. „Zwar werden wir uns in Zukunft noch öfter sehen", fügte er hinzu, „aber meine Devise war immer, Privates und Geschäftliches nicht miteinander zu verquicken."



    Cass war es, als zerbreche ihr Herz in tausend Stücke. Trotzdem fuhr sie fort zu lächeln. Sie hatte keine Affäre gehabt, sondern eine Liebesbeziehung! „Ich stimme dir zu", sagte sie.



    Gifford stand auf und begann, in ihrer kleinen Küche auf und ab zu gehen. „Ehrlich gesagt, habe ich Angst davor, mich zu binden. Ich bin kein häuslicher Typ, ich möchte unabhängig bleiben und das tun, was ich will und wann ich will, ohne ..." Abrupt hielt, er inne und starrte sie an. Erst jetzt schien er ihre Bemerkung verstanden zu haben. „Du stimmst mir zu?" fragte er.



    „Ja. Ich habe keinen Moment daran geglaubt, es könnte etwas Ernstes mit uns werden." Cass lachte kurz auf. „Lieber



    Himmel, unsere Affäre war schön, aber nicht von der haltbaren Sorte. Ich habe auch nicht die Absicht, mich jetzt zu binden - und auch nicht in naher Zukunft!"



    Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und wirkte erleichtert und irgendwie überrascht. Ja, hatte er denn gedacht, sie würde ihn anschreien, Gegenstände nach ihm werfen oder in Tränen ausbrechen? Es war zwar das erste Mal, daß ein Mann ihr den Laufpass gab, aber sie würde ganz gewiß nicht darüber weinen!



    Was für eine Närrin bin ich doch gewesen, dachte sie, nachdem er mit einem Taxi zum Flughafen gefahren war. Gifford Tait hatte alles: Er sah sehr gut aus, besaß einen schönen Körper und ein ansehnliches Bankkonto - klar, daß die Frauen ihm in Scharen nachliefen. Und doch war er bereits sechsunddreißig Jahre lang ein Single geblieben, das hätte ihr eigentlich zu denken geben müssen. Von wegen seelenverwandt!



    Als Beweis seiner Einstellung sah Cass einen Monat später in einer Illustrierten ein Foto von ihm mit Imogen Sales an seiner Seite. In dem Interview gab die Schauspielerin dann zu, sie und Gifford „würden eine Einheit bilden". Cass warf die Zeitschrift in den Mülleimer. Gifford war es nicht wert, daß sie ihm auch nur eine Sekunde nachtrauerte. Sie mußte ihn als Erfahrung ansehen - als sehr schlechte Erfahrung - und ihn einfach abhaken. Die Zeit heilte schließlich alle Wunden.



    Doch einige Wochen später bestätigte ihr Arzt, was Cass schon vermutet hatte: Sie war schwanger!



    Als Cass endlich das Eden erreicht hatte, war Jack in seinem Buggy eingeschlafen. Sie stellte ihn auf die schattige Verandaund ging in die Küche. Hier war Edith schon dabei, einen riesigen, frisch gefangenen Königsdorsch zu filetieren. Mit viel Knoblauch gebacken, sollte er in einer würzigen Zitronensauce zum Mittagessen serviert werden.


    Marquise, eine junge Einheimische, die saubermachte und aushilfsweise kellnerte, sah von den Blumenvasen hoch, in denen sie gerade blühende Hibiskuszweige arrangierte. „Deine neue Frisur ist echt stark, Cassie!"



    Cass lachte. „Danke! Kann ich euch helfen?"



    „Du kannst die Wassergläser von unserem Nachbarn besorgen", meinte Edith. „Und vielleicht ein wenig an diesen Maschinen trainieren."



    Cass seufzte. Sie wußte, daß es unausweichlich war, Gifford wiederzusehen. Aber mußte das jetzt sein? Doch besser, sie machte den ersten Schritt, als daß er sie wieder überraschte.



    Edith versprach ihr, nach Jack zu sehen, und schob Cass dann aus der Küche. Nachdem sich Cass einen lavendelfarbenen Gymnastikanzug, passende Shorts und Turnschuhe angezogen hatte, machte sie sich auf den Weg ins Maison d'Horizon.



    Das Eden lag an der Spitze einer Landzunge, nur durch den schneeweißen Korallensand vom Indischen Ozean getrennt. Westlich davon erstreckte sich eine lange, seichte Bucht, wo das Sesel lag, während sich im Osten ein hügeliges Gebiet anschloß, dessen Granitfelsen bis dicht ans Meer reichten.



    Cass nahm den Pfad über die Felsen, der von dichten Palmenwedeln beschattet wurde. Immer wieder boten sich atemberaubende Ausblicke auf den Ozean. Von den Bäumen hingen purpurrote Orchideen herab, während Libellen wie kleine Hubschrauber im Zickzackkurs durch die Luft schwirrten. Cass lächelte. Hier war wirklich der Garten Eden. Mit ihren dichtbewaldeten Hügeln, den gigantischen, turmhohen Granitfindlingen, den Traumstränden und der Vielfalt an Wildblumen mußte Praslin eine der schönsten Inseln der Erde sein!



    Als sie das Maison d'Horizon erreicht hatte, verschwand ihr Lächeln. Falls Imogen sich ebenfalls hier aufhielt, würde sie, Cass, auf der Stelle kehrtmachen. Vorsichtig schlich sie sich auf Zehenspitzen die steinernen Stufen zur Veranda hoch und spähte durch die Glastür in den Gymnastikraum!



    Nein, von der Schauspielerin war weit und breit nichts zu sehen. Dafür erblickte Cass Gifford. Nur mit schwarzen Boxershorts bekleidet, marschierte er auf dem Laufband. Sein athletischer Körper glänzte vor Schweiß. Doch seine Schritte wirkten ruckartig und irgendwie verkrampft. Cass trat nah ans Fenster und bemerkte, daß sein linker Knöchel mißgestaltet und der gesamte Unterschenkel mit Narben bedeckt war. Cass runzelte die Stirn.



    In diesem Augenblick sah Gifford sie und fluchte laut. Er hatte gedacht, er sei allein. Er wollte nicht bei seinen Übungen beobachtet oder gar bemitleidet werden!



    Er schaltete das Band ab, nahm eine Gehhilfe, die in Reichweite an einer Wand lehnte, humpelte zur Glastür und öffnete sie. „Willst du mir nachspionieren? Ich hatte doch gesagt, du sollst vorher anrufen! " Seine grauen Augen funkelten metallisch vor Ärger.



    „Oh, hast du das? Ich habe es vergessen, tut mir leid. Deshalb mußt du mich doch nicht anbrüllen." Sie deutete auf sein Bein. „Was ist mit deinem Knöchel passiert?"



    „Sieht ekelig aus, was?"



    „Nein."



    „Du lügst!"



    „Du redest mit jemandem, der als Teenager ständig im Kino saß, um sich von Aliens, Zombis und Außerirdischen zu Tode ängstigen zu lassen. Wenn dir die Eingeweide aus dem Bauch hingen oder du grünen Schleim ausschwitzen würdest, ja, dann laufe ich schreiend davon. Aber ein verletztes Bein? Pah, das ist doch gar nichts!"



    Gifford mußte widerwillig lachen, und sein Ärger verschwand. Er legte sich ein Handtuch um den Hals, humpelte zu einem der Rattansessel auf der Veranda hinüber, setzte sich und begann, sich eine Jeans anzuziehen. „Ich hatte einen Unfall", meinte er schließlich.



    Cass überlegte. Also deshalb war er gestern so rasch aus dem Eden verschwunden! Glaubte er etwa, er könne seine Behinderung vor ihr geheimhalten? „Mit dem Auto?" fragte sie.



    Er nickte. „Ich verbrachte fünf Monate im Krankenhaus." In seine Augen trat ein qualvoller Ausdruck. „Ich saß am Steuer. Das Auto kam von der Straße ab und prallte gegen einen Felsvorsprung. Der Rahmen verzog sich, mein Bein wurde mit Metallsplittern gespickt und mein linker Fuß vom Kupplungspedal durchbohrt. Da keine Stadt in der Nähe war, dauerte es ziemlich lange, bis die Ambulanz bei uns ankam. Sie haben mich aus dem Wrack rausschweißen müssen."



    „Wurde noch jemand verletzt?"



    Gifford schüttelte den Kopf. „Imogen hatte nur einen Schock, und sonst war niemand am Unfall beteiligt." Er rieb sich mit dem Handtuch über den feuchten Oberkörper. „Imogen ist Imogen Sales. Sie ..."



    „Ich weiß", warf Cass rasch ein und wünschte, er würde endlich das Handtuch beiseite legen, denn es erregte sie auf sonderbare Weise, wie er sich damit über den muskulösen Brustkasten strich. „Stephen und Ron Myers haben mir gar nichts von dem Unfall erzählt", meinte sie nachdenklich.



    Obwohl Gifford beim Abschied gesagt hatte, daß sie sich noch öfter treffen würden, hatte Cass ihn damals nicht wiedergesehen. Statt seiner hatte Ron Myers, ein Amerikaner mittleren Alters, die Übernahmeverhandlungen weitergeführt.



    „Ich wollte keinen Presserummel und habe Bruce, meine Familie und Firmenangehörige gebeten, den Unfall geheimzuhalten", erklärte Gifford.



    Cass versuchte, bei der nächsten Frage ihrer Stimme einen möglichst beiläufigen Klang zu geben. „Ist Imogen auch hier?"



    „Nein." Stirnrunzelnd legte er das Handtuch beiseite. „Unsere Beziehung war sehr kurz."



    



    „Wie unsere", platzte Cass heraus.


    Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete: „Ja."



    „Hast du eine neue Freundin mitgebracht?"



    „Wer, glaubst du, bin ich denn? Don Juan?" Er sah sie ärgerlich an. „Nein, ich bin allein hier. Bist du gekommen, um die Gläser zu holen und ..." Er schwieg einen Moment und betrachtete sie. Sein Blick blieb auf ihren vollen Brüsten haften, die der enge, glänzende Stoff des Anzugs aufreizend betonte. Seit seinem Unfall schienen Giffords sexuelle Gefühle brachzuliegen, doch jetzt begannen seine Hormone auf einmal verrückt zu spielen. Er räusperte sich. „Und um zu trainieren?"



    „Nun ... ja."



    „Dann laß dich nicht aufhalten. Ich hole inzwischen die Gläser."



    Nachdem er im Haus verschwunden war, ging Cass in den Gymnastikraum, zog sich die Shorts aus und setzte sich auf den Hometrainer. Während sie drauflos radelte, grübelte sie über den Unfall nach. Damals in London bei ihren Ausflügen in die Umgebung hatte Gifford oft am Steuer gesessen. Er war ein sehr aufmerksamer und sicherer Fahrer gewesen.



    „Ich konnte keinen Karton finden", meinte er beim Hereinkommen, „aber diese Tüten werden es auch tun." Er ging ohne Stock, weil er zwei. Plastiktüten trug, eine in jeder Hand. Plötzlich gab sein linkes Bein nach, er strauchelte und wäre gefallen, hätte Cass nicht blitzschnell die Situation erfaßt. Sie sprang vom Fahrrad, lief zu Gifford hin und hielt ihn bei den Schultern fest.



    Er sah auf sie hinab, und plötzlich wurde sie sich seiner Nähe und der warmen nackten Haut unter ihren Händen voll bewußt. Rasch trat Cass einen Schritt zurück, nahm ihm die Tüten ab und stellte sie auf den Boden. „Alles okay?" fragte sie besorgt. Als er nickte, meinte sie: „Ich hole deinen Stock."



    „Den brauche ich nicht! " bellte er sie an.



    „Wenn du meinst! Aber brüll mich nicht so an."



    Er runzelte die Stirn. „Tut mir leid. Würdest du ihn mir bitte holen? Er ist in der Küche."



    Gifford Tait, früher stets mit sich selbst und der Welt im reinen, scheint sein inneres Gleichgewicht durch den Unfall verloren zu haben, dachte Cass voll Mitgefühl. Auch wenn er es nicht zugeben mochte, er würde lernen müssen mit seiner Behinderung zu leben.



    „Hast du schon fertig trainiert?" fragte er, als sie ihm den Stock gab.



    Cass schaute auf ihre Armbanduhr. „Nein, aber ich muß zurück, denn wir haben heute wieder eine Touristengruppe, und ich helfe beim Servieren." Sie zögerte. Eigentlich wollte sie ihm ja von Jack erzählen, doch durch die Nachricht seines Unfalls war sie ganz davon abgekommen. Dem spontanen Einfall nachgebend, fügte sie wie beiläufig hinzu: „Außerdem muß ich noch das Baby füttern."



    Gifford stutzte und wurde hellhörig. „Welches Baby?" „Jack." Sie holte tief Luft. „Mein Baby!"



    Es folgte ein langes Schweigen.



    „Stephen", sagte er dann bedächtig, „deutete so etwas an, aber ich dachte, er phantasiert."



    Gifford war früher kaum jemals eifersüchtig gewesen. Doch jetzt war es ihm, als zerreiße ihm dieses Gefühl die Brust. Wie dumm war er doch gewesen, daß er die Beziehung zu Cass damals abgebrochen hatte! Okay, er hatte Angst gehabt, sich zu binden, und war unsicher gewesen ...



    „Stephen?" wiederholte Cass erstaunt.



    „Wir haben einmal Ende des Jahres zusammen telefoniert. Ich wollte wissen, wie es dir geht ..."



    „Davon hat er nie etwas erzählt."



    „Er sagte, du seiest bei ihm eingezogen."



    Sie nickte. „Mein Vermieter kündigte mir, weil er das Haus verkaufen wollte. Stephen schlug mir dann vor, bei ihm einzuziehen. Er hat ja Platz genug."



    „Platz für dich - und Jack?"



    „Genau."



    „Jack ....ist also ... sein Sohn." Gifford rieb sich über die Stirn. „Du mußt jetzt gehen", meinte er dann zu Cass.



    Verwirrt schaute sie ihn an. Jack war Stephens Sohn? Was redete Gifford da bloß? „Gehen?" fragte sie geistesabwesend. „Ach, ja, richtig." Ganz benommen zog sie sich die Shorts über und griff dann nach den Plastiktüten.



    „Ciao", sagte Gifford.



    „Eh ... ciao", antwortete Cass.
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    Cass sah erst zur einen Seite des Tisches, wo Edith saß, dann zu dem selbstbewußt lächelnden Kirk Weber auf der anderen Seite.



    Als er anrief und um eine Unterredung bat, war sie unendlich erleichtert gewesen. Was lange währt, wird endlich gut, hatte sie gedacht. Aber innerhalb der letzten Minuten war ihre Hoffnung zerplatzt wie eine Seifenblase.



    „Das können Sie nicht tun!" protestierte Edith ängstlich.



    „Nun, ich verfüge nicht über unbegrenzte Mittel und wäre ein Idiot, mehr zu bezahlen", meinte Kirk. „Das können Sie akzeptieren oder auch nicht."



    „Das Eden besitzt Charme, und die Lage ist erstklassig", teilte ihm Cass entschlossen mit. „Natürlich müssen die Cottages renoviert werden, aber ..."



    Kirk erhob sich und ging zur Tür. „Ich erwarte Ihre Antwort bis morgen."



    Während Edith wie betäubt sitzen blieb, folgte ihm Cass. „Was Sie tun, ist unmoralisch", beklagte sie sich.



    Lächelnd legte er den Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich. „Na, na, meine liebste Cassie, Sie müssen das nicht persönlich nehmen! Ich möchte, daß wir Freunde werden ..."



    „Und ich möchte, daß Sie sich an die Spielregeln halten. Lassen Sie mich sofort los!" rief sie empört.



    Er nahm seinen Arm weg. „Wir sehen uns morgen", verabschiedete er sich, immer noch lächelnd, setzte sich ins Auto und fuhr davon.



    Cass rieb sich die schmerzende Stirn. Wie konnte sie Edith nur helfen? Sie wollte sich gerade umdrehen und ins Haus gehen, da sah sie Gifford an seinem Stock humpelnd daherkommen. Er trug ein helles Hemd, verwaschene Jeans und hatte eine Sonnenbrille auf. Auch das noch! Eigentlich hatte Cass für diesen Tag schon genug Aufregendes erlebt



    „Wer war denn der Typ, mit dem du dich eben abgeknutscht hast?" wollte er wissen, als er schließlich vor ihr stand.



    „Kirk Weber, aber ich ..."



    „Der, der das Eden kaufen will? Nun, mir gefiel er überhaupt nicht, aber du bist wahrscheinlich anderer Meinung." In diesem Moment bemerkte Gifford Edith, die leise vor sich hin weinend an einem der Restauranttische saß. „Ist etwas passiert?" fragte er besorgt, ging zu ihr hinüber und setzte sich.



    Cass nahm ebenfalls Platz. „Kirk hat uns gerade erklärt, daß er nicht die Absicht hat, den vollen Preis zu zahlen", erklärte sie.



    „Was heißt ,nicht den vollen Preis?" fragte Gifford erstaunt. „Wieviel will er denn bieten?"



    Sie seufzte laut. „Die Hälfte der ursprünglich geforderten Summe. "



    Er fluchte laut. „Das ist ja ..."



    „Es ist eine Beleidigung!" erklärte Cass wütend. „Bevor Oscar das Eden damals kaufte, ließ er den Wert schätzen. Diese Summe nannten wir Kirk. Sie beinhaltet alles, sogar das Mobiliar. Nun, wir haben hier zwar nichts Wertvolles, aber trotzdem ist es das Geld wert."



    „Und dann hat er gesagt, daß ich besser dankbar sein sollte, sonst würde er sein großzügiges` Angebot zurückziehen und noch weniger bieten", schaltete sich Edith schluchzend ein. „Vielleicht sollte ich doch akzeptieren", meinte sie leise.



    Gifford schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall!"



    „Nun ja, es ist nicht viel, aber mehr als gar nichts. Und ich brauche das Geld - dringend! " Edith stand auf und wischte sich mit dem Schürzenzipfel über die nassen Augen. „Ich muß nach dem Hühnchencurry sehen", murmelte sie und eilte in die Küche.



    „Dieser Typ scheint ja ein richtiger Mistkerl zu sein", meinte Gifford nach einer Weile.



    Cass nickte. „Er hat wahrscheinlich herausgefunden, daß er der einzige Interessent ist."



    „Ich fürchte, du hast recht."



    „Gleich von Anfang an hätte ich einen Anwalt einschalten sollen", warf sie sich vor, „und über diesen Kirk Erkundigungen einholen sollen."



    „Du konntest doch nicht wissen, was für ein Schweinehund er ist", tröstete sie Gifford. „Aber du hast immer noch die Chance, den Spieß umzudrehen."



    „Wie das?" fragte sie verwundert.



    „Wenn der Kerl morgen wieder auftaucht, sagt ihr ihm einfach, er kann sich seine fünfzig Prozent an den Hut stecken! Das Risiko müßt ihr eingehen. Solche Typen müssen mit ihren eigenen Waffen geschlagen werden, glaub mir."



    „Das tue ich." Was für Fehler Gifford auch haben mochte, sie wußte, daß er ein hervorragender Geschäftsmann mit einem unfehlbaren Instinkt war. Sie war ihm sehr dankbar für seine Unterstützung. So dankbar, daß sie sich am liebsten auf seinen Schoß gesetzt hätte und ...



    „Warum braucht Edith denn das Geld so dringend?" unterbrach er ihre Gedanken.



    „Sie hat ein Haus in einem kleinen Küstendorf namens Grand Anse gekauft und ..."



    „Mensch, Cass, und das hast du zugelassen? Man kann doch nicht vor Vertragsabschluß ..."



    „Ich hatte keine Ahnung davon", wies sie ihn streng zurecht. Von wegen auf seinem Schoß sitzen! „Auf jeden Fall hat sie sich für die Anzahlung des Häuschens Geld geliehen, das sie jetzt zurückzahlen muß", erklärte Cass. „Und den Verkauf wieder rückgängig machen, kann Monate dauern."



    Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Trotzdem. Du solltest Kirk erklären, daß seine fünfzig Prozent inakzeptabel seien. Es ist zwar ein Pokerspiel, aber ..."



    „Aber du würdest es tun?"



    „Ja."



    „Dann werde ich Edith dazu raten, es zu versuchen. Vielleicht hört sie auf mich." Sie lächelte ihn an. „Warum bist du eigentlich hier? Willst du dir als Nachbar ein Ei ausleihen?"



    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte hier Mittag essen." Als er ihren erstaunten Blick sah, fügte er hinzu: „Ich mag einige Unzulänglichkeiten haben, aber ..."



    „Einige?" fragte Cass spitz.



    „Okay, viele. Ich bin zwar kein Heiliger, aber ein Schuft bin ich auch nicht."



    „Findest du! "



    „Ja. Auf jeden Fall will ich Ediths vielgepriesene Kochkunst testen." Eigentlich war er nur wegen Cass hier. Doch das würde er natürlich um nichts auf der Welt zugeben.



    Nachdem Gifford die Speisekarte inspiziert hatte, meinte er: „Ich kann mich nicht entscheiden. Was würdest du nehmen? Das Hühnchencurry oder den Salat mit Riesengarnelen in Tomatendressing?"



    Weil die Bevölkerung der Seychellen aus Einwanderern aus Afrika, Europa und Asien bestand, war die Küche ein köstlicher Mix aus kreolischen und französischen Gerichten, mit indischen Gewürzen und chinesischen Zutaten.



    „Beides", antwortete Cass.



    „Du bist keine große Hilfe." Gifford wandte den Kopf, als eine rothaarige Frau die Restaurantterrasse betrat.



    „Hallo!" rief Veronica schon von weitem, den dunkelhäutigen Jules an der Hand hinter sich herziehend. „Seht mal, wen ich unterwegs aufgesammelt habe! "



    Rasch befreite sich der junge Barkeeper aus ihrem Griff. „Ich muß jetzt ein neues Bierfaß öffnen", erklärte er und entfernte sich mit eiligen Schritten. Als er an dem Tisch vorbeikam, an dem Cass und Gifford saßen, verdrehte er die Augen und stöhnte leise.



    Veronica trat ebenfalls an den Tisch und ließ sich von Cass vorstellen. Sie schien vor Reiseantritt ihre eigene Boutique geplündert zu haben, denn sie trug jeden Tag etwas anderes. Heute war sie besonders aufgedonnert: Sie hatte ein trägerloses, schwarzes Spitzentop und eine weiße Satin-Schlaghose an.



    Interessiert blickte sie Gifford an. „Sie essen auch hier?"



    „Ja."



    „Sind Sie allein?"



    Pause. „Ja", sagte er dann etwas lahm.



    Veronica war entzückt. „Ich auch! Sie haben doch nichts da­ gegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?"



    Hilfesuchend sah Gifford Cass über den Tisch hinweg an. Diese gab den Blick zuckersüß lächelnd zurück. „Welch glänzende Idee!"



    Cass ließ die beiden beim Essen allein, denn sie mußte servieren. Sie trat erst wieder an den Tisch, um abzukassieren.



    „Ihr Wechselgeld, Sir!"



    Der Blick, mit dem er sie bedachte, war mörderisch. „Sie können den Rest behalten", bellte er sie an.



    Cass kicherte in sich hinein. Während des Essens hatte Veronica all ihre Verführungskünste spielen lassen, pausenlos geplappert und mit Gifford geflirtet. Nachdem er sich nicht anders zu helfen wußte, begann er, ihre Art schamlos zu imitieren.



    „So ein netter Mann", flötete Veronica später an der Bar und tätschelte Jules' braune Hand. „Aber du bist netter!"



    Obwohl der junge Einheimische keinen Laut von sich gab, meinte Cass ein lautes Stöhnen der Verzweiflung gehört zu haben.



    Neben sich das Babyphon, saß Cass im immer noch warmen Sand an der Felsenküste und schaute zum nachtschwarzen Himmel, an dem der goldgelbe Mond wie eine dicke Honigmelone hing. Die laue Luft war wie Seide, außer dem leisen Schlagen der Wellen und dem Zirpen der Grillen war nichts zu hören. Es war eine perfekte Tropennacht.



    Während Cass einen Schwarm Fische beobachtete, der eine fluoreszierende Spur durch das glasklare Wasser zog, dachte sie nach. Monatelang hatte sie gedacht, Gifford besäße statt eines Herzens einen eiskalten Stein. Dem war jedoch nicht so, denn offensichtlich hatte er von dem Baby gar nichts gewußt.



    Sie hatte ihm zwei Briefe geschrieben. Den ersten, in dem sie ihre Schwangerschaft mitteilte, hatte sie damals Stephen mitgegeben, als dieser geschäftlich nach Boston geflogen war. Das zweite Schreiben, mit der Nachricht von Jacks Geburt, hatte sie mit dem Vermerk „persönlich-vertraulich" an Giffords Büro adressiert. Hatte er die Briefe nicht erhalten?



    Was würde er nun sagen, wenn sie ihm mitteilte, Jack sei nicht Stephens, sondern sein Sohn? Würde er väterlichen Stolz entwickeln und darauf bestehen, das Kind regelmäßig zu sehen? Zwar wünschte sie sich sehnsüchtig, daß sich zwischen Vater und Sohn eine enge Beziehung aufbauen würde. Doch der Gedanke, jahraus, jahrein telefonischen Kontakt zu Gifford zu halten und eines Tages womöglich mit seiner Ehefrau konfrontiert zu werden, behagte ihr gar nicht.



    Plötzlich hörte sie vom Meer her ein Geräusch. Sie sah einen Mann, der in langen Zügen Richtung Strand kraulte und dann aus dem Wasser trat. Es war Gifford.



    Ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Mit den engen, schwarzen Badeshorts und dem im Mondlicht silbern schimmernden, nassen Körper sah er aus wie der Meergott höchstpersönlich.



    „Das war super", sagte er und wischte sich das feuchte Haar aus der Stirn. „Das Wasser ist schön tief und glasklar."



    „Nur hier bei den Felsen", erklärte Cass. „Überall anderswo an diesem Küstenabschnitt ist es seicht und voller Seetang." Sie sah ihn schelmisch an. „Ach übrigens, wie ist dir denn dein Mittagessen bekommen?"



    Er verzog den Mund. „Ich habe überlebt, obwohl es mir diese Veronica verdammt schwer gemacht hat. Hätte ich nicht aufgepaßt, hätte sie mir noch die Hose ausgezogen! "



    Cass lachte laut. „Übrigens, du kannst toll schwimmen", lobte sie ihn. .„Gehst du zu Hause in Boston auch manchmal baden?"



    Er runzelte die Stirn. „Mein Arzt hat mir zwar schwimmen verordnet, aber ..."



    „Aber du tust es nicht, weil du glaubst, die anderen Badegäste werden beim Anblick deines Beines laut schreiend davonlaufen?" vermutete Cass.



    „Mußt du eigentlich immer so hart austeilen?" fragte er irritiert, weil sie voll ins Schwarze getroffen hatte.



    „Tut mir leid, ich bin eben manchmal etwas zu direkt."



    „Willst du auch noch schwimmen?" fragte er.



    „Nein. Ich konnte nicht schlafen, deshalb nahm ich das Babyphon und setzte mich hierher."



    Er griff nach dem Handtuch, das er schon vorher auf einen Felsen gelegt hatte, trocknete sich ab und setzte sich dann neben Cass in den warmen Sand. „Als du sagtest, du seiest auf die Seychellen gekommen, weil du einen Szenenwechsel brauchtest, wolltest du da nur einfach weg von Stephen?"



    „Richtig", erwiderte sie knapp.



    „Hattet ihr Krach?"



    „Das nicht gerade, aber bei meiner Rückkehr werde ich bei ihm ausziehen."



    „Eure Affäre ist also beendet?"



    „Es gab nie eine Affäre", sagte sie genervt. „Stephen fand es schön, mich als Mitbewohnerin zu haben, solange ich schwanger war. Aber als Jack auf der Welt war, ließ seine Begeisterung merklich nach. Er haßte das Babygeschrei. Und als sich Jack einmal auf dem guten Teppich übergab, wurde Stephen ziemlich ungemütlich. Wenn ich nach London zurückgehe, werde ich erst mal bei meinem Vater wohnen."



    „Erst mal?"



    „Ich habe, bevor ich herkam, bei Dexter's gekündigt, weil Jack kein Schlüsselkind werden soll. Vielleicht kaufe ich mir ein Haus an der Küste von Devon, wo mein Bruder mit seiner Frau lebt, und eröffne dort eine Frühstückspension."



    „Dein Vater wird sich freuen, wenn du eine Weile bei ihm einziehst. Ist er wieder verheiratet?"



    „Lieber Himmel, nein! Obwohl meine Mutter schon seit zehn Jahren tot ist, hat er nie eine andere angesehen. Er hat Mom abgöttisch geliebt."



    „Genau das Gegenteil von meinem alten Herrn." Giffords Miene wurde abweisend. „Er hatte drei Ehefrauen, meine Mutter war die erste, und zahllose Geliebte zwischendurch. Ich war auf einem Internat, und wenn ich in den Ferien zu meinem Vater auf Besuch kam, wußte ich nie, wer mir diesmal die Tür aufmachte."



    „Davon hatte ich ja keine Ahnung", sagte Cass überrascht.



    „Wenn wir beide zusammen waren, hatten wir ja auch anderes zu tun, als über unsere Familien zu sprechen", erwiderte er und strich ihr mit den Fingerspitzen über den nackten Oberarm, so daß sie eine Gänsehaut bekam. „Es war mit uns so welterschütternd wie ein Erdbeben, nicht wahr?"



    „So lange es dauerte", meinte sie brüsk.



    „Ich wünschte, es hätte länger gedauert", sagte er leise, beugte sich vor und küßte sie.



    Cass hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen, so vertraut war der Geschmack seiner Lippen, der männliche Duft seiner Haut. Doch auch gefährlich - sehr gefährlich. Sie drückte die Hände gegen seine Schultern, um Gifford wegzuschieben, aber in diesem Moment fühlte sie seine Zungenspitze, die ihre berührte, und war verloren.



    Während ihr Herz rasend schnell schlug, begannen ihre Finger wie von selbst seinen Nacken zu streicheln. Wie damals schaffte Gifford es auch jetzt wieder mit Leichtigkeit, sie zu erregen. Ihre Brüste schwollen, die dunklen Spitzen richteten sich auf, und in ihren Lenden erwachte das Verlangen. Cass mußte sich eingestehen, daß sich nicht nur ihr Körper schmerzhaft nach Gifford sehnte, sondern auch ihr Herz.



    Sanft drückte er sie in den Sand. Als er mit der Hand über ihre Brust strich und dabei mit Daumen und Zeigefinger ihre Knospe knetete, erbebte Cass. Der Wunsch, sich ihm hier und jetzt hinzugeben, wurde übermächtig.



    „Ja, es war keine Einbildung", flüsterte Gifford an ihrem Mund.



    Sie öffnete die Augen. „Wie bitte?"



    „Es knistert noch immer gehörig zwischen uns, es ..."



    Plötzlich drang ein dünnes Stimmchen aus dem Babyphon.„Maaa! "



    „Das ist Jack! " Hastig stand Cass auf. Was war bloß über sie gekommen? Sie hatte sich doch geschworen, ihren Exgeliebten mindestens auf Armeslänge von sich wegzuhalten. „Er weint! Ich muß zu ihm."



    Gifford begleitete sie. „Das war perfektes Timing", sagte er unterwegs. „Wenn er nicht geschrien hätte, dann ..."



    „Ich verstehe", meinte Cass knapp. Obwohl er auch sehr er­ regt gewesen war, schien er doch erleichtert zu sein, daß es nicht bis zum Letzten gekommen war.



    Sie waren bei ihrem Cottage angekommen. „Gute Nacht", verabschiedete sich Cass von Gifford und ging hinein. Im Kinderzimmer hob sie das noch immer weinende Baby aus der Wiege. „Schsch, Popcorn, alles ist gut, deine Mami ist ja hier."



    In ihren Armen wurde Jack augenblicklich still. Einige Minuten stand sie so da, wiegte ihr Kind und redete leise und beruhigend auf das Baby ein. Auf einmal wurde sie sich bewußt, daß Gifford hinter ihr in der offenen Tür stand.



    „Was willst du hier?" fragte sie scharf.



    „Ich wollte dir nur sagen, wenn du Lust hast, kannst du morgen .....Abrupt hielt er inne. Er hatte gedacht, Jack sei erst wenige Wochen alt, doch dieses Kind mußte wesentlich älter sein. Außerdem hatte es nicht helle Haare wie Stephen, sondern dunkle - wie Gifford selbst!



    „Wie alt ist er?" wollte er wissen.



    Ihr Herz schlug wie wild. „Neun Monate."



    Giffords Blick ging zwischen Cass und Jack hin und her. In seinem Kopf drehte es sich. „O Gott, er ist von mir!"



    Sie schluckte. „Ja."



    Lange Zeit schwiegen sie. Dann brach es plötzlich aus ihm heraus: „Warum hast du es mir nicht gesagt? Meine Güte, neun Monate lang hast du es nicht für nötig gehalten, mir zu erzählen, daß ich Vater geworden bin! Wie konntest du nur?"



    Cass sah ihn trotzig an. „Ich habe dir zwei Briefe geschrieben, erinnerst du dich?. Wahrscheinlich hast du sie zerrissen!" „Ich habe überhaupt nichts bekommen!"



    „Bist du sicher?"



    „Hundertprozentig!" Er starrte sie an, bis Jack merkte, daß etwas nicht in Ordnung war, und wieder unruhig wurde. „Komm morgen früh zu mir, dann können wir reden", meinte Gifford. „Und bring das Baby mit! "
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    Nachdem sie gefrühstückt, in der Küche beim Gemüseputzen geholfen und die Tische im Restaurant gedeckt hatte, machte sich Cass für ihr Treffen mit Gifford besonders sorgfältig zurecht. Wenn sie wußte, daß sie gut aussah, hatte sie auch mehr Selbstvertrauen, und das konnte sie gut gebrauchen.



    Sie duschte, wusch sich das Haar, fönte und kämmte es, bis es wie Seide glänzte. Dann zog sie sich das neue weiße Sommerkleid mit den Spaghettiträgern über, das ihre sonnengebräunte Haut betonte und außerdem, fand Cass nach einem Blick in den Spiegel, besonders schlank machte.



    Auch Jack war herausgeputzt, sollte er doch einen möglichst vorteilhaften Eindruck auf seinen Vater machen. Sie hatte das Baby in einen blau-weiß gestreiften Anzug mit kurzen Beinen gesteckt, auf dem dunklen Haar trug Jack als Schutz gegen die Sonne eine kecke marineblaue Baseballkappe.



    Weil es nicht weit war, machte sich Cass mit dem Kind auf dem Arm zu Fuß auf den Weg ins Maison d'Horizon. Der Pfad führte unter Palmen direkt an der Felsenküste entlang. Hin und wieder gab es kleine Badebuchten, deren Sand schneeweiß schimmerte.



    So, dachte sie unterwegs, jetzt hat Gifford zwölf Stunden Zeit gehabt, sich mit der Tatsache, daß er Vater ist, vertraut zu machen. Würde er sich für Jack interessieren oder sich abweisend zeigen?



    Obwohl sie beschlossen hatte, ruhig und sachlich aufzutreten, klopfte ihr das Herz vor Nervosität bis zum Halse, als sie den Garten der Villa betrat. Die türkisfarben lackierte Haustür stand offen. Trotzdem klopfte Cass an, rief Giffords Namen und. trat ein.



    Irgendwo hörte sie Wasser laufen. Sie ging diesem Geräusch nach und gelangte zu einer weiteren offenstehenden Tür, die in ein im Kolonialstil eingerichtetes Schlafzimmer führte. Der Ventilator an der Decke summte leise vor sich hin, über dem breiten Doppelbett hing ein Moskitonetz. In dem angrenzenden Badezimmer sah Cass Gifford.



    Er stand vor dem Spiegel über dem Waschtisch und rasierte sich. Beim Anblick seines nackten Rückens überfluteten sie die Erinnerungen ... Wie sie einst mit der Zungenspitze seine Wirbelsäule entlanggestrichen war, wie ihre Fingernägel - auf dein Höhepunkt ihres Liebesspiels - eine Spur über seine Haut gezogen hatten ...



    „Brrr", machte Jack.



    Gifford drehte sich um. Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als er Cass und das Baby entdeckte. Als er Jack gestern abend zum erstenmal gesehen hatte, hatte er keine emotionale Verbindung zu ihm gespürt. Und wie sollte er auch? Gifford war nicht bei der Geburt dabeigewesen und hatte neun Monate lang keine Ahnung von seiner Existenz gehabt. Des­ halb hatte er gedacht, für ihn wäre es zu spät, etwas zu empfinden. Die Zeit, wo er hätte ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickeln können, war ein für allemal vorbei. Hatte er gedacht.



    Doch jetzt wurde er von Empfindungen total überflutet, Emotionen, die ihn beinahe laut aufschreien lassen hätten vor Stolz, der Welt zu verkünden, dieses wonnige, entzückende Baby sei sein Sohn!



    „Ich habe angeklopft", beeilte sich Cass zu versichern, „aber du hast uns nicht gehört."



    „Nein, aber ich habe extra deshalb die Tür offengelassen." Gifford grinste das Baby an. „Na, jetzt siehst du aber viel glücklicher aus als letzte Nacht!"



    Einen Augenblick lang lugte das Kind ihn unter der Kappe hervor aufmerksam an. Dann streckte es Gifford spontan die Ärmchen entgegen.



    Cass war überrascht. Obwohl Jack mit Leuten, die er kannte, aufgeschlossen umging, war er bei Fremden, besonders bei Männern, recht scheu. Aber sein Vater schien ihm auf Anhieb zu gefallen.



    „Dein Sohn", sagte sie und hielt Gifford das Kind hin.



    Er nahm Jack auf den Arm. „Mein Sohn", wiederholte Gifford ernst.



    Als sie die beiden anschaute, den großen, muskulösen Mann und das Baby, das er noch etwas unbeholfen an seine nackte Brust gepreßt hielt, wurde Cass vor Rührung die Kehle eng. Gifford sah seinen Sohn auf die gleiche Weise an wie sie damals kurz nach Jacks Geburt - ungläubig, verzaubert, ergriffen von diesem Wunder, bei dessen Entstehung er mitgeholfen hatte.



    „Du bist ein großartiges kleines Kerlchen", sagte Gifford mit heiserer Stimme, und als er dann Cass anblickte, bemerkte sie, daß seine Augen ganz feucht waren.



    Eine unbändige Freude und unendliche Erleichterung erfaßten sie. Gifford akzeptierte sein Kind und war stolz darauf. Das war ein guter, ein vielversprechender Anfang! „Das finde ich auch." Sie lächelte. „Aber ich bin voreingenommen."



    Er grinste zurück. „Ich auch! "



    „Bist du gerade erst aufgestanden?" fragte Cass.



    „Nein, ich bin heute schon sehr früh auf den Beinen gewesen" , antwortete er und fügte in Gedanken hinzu: Weil ich nichtschlafen konnte, denn ich mußte immer an meinen Sohn denken - und an dich! „Und während ich frühstückte", fuhr er laut fort, „kam mir plötzlich Edith und ihr Ärger mit dem Eden in den Sinn. Es müßte ein idiotensicheres Handbuch geben mit Tipps für den Kauf und Verkauf von Immobilien. Also ging ich ins Arbeitszimmer und brachte ein paar Einfälle zu Papier." „Du willst diesen Führer schreiben?" fragte Cass.


    „Ja, aber zuerst muß ich einen Verleger dafür finden. Es ist ja bloß eine Idee, aber so habe ich etwas zu tun." Er hob dieSchultern. „Besser, als Zeichentrickfilme im Satellitenprogramm anzusehen." Und es wird mich davon abhalten, ständig über unsere Beziehung nachzugrübeln, fügte er in Gedanken hinzu.


    Er reichte Cass Jack und zog sich rasch Jeans und ein kurzärmeliges, dunkelblaues T-Shirt über. „Kommt mit in die Küche", sagte er. „Ich mache uns Kaffee, und dann können wir reden."



    Sie folgte ihm in die modern eingerichtete Designerküche mit schönen Ahornschränken und einem futuristisch geschwungenen Tresen, vor dem einige Barhocker standen.



    Nachdem Gifford Wasser aufgesetzt hatte, holte er ein weißes Plastikkörbchen mit drei gelben Tennisbällen aus einer Schublade und stellte es vor Jack hin, den Cass auf den hölzernen Fußboden gesetzt hatte. „Hier, mein Kleiner, da hast du etwas zum Spielen."



    Sie kniete sich hin, nahm einen Ball heraus und kullerte ihn zu Jack. Doch der kümmerte sich nicht darum, sondern hantierte mit dem Körbchen. Cass lachte. „Typisch!"



    „Letzte Nacht sagtest du etwas von Briefen, die du mir geschrieben hast", begann Gifford das Gespräch.



    Sie nickte. „Es waren zwei Stück."



    Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie aus metallgrauen Augen durchdringend an. Seine gute Laune schien verschwunden zu sein. „Hast du sie wirklich abgeschickt? Oder hast du nicht vielmehr, als du entdecktest, daß du schwanger warst, beschlossen, mir diese Information vorzuenthalten, um die Dinge nicht zu kompliziert zu machen? Vielleicht hast du mich nur als ... Zuchthengst benutzt. Es soll ja Frauen geben, die wohl ein Kind, aber keinen Vater dazu wollen, nicht wahr?"



    Ärgerlich marschierte Cass zu ihm hinüber und blieb dicht vor ihm stehen. „Ich lüge nicht", rief sie empört. „Und ich bin nicht so wie diese Frauen, sondern glaube daran, daß Kinder einen Vater brauchen, der ihnen Liebe und Sicherheit bietet und der ihnen hilft, selbstbewußte Menschen zu werden."



    Gifford drehte sich zur Arbeitsplatte um, tat einige Löffel Instantpulver in zwei Kaffeebecher und goß heißes Wasser hinzu. Er wußte von sich selbst, daß er dazu neigte, alle zu verdächtigen und die Welt von der zynischen Seite zu sehen - ein Verdienst seines Vaters. Aber hier lagen die Dinge anders.



    „Ich glaube dir", meinte er schließlich, „und möchte mich entschuldigen. Ich weiß, daß du so etwas nicht tun würdest."



    „Das ist auch besser so", erwiderte Cass ruhig. „Ich habe dir zwei Briefe geschrieben. Den ersten, in dem ich dir meine Schwangerschaft mitteilte, gab ich Stephen mit, als er nach,. Boston flog."



    „Er hat ihn mir nicht ausgehändigt", meinte Gifford nachdenklich.



    „Vielleicht hat er ihn verloren?" vermutete sie.



    Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube eher, Stephen hat ihn mir absichtlich nicht überreicht. Schon damals, als wir zusammen arbeiteten, hatte ich oft den Eindruck, er hätte mich am liebsten auf den Mond geschossen."



    „Ja", stimmte sie zu. „Er hat die Tatsache nicht verkraftet, daß du Dexter's aufgekauft hast. Und er neidet dir deinen Erfolg. "



    „Außerdem machte es ihm sicher zu schaffen, daß wir – du und ich - so gut miteinander klarkamen. Er meint wohl, er habe bei dir ältere Rechte, und betrachtete mich als Eindringling. Damals, als wir telefonierten, erzählte er mir gleich brühwarm, daß du bei ihm eingezogen wärst."



    „Du hast dich nach mir erkundigt?"



    Gifford nickte und reichte ihr einen Becher. „Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen unserer ... Affäre, wollte aber nicht, daß du gemeinsame Zukunftspläne schmiedest ..."



    „Das habe ich auch nicht", warf Cass ein.



    „Egal, auf jeden Fall konnte ich nicht mit dir sprechen, weil du nicht im Büro warst. Die Telefonistin stellte mich also zu Stephen durch. Er erzählte noch, daß ihr beide eine Familie gründen wollt. Nun, du hattest mir gegenüber zwar gesagt, Stephen sei wie ein kleiner Bruder für dich, aber es ist schließlich das Vorrecht der Frauen, ihre Meinung zu ändern, nicht wahr? Also dachte ich natürlich, Jack sei Stephens Sohn."



    Gifford betrachtete das Baby, daß verzweifelt versuchte, einen der Tennisbälle, der aus seiner Reichweite gerollt war, wieder aufzunehmen. Vor Wut darüber, daß es ihm nicht gelang, schrie Jack laut auf.



    Cass ging zu ihm hin und gab ihm den Ball. „Das ist wieder typisch! Er möchte gern krabbeln, schafft es nicht und ist dann immer so frustriert darüber."



    „Das Gefühl kenne ich", meinte Gifford knapp und setzte sich mit seinem Kaffee an den geschwungenen Küchentresen. „Wann hast du den zweiten Brief geschrieben?"



    „Im März, als Jack einen Monat alt war. Weil ich deine Privatadresse nicht kannte, habe ich dir den Brief in dein Büro geschickt."



    „Im März hatte ich den Unfall, wahrscheinlich ist er bei all dem Trubel irgendwie untergegangen", erwiderte er nachdenklich. „Warum hast du mich nicht angerufen, nachdem ich auf die Briefe nicht reagierte?"



    Sie hob das Kinn. „Ich wollte dir nicht hinterherrennen und das arme, verlassene Opfer spielen", meinte sie trotzig.



    Gifford fand ihr Verhalten logisch, nachdem er ja ihre Beziehung so abrupt abgebrochen hatte. Aber als er damals bemerkt hatte, daß er sich verliebt hatte und sogar ans Heiraten dachte, hatte er Panik bekommen und die Flucht ergriffen. Die kaputten Ehen seines Vaters hatten ihn abgestumpft und ihm alle Illusionen geraubt.



    Er betrachtete das spielende Kind. „Jack sieht aus wie ich", stellte er fest. „Weißt du noch, wann ... es passiert ist?"



    Sie sah ihm fest in die Augen. „Am Morgen, bevor du abgeflogen bist."



    „Als du zu mir unter die Dusche kamst und ich so wild nach dir wurde, daß ich vergessen hatte ..."



    Cass hatte im Augenblick kein Bedürfnis, diese erotischen Geschichten von damals wieder aufgewärmt zu bekommen. „Wir haben einen Fehler gemacht", unterbrach sie ihn rasch.



    „Hast du nie an eine Abtreibung gedacht?" wollte er wissen.



    „Nein. Wenngleich ich mich gefragt habe, ob du vielleicht meine Briefe deshalb nicht beantwortet hast, weil du hofftest, mich damit in diese Richtung zu drängen."



    „Das stimmt nicht", protestierte er vehement. „Schließlich hast du nicht vorgehabt, dich zu binden - nicht in naher Zukunft!" Gifford schien ihre eigenen Worte von damals noch sehr gut in Erinnerung zu haben.



    „Es ist das Vorrecht der Frauen, ihre Meinung zu ändern", sagte sie leichthin. Zwar hatte Cass ihren Job geliebt, doch niemals bedauert, Jack bekommen zu haben., auch wenn er ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt hatte.



    „Ich möchte dir finanziell unter die Arme greifen", meinte Gifford.



    „Danke. Eine Unterhaltszahlung für Jack werde ich gern annehmen, aber ich will kein Geld für mich."



    „Du hast deinen Arbeitsplatz aufgegeben, um ihn zu versorgen", erwiderte er etwas ungeduldig. „Und diese Frühstückspension wird auch nicht allzu viel abwerfen."



    „Wir werden es schon irgendwie schaffen."



    „Ach, komm schon, ich kann das Geld doch leicht entbehren und ..."



    „Nein!"



    Er funkelte sie ärgerlich an. „Warum mußt du immer so verdammt stur sein?"



    „Ich möchte so unabhängig wie möglich bleiben", gestand sie. „Es ist wichtig für mich."



    „Du magst die Vorstellung nicht, ausgehalten zu werden?"



    „Stimmt genau."



    Gifford hob hilflos die Hände. „Ich gebe es auf. Weil ich keine Ahnung habe, was es kostet, ein Kind zu beköstigen und einzukleiden, werde ich dir monatlich fünftausend Dollar überweisen, rückwirkend von Jacks Geburt an."



    „Das ist viel zuviel", protestierte Cass.



    „Ich kann es mir leisten, und es ist wichtig für mich", entgegnete er mit eiserner Entschlossenheit.



    Cass seufzte. „Ich werde eine Liste über die monatlichen Kosten erstellen, und dann reden wir noch einmal darüber."



    „Okay." Er trank seinen Kaffee aus. „Wenn du sagst, du hattest nie eine Affäre mit Stephen - bedeutet das, daß ihr nie miteinander geschlafen habt?"



    „Ja.."



    „Hat er es einmal bei dir versucht?"



    Sie schüttelte den Kopf. „Er ist nicht mein Typ, und ich bin nicht seiner."



    „Trotzdem schlug er dir vor, bei ihm einzuziehen?"



    „Ja, er wollte mir zwar helfen, schlug aber damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Weißt du, sein Vater drängt ihn schon seit Jahren zu der Hochzeit mit einer Nachbarstochter, deren Vater ein bekannter Richter ist", erklärte sie. „Henry Dexter ist ein richtiger Snob. Er lud den Richter und. dessen Tochter oft zu Abendgesellschaften ein und tat sein Bestes, sie mit seinem Sohn zu verkuppeln. Doch Stephen war nicht an ihr interessiert."



    „Hast du sie kennengelernt?"



    „Ja. Einmal holte sie Stephen vom Büro ab, um mit ihm eine Party zu besuchen. Sie schien nett zu sein, wenn auch ein bißchen farblos. Daß ich dann bei ihm einzog, gab ihm die perfekte Ausrede, sie nicht mehr sehen zu müssen. Und als er andeutete, daß ich sein Baby erwartete, hatte er es endlich geschafft, sich seinen Vater und diese Richtertochter vom Leib zu halten."



    „Also hat er nicht nur mir gegenüber diese Bemerkung gemacht, sondern auch anderen gegenüber?"



    Cass nickte. „Männer und Frauen leben ja häufig in Wohngemeinschaften zusammen. So hatte ich es mir jedenfalls gedacht, als ich bei Stephen einzog. Ich hatte schließlich mein eigenes Zimmer, zahlte Miete und lebte mein eigenes Leben. Aber dann kamen mir Gerüchte zu Ohren. Offensichtlich hatte er auch Mitarbeitern im Büro gegenüber Andeutungen gemacht."



    „Hatte er denn eine feste Freundin?"



    „Nein", antwortete sie, „nicht eine in der ganzen Zeit, seitdem ich für Dexter's arbeitete."



    Gifford sah sie an. „Was meinst du, ist Stephen vielleicht schwul?"



    „Könnte gut sein", stimmte sie zu. „Auf jeden Fall hält er damit hinter dem Berg."



    „Weil er Angst vor der Reaktion seines Vaters hat?"



    ,,Ja. Und um. seine Homosexualität zu vertuschen, bat er mich, bei ihm zu wohnen. Er ..."



    Cass unterbrach sich, denn sie hatte bemerkt, daß Jack merkwürdig hustete. Als sie sich zu dein Baby hinunterbeugte, sah sie, daß sein kleines Gesicht ganz rot angelaufen war. „O Gott, er muß etwas verschluckt haben!"



    Sie steckte ihm den Zeigefinger in den Mund, um das, was immer es auch war, herauszufischen, aber das Baby wendete den Kopf, röchelte und preßte die Lippen fest zusammen.



    „Bitte, Jack, bitte!" rief Cass verzweifelt und versuchte noch einmal erfolglos, ihm den Mund zu öffnen.



    Mit zwei Schritten war Gifford bei ihnen und schlug dem Kind einmal kräftig auf den Rücken. Jack hustete und spuckte dann ein kleines, weißes Papieretikett aus, das auf dem Körbchen geklebt hatte.



    „Ist alles gut, Popcorn", murmelte Cass und nahm Jack, dessen Gesicht mittlerweile wieder eine normale Farbe angenommen hatte, auf den Arm. „Tut mir leid, aber ich habe Panik bekommen ...", entschuldigte sie sich bei Gifford. „Danke für deine Hilfe."



    „Das war selbstverständlich." Er nahm ihre Hand und küßte ihre Fingerspitzen.



    Als sie die Wärme seines Mundes spürte, lief Cass ein Schauer den Rücken hinunter. Rasch zog sie ihre Hand zurück. „Ich mache mich jetzt auf den Weg, denn ich muß heute mittag servieren. "



    „Hast du die Telefonnummer einer Taxivermittlung?" fragte Gifford. „Eigentlich hatte ich vor, mir einen Mietwagen zu besorgen, aber die Agentur hat keine Automatikautos, und mit meinem Fuß kann ich keine Kupplung bedienen. Ich möchte nämlich einige Lebensmittel einkaufen."



    „Warum fährst du nicht mit mir? Ich muß selbst in Grand Anse Besorgungen machen und wollte um vierzehn Uhr losfahren, um um siebzehn Uhr wieder zu Hause zu sein, wenn Kirk Weber kommt."



    Bevor sie sich zum Gehen wandte, meinte Cass plötzlich:„Willst du Jack aufwachsen sehen? Willst du ihn besuchen undeine Rolle in seinem Leben spielen?"


    Auf einmal wirkte sein Gesicht verschlossen. „Ich glaubenicht, daß das so eine gute Idee ist."


    Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Aber du magst ihn doch?"



    „Ja."



    „Ihn dann und wann in den Ferien zu sehen macht dich dochnicht gleich abhängig. Nun ja, du lebst zwar auf der anderenSeite des Ozeans, aber ..."


    „Das wird nicht funktionieren", meinte Gifford knapp.



    „Warum nicht?"



    „Weil ..." Er schüttelte den Kopf. „Nein."



    „Es wird doch nur ab und zu sein ..."



    „Cass, laß es!" fuhr er sie an.



    Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.



    Sie hatte zwar gewußt, daß vieles für einen Mann wie ihn, derseine Freiheit über alles liebte, dagegen sprach, sich um seinKind zu kümmern. Aber daß er es jetzt so deutlich aussprach,verursachte in ihr einen abgrundtiefen Schmerz.


    Sie preßte Jack an sich und lächelte Gifford qualvoll an.



    „Okay", sagte sie leise, „es ist deine Entscheidung."
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    Nachdem Cass und Gifford in der malerischen, aber verschlafen wirkenden Hauptstraße von Grand Anse ihre Einkäufe erledigt hatten, schafften sie es gerade noch rechtzeitig zu Oscars altem Jeep zurück.



    Schon den ganzen Tag lang waren dunkle Wolken aufgezogen, der Wetterbericht hatte heftigen Monsunregen vorhergesagt, und nun begannen die ersten Tropfen auf die Windschutzscheibe zu prasseln.



    „Das war knapp", meinte Gifford und zwängte sich neben Cass auf den Beifahrersitz. Dann beäugte er mißtrauisch das Verdeck, das von Metallstangen gehalten wurde, von denen einige jedoch gebrochen waren. „Ist dieses Ding eigentlich wasserdicht?"



    „Keine Ahnung, ich bin nie bei Regen gefahren", antwortete sie. „Aber mit ein bißchen Glück sind wir wieder zu Hause, bevor es richtig losgeht."



    Gifford schaute sich zu dem Babysitz um, der hinten auf der Rückbank befestigt war. „Mag Jack Auto fahren?"



    Es gibt so viel, dachte Gifford, was ich nicht von meinem Sohn weiß. Gedankenverloren schlossen sich seine Finger um seinen Gehstock, den er zwischen den Beinen eingeklemmt hatte. Und vieles, was ich niemals von ihm erfahren werde, fügte er im stillen hinzu.



    Cass hatte Jack in Ediths Obhut gelassen, weil er noch nicht aus seinem Mittagsschlaf erwacht war. „Er liebt es", meinte sie, „besonders, wenn ich über Schlaglöcher fahre."



    Sie lächelte. Obwohl ihr vorhin Giffords Weigerung, sich in Zukunft um Jack zu kümmern, als mittlere Katastrophe erschienen war, hatte sie ihre Fassung inzwischen wiedergefunden. Nun, es hatte sich also nichts geändert, aber sie würde nicht aufgeben.



    „Verdammt", fluchte sie dann, als das tropische Unwetter richtig losbrach und die Scheibenwischer die 'Wassermassen kaum noch bewältigen konnten. In Grand Anse war die Hauptstraße asphaltiert und gut zu befahren gewesen, doch hier am Meer gab es nur unbefestigte Straßen. Der Weg, den sie befuhren, verwandelte sich innerhalb von Minuten in eine Schlammbahn und wies zahllose Schlaglöcher auf. Einige waren klein, doch andere, fand Gifford, besaßen beinahe die Ausmaße des Grand Canyon.



    „Nicht so schnell", warnte er Cass, „das ist doch hier kein Formel-1-Rennen ! "



    Cass bremste und warf einen Blick aus dem Seitenfenster: Der sonst so ruhige, türkisblaue Ozean hatte eine dunkelgraue Färbung angenommen, schaumgekrönte Wellen peitschten an den Strand, während der heftige Wind die Kokospalmen schüttelte.



    Als eine kräftige Bö den Jeep erfaßte, packte Cass das Lenkrad fester.



    „Schalte einen Gang runter", befahl Gifford.



    „Ich frage mich, warum sich Männer immer einbilden, besser übers Autofahren Bescheid zu wissen als Frauen", stichelte Cass.



    Er lächelte selbstbewußt. „Vielleicht, weil sie es tatsächlich besser können", vermutete er.



    Bevor sie noch antworten konnte, packte ein weiterer Wind­ stoß den leichten. Jeep und knickte eine der vorderen Metallstangen, so daß das Stoffverdeck begann, wild in der Luft zu flattern. Der Regen strömte nun ins Wageninnere und durchnäßte die Insassen.



    Rasch packte Gifford einen Zipfel des Stoffes, um einiger­ maßen geschützt zu sein. Cass folgte seinem Beispiel und packte den anderen Zipfel.



    Gifford runzelte die Stirn. „Findest du es gut, nur mit einer Hand zu fahren?" wollte er wissen. „Noch eine Bö, und wir fliegen von der Straße und landen womöglich im Meer! "



    Cass seufzte. „Danke, daß du mich auf diese Möglichkeit aufmerksam machst, aber ich habe alles unter Kontrolle", sagte sie angriffslustig. „Ich besitze meinen Führerschein seit zehn Jahren und habe noch nie einen Unfall gebaut, geschweige denn ein Ticket wegen Falschparkens bekommen. Du dagegen ... - großer Gott!"



    Ein gewaltiger Windstoß hatte den Jeep ins Schleudern gebracht. Verzweifelt drehte Cass am Lenkrad, um die Oberhand zu gewinnen, doch der Wagen geriet immer mehr ins Schlingern, raste an den Rand eines riesigen Schlaglochs und setzte auf. Der Motor begann zu stottern und setzte schließlich ganz aus.



    Schweigen. Dann zog Gifford anzüglich eine Braue hoch. „Du hast also alles unter Kontrolle, was?"



    Sie ignorierte seine Bemerkung, drehte den Zündschlüssel und trat, als der Motor ansprang, kräftig auf das Gaspedal. Die Maschine heulte auf, doch der Jeep bewegte sich nicht. Cass gab noch einmal Gas, aber ihre Bemühungen führten nur dazu, daß der Motor noch einmal absoff.



    „Warum fährst du nicht einfach aus dieser Pfütze raus", meldete sich Gifford zu Wort.



    Sie starrte ihn an. Auch wenn sie immer gedacht hatte, sie könne ihn nicht hassen, in diesem Moment tat sie es. Sie haßte ihn, weil er immer alles besser wußte - und weil er sich nicht um Jack kümmern wollte!



    „Was würdest du vorschlagen?" fragte sie spitz.



    „Wir schieben den Jeep aus der Pfütze heraus."



    „Schieben? Es regnet in Strömen!"



    „Richtig. Und je länger es regnet, desto tiefer wird das Wasser in der Pfütze und desto schwieriger wird es, das Auto wieder herauszubekommen", sagte er, die Seele der Vernunft. „Doch vielleicht weißt du eine bessere Lösung?"



    Sie biß sich auf die Lippe. „Nein."



    „Also, du bleibst auf deiner Seite und betätigst das Lenkrad, Während ich von hinten anschiebe." Er reichte ihr einen Regenschirm, den er vom Rücksitz genommen hatte. „So wirst du nicht allzu naß werden. Nimm jetzt den Gang raus, und löse die Handbremse."'



    „Das habe ich schon", entgegnete Cass. „Ich bin ja nicht ganz doof! "



    „Hast du ein Zeugnis für diese Behauptung?" fragte er und stieg aus.



    Wegen des starken Windes konnte Cass die Beifahrertür nur unter Schwierigkeiten aufmachen. Noch komplizierter allerdings war es, den Schirm zu öffnen. Nachdem Cass beides bewerkstelligt hatte, klemmte sie sich den Schirmstock unter den linken Arm, drückte die linke Hand gegen die A-Säule und packte mit der rechten das Lenkrad. Dann sah sie, daß Gifford bereits hinter dem Jeep Position bezogen hatte.



    „Sollte eigentlich problemlos verlaufen", meinte er und schob. ließ das Auto ein wenig zurückrollen und schob erneut. ,,Achtung, ich zähle, und bei drei schiebst du los. Eins, zwei, drei!" rief er und drückte kräftig gegen das Auto.



    Die Vorderräder fraßen sich in die aufgeweichte Erde, während der Jeep ins Rollen kam. Cass wollte schon erleichtert aufatmen. Doch kurz bevor sie den Wagen aus dem Schlammloch herausgeschoben hatten, gerieten die Hinterräder in die knöcheltiefe Pfütze, und das Wasser spritzte in hohem Bogen - genau auf Cass.



    „Puh!"



    Das Wasser war schlammig und überraschend kalt. Es durchnäßte ihre Haare, ihr weißes Sommerkleid hing an ihr herunter wie ein schmutziger Wischlappen. Obwohl sie unter dem Regenschirm gestanden hatte, war sie von Kopf bis Fuß naß. Es war ungerecht!



    „Liebe Güte", sagte Gifford.



    Als sie ihn durch ihre wirren, feuchten Ponyfransen hindurch ansah, entdeckte Cass, daß er von dem Wasserschwall nicht einen Tropfen abbekommen hatte, da Gifford rechtzeitig zur Seite gesprungen war. Und sie bemerkte, daß er grinste.



    „Das ist überhaupt nicht komisch!" protestierte sie.



    „Nein, gewiß nicht", entgegnete er, hatte aber große Schwierigkeiten damit, ein ernstes Gesicht zu machen.



    Hellbraune Schmutzbahnen zogen sich über ihr Gesicht, den Hals hinunter bis in den Ausschnitt ihres Kleides, dessen dünner Stoff an ihren Beinen klebte.



    „Schon mal daran gedacht, Schlamm-Catchen als Beruf zu betreiben?" fragte Gifford. „Das bringt bestimmt mehr ein als diese Frühstückspension."



    Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. „Haha! Wie witzig!"



    Er lächelte nicht mehr. „Übrigens solltest du dir lieber nächstes Mal, wenn du dieses Kleid trägst, einen BH anziehen!"



    Cass sah an sich herunter. Er hatte recht. In nassem Zustand wirkte der sonst blickdichte Stoff beinahe durchsichtig. Deutlich waren ihre dunklen, durch das kalte Wasser steil aufgerichteten Brustspitzen zu erkennen.



    Errötend schaute sie zu Gifford, bei dem der Regen ähnliches angerichtet hatte: Das feuchte Haar war zerzaust, das Hemd klebte ihm förmlich am muskulösen Oberkörper, und die enge Jeans betonte seine schmalen Hüften.



    Cass schluckte. Plötzlich war sie sich seiner atemberaubenden Männlichkeit intensiv bewußt, und sie bemerkte, daß auch er die erotische Atmosphäre zwischen ihnen gewahrte.



    „Setze dich schon rein, ich befestige inzwischen das Verdeck", sagte er, um den Bann zu brechen.



    Nachdem sie beide wieder im Jeep Platz genommen hatten, startete Cass den Motor. Erstaunlicherweise verlief der Rest der Fahrt ohne Zwischenfälle, weil Cass jetzt besonders vorsichtig die Schlaglöcher umfuhr.



    „Wie ist eigentlich dein Unfall genau passiert?" fragte sie nach einer Weile. „Bist du von der Straße abgekommen, weil du einem Tier ausweichen wolltest?"



    „Nein, ich wollte Imogens Zudringlichkeiten ausweichen." „ Zudringlichkeiten?"



    „Sie griff mir während der Fahrt zwischen die Beine. Als ich ihre Hand abwehren wollte, verlor ich eine Sekunde lang die Kontrolle, und da war es passiert."



    Cass sah ihn von der Seite an. „Warst du der Meinung, es war nicht die richtige Zeit und der richtige Ort?"



    „Das war es bei ihr nie. Ich habe doch schon gesagt, daß unsere Beziehung nur kurz war. Sehr schnell fand ich heraus, daß sie mich nur benutzte", meinte Gifford mit zusammengekniffenen Lippen. „Außerdem mag ich die Frau nicht besonders."



    „Warum saß sie denn bei dir im Auto?"



    „Es war unser letztes Zusammentreffen. Sie hatte mich angefleht, sie zu einer Party mitzunehmen, wo viele Leute aus dem Showbusiness anwesend sein würden. Das hatte ich schließlich getan, obwohl ich schon vorher festgestellt hatte, daß sie nur meine Gesellschaft suchte, um mit den ,richtigen` Leuten zusammenzukommen. Schließlich hatte ich es satt und wollte sie so schnell wie möglich nach Hause bringen. Auf der Heimfahrt machte ich Imogen klar, daß unsere Beziehung beendet sei. Daraufhin versuchte sie mich umzustimmen, indem sie ..., na, du weißt schon."



    Der Regen hatte mittlerweile aufgehört, da und dort war zwischen den Wolkenfetzen schon blauer Himmel zu sehen. Das Grün der Palmen glänzte wie frisch gestrichen, die Wassertropfen darauf funkelten wie Diamanten. Die warme Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher und dem Duft der Blumen. Cass schaltete die Scheibenwischer ab und bog auf den Weg zum Maison d'Horizon ein.



    „Imogen muß große Schuldgefühle dir gegenüber haben, da sie ja verantwortlich für den Unfall und dessen Folgen war", meinte sie, als sie schließlich vor der Villa anhielten.



    Gifford hob die Schultern. „Nun, sie schien eher um ihre Karriere als um mich besorgt zu sein. Sie besuchte mich einmal im Krankenhaus und flehte mich an, über die Unfallursache den Mund zu halten. Das versprach ich, denn ich hatte auch kein Interesse daran, die Details in den Medien wiederzufinden. Seitdem habe ich Imogen nicht wiedergesehen."



    „Sie ist eine blöde, eitle Ziege", entfuhr es Cass entrüstet.



    „Ja, das ist sie wohl." Er lächelte ihr zu. „Vielen Dank, daß du für mich die Chauffeuse gespielt hast. Ich werde jetzt meine Einkäufe ausladen."



    „Ich helfe dir." Rasch stieg Cass aus.



    Nachdem sie die Kartons und Tüten in der Küche abgestellt hatte, meinte Gifford: „Findest du nicht, daß du dich erst einmal mit etwas bedecken solltest?"



    Sie betrachtete ihr immer noch nasses und beinahe durchsichtiges Kleid und sah dann Gifford an. „Stört es dich?" fragte sie keck.



    Sie wollte ihn absichtlich in Verlegenheit bringen. Rache ist süß, fand sie. Wenn er es vorzog, ihre Erscheinung nicht zur Kenntnis zu nehmen, mußte sie ihn eben dazu zwingen. Seine Körperhaltung drückte nämlich aus, daß er sehr wohl auf ihr sexy Outfit reagierte.



    „Ein wenig", gab er zu.



    „Erstaunlich, schließlich hast du mich schon nackt gesehen. Ganz nackt!"



    „Das ist lange her", entfuhr es ihm. Mit grimmigem Gesicht reichte er ihr ein Handtuch. „Hier."



    Cass trocknete sich das helle, lange Haar ab, wischte sich den gröbsten Schmutz aus dem Gesicht und legte das Tuch dann zur Seite. Bestimmt hatte Gifford erwartet, daß sie das Tuch um ihren Busen drapierte, doch sie würde seinen Wünschen so lange nicht nachkommen, wie er sich ihren Wünschen bezüglich Jack verweigerte.



    „Hast du vor, dich vor deinem Treffen mit Kirk Weber noch umzuziehen?" fragte er anzüglich.



    Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. ,,Gewiß." Dann wurde sie ernst. „Würdest du bitte an diesem Treffen teilnehmen?" bat sie. „Du brauchst auch kein Wort zu sagen, aber deine Gegenwart wird ihn vielleicht davon abhalten, seine miesen Tricks anzuwenden - ich wäre dir sehr dankbar."



    „Laß uns einen Deal machen", entgegnete er spitz. „Du bedeckst jetzt deinen verdammten Busen, und ich werde an diesem Treffen teilnehmen."



    „Abgemacht." Cass legte sich das Handtuch so um den Hals, daß die Enden ihr bis zur Taille reichten. „Besser so?"



    Er nickte kurz. ,,Ich werde mich jetzt umziehen und pünktlich im Eden erscheinen."



    „Ich kann warten und dich mit dem Jeep fahren", bot Cass an.



    „Willst du damit sagen, daß ich hinfallen könnte, wenn ich zu Fuß ginge?"



    Sein Stolz schien verletzt zu sein, weil sie an seine Behinderung gedacht hatte. Offenbar fand er, sie behandle ihn wie einen Invaliden.



    Sie sah ihm direkt in die Augen. „Das wäre möglich. Auf diesem steilen, durch den Regen glitschigen Pfad könnte jeder leicht ausrutschen."



    Gifford zögerte kurz. „In fünf Minuten bin ich fertig", sagte er schließlich.



    Nachdem sie beim Eden angekommen waren und die Einkäufe in die Küche gebracht hatten, gingen Cass und Gifford auf die Terrasse. An einem der Tische saß Veronica mit Jack auf den Knien, während Edith dabei war, Servietten zu falten.



    „Was ist Ihnen denn passiert?" fragte die Rothaarige erstaunt, als sie Cass sah.



    Diese erzählte kurz von ihrer Panne. „Wie geht es Jack?" erkundigte sie sich dann..



    „Er hat seine Mama überhaupt nicht vermißt", erklärte Veronica. „Wir haben uns prächtig amüsiert und die ganze Zeit ,Hoppe-hoppe-Reiter` gespielt." Sie drückte das Baby an sich. „Nicht wahr, mein Herzchen?"



    Jack wirkte gar nicht so glücklich.



    Auch Edith schien von Veronica genervt zu sein. „Sie kam, kurz nachdem du weg warst", meinte sie zu Cass.



    „Ich mußte einfach vor diesen Leuten im Club Sesel flüchten", verteidigte sich Veronica. „Alle redeten nur davon, was der Sturm für Schäden angerichtet hat, wie schlecht die Straßen seien, und alle regten sich über das Baden auf."



    „Wieso übers Baden?" wunderte sich Gifford.



    „Nun, der Swimmingpool im Club ist winzig, der Strand voller Seetang und das Meer dort so seicht, daß man gar nicht richtig schwimmen kann."



    „Wie wär's, wenn du einmal zu mir kommst?" sagte Cass zu Jack.



    Sie beugte sich hinunter, um das Baby auf den Arm zu nehmen, doch Veronica drückte es fest an sich. „Nein, er fühlt sich wohl bei mir. Ach, ich wünschte, ich hätte auch so einen Wonneproppen wie dich, mein Herzchen! " Sie preßte die Wange gegen sein Köpfchen.



    Als sich Jack in Veronicas fester Umarmung zu winden begann, trat Gifford zu ihr. „Noch wohler wird er sich bei seiner Mutter fühlen", meinte er entschlossen.



    Die rothaarige Frau verzog das Gesicht, reichte Cass dann aber widerstrebend das Baby. „Spielverderber", entgegnete sie.



    Während Jack sich bei Cass zufrieden ankuschelte, klingelte das Telefon auf dem Bartresen. Edith ging hin und kam nach kurzer Zeit zurück. „Jules kann erst heute abend kommen", sagte sie zu Veronica.



    Diese schmollte nun noch mehr. ,Dann werde ich jetzt gehen", verkündigte sie beleidigt und verabschiedete sich, nachdem sie Jack noch einen sehnsüchtigen Blick zugeworfen hatte.



    „Edith, ich habe Gifford gebeten, bei unserem Treffen mit Kirk anwesend zu sein", sagte Cass. „Du hast doch nichts da­ gegen, oder?"



    „Ich finde, das ist eine großartige Idee." Edith strahlte Gifford an. Bevor sie in die Küche ging, um sich um das Dinner zu kümmern, meinte sie noch: „Übrigens, Veronica hat ihren Urlaub verlängert und bleibt weitere zehn Tage - armer Jules!"



    „Und armer Jack", fügte Gifford hinzu, nachdem Edith verschwunden war. „Als du Veronica vorhin das Baby abnehmen wolltest, dachte ich, ihr wolltet ein Tauziehen mit ihm veranstalten." Er kitzelte ihn unter dem Kinn. „Das war nicht nett, nicht wahr, Popcorn?"



    Jack kicherte und griente seinen Vater an.



    „Ich weiß, es wird nicht einfach werden", fuhr Gifford an Cass gewandt fort, „aber versuche, Veronica die nächsten zehn Tage von Jack fernzuhalten."



    Cass starrte ihn an. Er hatte nicht die Absicht, sich in Zukunft für seinen Sohn zu interessieren, und doch wagte er es, ihr Anweisungen zu geben! „Willst du mir erzählen, wie ich mich um mein Baby kümmern soll?" fragte sie barsch.



    „Ich habe nur einen Vorschlag gemacht", erwiderte er sachlich. „Du empfindest vielleicht Mitleid mit Veronica, aber ich traue ihr nicht. Ich halte sie für neurotisch."



    In diesem Moment öffnete Jack seinen kleinen Mund und ließ ein herzhaftes Gähnen hören.



    „Komm", bat Gifford, „gib ihn mir. Ich werde ihn in seinem Buggy herumfahren, bis er eingeschlafen ist. Du kannst dich inzwischen umziehen."



    Cass zögerte. Doch dann reichte sie ihm das Baby, das seinem Vater schon die Arme entgegenstreckte. „Einverstanden."



    Weil Kirk Weber erst in einer guten Stunde erwartet wurde, hatte sie genug Zeit, sich die schmutzigen Sachen auszuziehen und zu duschen. Anschließend wickelte sie sich in ein cremefarbenes Handtuch, ging in ihr Zimmer und fönte ihr langes weizenblondes Haar. Dann ging sie zum Kleiderschrank aus Rattangeflecht und nahm ein zitronengelbes Seidentop vom Bügel. Jetzt mußte sie nur noch die passende Radlerhose finden. Als sie dabei war, eine Schublade aufzuziehen, hörte sie plötzlich eine tiefe Stimme hinter sich.'



    „Suchst du einen BH?"



    Cass fuhr herum und entdeckte Gifford, lässig am Türrahmen stehend. Seine grauen Augen schweiften durch das Zimmer, und er entdeckte den weißen Spitzen-BH und den passenden Slip auf dem Bett. „Oh, ich sehe, du hast ihn bereits gefunden, Gott sei Dank!"



    Sie reckte das Kinn. „Weißt du nicht, wie man einen Klingelknopf bedient?" fragte sie bissig. „Nun, du hebst die Hand, streckst den Zeigefinger heraus und drückst auf die Klingel, etwa so..."



    Sie machte es ihm vor, doch dabei geriet das Handtuch ins Rutschen, und auf einmal stand sie splitternackt vor Gifford.



    Gerade wollte sie sich nach dem zu Boden gefallenen Tuch bücken, da war Gifford schon bei ihr und hielt sie bei den Schultern fest.



    „Ich habe geklingelt, aber du hast mich wohl nicht gehört ..." „Nun, ich habe wahrscheinlich gerade meine Haare gefönt." Er nickte und runzelte dann die Stirn. „Machst du das eigentlich absichtlich?"



    „Absichtlich? Was meinst du?" fragte sie verwirrt. Nur zu deutlich war ihr bewußt, daß sie nackt vor ihm stand, noch dazu in einem Schlafzimmer. Diese Situation erinnerte sie an die Vergangenheit ...



    „Wenn du versuchst, mich zu erregen", sein Mund verzog sich spöttisch, „so ist dir das gelungen. Meine Glückwünsche!"



    „Das Handtuch ist zufällig heruntergerutscht", sagte Cass barsch. „Und jetzt würde ich es begrüßen, wenn du mich loslassen würdest, damit ich mich anziehen kann! " Ihr Ärger war nur gespielt. In Wirklichkeit war sie genauso erregt wie er, und wenn Gifford sie jetzt aufs Bett werfen würde, um seiner Leidenschaft nachzugeben, würde sie nicht die Kraft dazu haben, ihn abzuwehren.



    „Kein Grund zur Eile", meinte er. Seine Hände lagen noch immer auf ihren Schultern, als er jetzt begann, sie von oben bis unten zu betrachten. „Wie ich schon sagte, es ist lange her, daß ich dich so gesehen habe, und mein Gedächtnis braucht eine kleine Auffrischung." Sein Blick ruhte auf ihren vollen Brüsten. „Du bist fraulicher geworden", sagte er dann leise. „Ich mag das."



    „Und ich möchte mir jetzt etwas überziehen." Sie konnte nicht verhindern, daß ihre Stimme heiser vor Verlangen klang.



    Er ließ seine Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Wenn er sie so in ihrer Nacktheit ansah und sie berührte, wußte er, daß er sich nur damit selbst quälte. „Ich warte im Wohnraum", meinte er schroff, verließ das Schlafzimmer und ließ die Verbindungstür nur einen winzigen Spalt offen.



    Cass seufzte erleichtert und zog sich rasch an. „Warum bist du eigentlich gekommen?" fragte sie.



    „Ich wollte dir sagen, daß Jack schlummert. Außerdem ist Kirk Weber inzwischen eingetroffen."



    „Schon?"



    „Er sagte, er hätte nicht viel Zeit und sei deshalb eher gekommen." Gifford runzelte die Stirn. „Ich frage mich, was er hier auf der Insel wohl anderes Wichtiges vorhaben könnte.



    „Keine Ahnung."



    „Auf jeden Fall wartet er - duftend wie eine Blume und in einem piekfeinen Anzug."



    „Aus silbergrauem Gabardine?" fragte sie.



    Er trat zur Tür und blickte durch den Spalt zu Cass, die sich vor dem Spiegel gerade die Lippen bemalte. Früher, als sie zusammen waren, hatte Gifford ihr oft beim Schminken zugesehen ... Rasch drängte er diese Erinnerungen zurück. „Ja, warum?"



    „Als ich gestern im Club Sesel war, fiel mir ein Mann in einem schicken grauen Anzug auf. Ich glaubte, in ihm Kirk erkannt zu haben. Er verschwand dann aber blitzschnell im Büro des Hotelmanagers."



    „Hm", machte Gifford nachdenklich. „Was hat dieser Typ denn da verloren? Ob er irgend etwas mit dem Clubhotel zu tun hat? Vielleicht ist er deshalb immer so formell gekleidet. Aber wieso will er dann das Eden kaufen?"



    Cass steckte sich große goldene Kreolen in die Ohrläppchen und ging dann zu Gifford. In ihrem Kopf arbeitete es, weil sie sich daran erinnerte, was Veronica über die Badeverhältnisse im Club berichtet hatte. „Vielleicht, weil das Eden über etwas verfügt, was der Club nicht besitzt: eine Meeresbucht ohne Seetang, die wunderbar zum Schwimmen und Baden geeignet ist?" vermutete sie.



    Er nickte. „Du hast ja selbst gesagt, daß das Meer beim Eden tiefer und sauberer ist, als sonst wo an dieser Küste. Und wenn die Gäste sich wirklich ständig über die Schwimmverhältnisse im Club aufregen, werden sie sich zu Hause bei den Reiseveranstaltern beschweren und nicht mehr wiederkommen. Ist der Club im Moment ausgebucht?"



    „Nach Jules' Worten, der mit einer Kellnerin, die dort arbeitet, befreundet ist, soll es totenstill sein. Viele der Bungalows stehen leer."



    Gifford grinste. „Wenn der Betrieb dort also aufrechterhalten werden soll, braucht Kirk den Strand vom Eden - und das zu jedem Preis!"



    „Aber wir wissen ja nicht mit Sicherheit, ob Kirk etwas mit dem Club zu tun hat", warf Cass ein.



    Er nahm seinen Gehstock und hielt ihr die Tür auf. „Dann laß es uns herausfinden."



    Grinsend saß Kirk im Restaurant an einem Tisch und plauderte mit Edith. Er sah so selbstgefällig und zufrieden aus, als hätte er den Vertrag bereits unter Dach und Fach.



    Cass begrüßte ihn und stellte ihm Gifford vor.



    „Edith und Cass haben mich gebeten, bei der Verhandlung dabei zu sein", erklärte Gifford.



    Nachdem sie sich gesetzt hatten, begann Kirk an seinem blütenweißen Hemdkragen herumzufummeln. Irgend etwas war in den grauen Augen dieses Mr. Tait, das Kirk veranlaßte, auf der Hut zu sein. „Woher kommen Sie?" fragte er Gifford.



    Bevor dieser antworten konnte, meinte Edith: „Er wohnt im Maison d'Horizon und leiht uns manchmal Gläser. Außerdem darf Cass an diesen Maschinen trainieren und ..."



    „Wie nett", unterbrach Kirk rasch. Offensichtlich war er nun zu dem Schluß gekommen, daß dieser Mr. Tait harmlos war und keine Gefahr bedeutete. „Darf ich nun die Antwort auf meinen gestrigen Vorschlag erfahren?"



    „Die Antwort ist nein", sagte Cass. „Die Hälfte der Summe ist nicht akzeptabel. Wenn Sie nun Ihr Angebot zurückziehen wollen ..."



    „Das will ich nicht", erwiderte Kirk hastig - zu hastig, wie er sich schuldbewußt eingestehen mußte.



    „Dann werden wir auf dem vollen Preis bestehen." Cass sah ihm fest in die Augen.



    Er zog sich unsicher am Ohrläppchen. Es war klar, daß ihm diese Summe nicht gefiel, und er schien zu überlegen, welches Angebot er nun machen sollte.



    „Ich bezahle den vollen Preis plus zehn Prozent", schaltete sich plötzlich Gifford ein.



    Kirk traten beinahe die Augen aus dem Kopf. „Wie bitte?" Gifford wiederholte die Zahl. Dann wandte er sich an Cass. „Interessiert?"



    Sein Angebot hatte sie genauso überrascht wie Kirk. Doch als sie zu Gifford hinüberschaute, sah sie in seinen Augen ein geheimes Einverständnis. Sie lächelte. „Ja, sehr interessiert." Auch Edith nickte zustimmend.



    „Sie wollen wirklich mitbieten? Haben Sie denn soviel Geld?" fragte Kirk.



    Gifford nickte. „Und zwar bar."



    Schweigen. Nur das leise Schlagen der Wellen gegen die Felsenküste war zu hören. Weit draußen auf dem Meer setzte ein Fischerboot seine rostroten Segel.



    „Ich biete den geforderten Preis plus fünfzehn Prozent", entschied Kirk.



    Gifford verzog das Gesicht. „Dann sage ich - plus zwanzig Prozent. "



    „Fünfundzwanzig."



    Gifford nickte. „Okay, Sie haben es."



    Kirk Weber blinzelte. Alles war so schnell gegangen, daß er gar nicht wußte, wie ihm geschah. Eigentlich war er hergekommen, um das Eden zu einem Spottpreis zu kassieren. Und nun mußte er feststellen, daß er am Ende noch draufzahlen würde. Er schluckte. „Einverstanden", sagte er zerknirscht.



    Gifford sah Cass an. „Ist das zufriedenstellend?"



    „Ja, aber nur, wenn Edith das Geld innerhalb einer Woche gutgeschrieben wird."



    Kirk rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Die zusätzlichen fünfundzwanzig Prozent dürften Schwierigkeiten bereiten. Wie wär's, wenn wir uns auf Bezahlung innerhalb von zwei Wochen einigten?"



    Edith und Cass nickten gleichzeitig.



    „Aber denken Sie daran", sagte Gifford zu Kirk, „ich habe das Geld sofort zur Verfügung, und wenn Sie nicht pünktlich zahlen ..."



    „Doch, doch", erwiderte dieser eilig, „gleich morgen werde ich den Vertrag ausfertigen lassen. Ich wäre glücklich, wenn Sie ihn dann unterzeichnen würden", meinte er zu Edith.



    Gifford beschloß, einen Schuss ins Blaue abzuschießen. „Sie wollen den Besitz für den Club Sesel erwerben?" fragte er beiläufig.



    Kirk erstarrte. „Club Sesel?"



    „Sie handeln also im Auftrag des Clubhotels. Sind Sie ein Angestellter?"



    „Ich bin ein Direktor", protestierte Kirk.



    Gifford ging nicht weiter darauf ein. „Und der Club will das Eden haben, um direkten Zugang zu der Felsenküste zu bekommen?"



    Kirk wurde blass. „Ja", gab er leise zu.



    Edith schien ihre Stimme wiedergefunden zu haben. „Werden Sie das Restaurant schließen?" fragte sie besorgt. „Und was ist mit der unbefestigten Zufahrt?"



    „Wir planen, das Eden als unkonventionelle Alternative zu dem eher vornehmen Clubhotel anzubieten und wollen hier kleine Snacks und Drinks für die Badenden anbieten. Die Zufahrtsstraße wird selbstverständlich instand gesetzt, wir haben schon mit den Behörden gesprochen." Er erhob sich. „Ich muß jetzt leider gehen, bitte entschuldigen Sie mich."



    Nachdem er sich eiligen Schrittes entfernt hatte und mit seinem Auto verschwunden war, brach Edith in ein schallendes Gelächter aus. Sie lachte so, daß ihr die Augen tränten. „Nein ... war ... das ... komisch", brüllte sie zwischen zwei Lachanfällen. „Habt ihr sein Gesicht gesehen, als Gifford sagte, plus zehn Prozent?" Schließlich wurde sie ruhiger. „Sie haben ihn richtig abgezockt, Gifford, und mir eine Menge Geld eingebracht. Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen sehr!"



    „Noch ist der Vertrag nicht von beiden Seiten unterzeichnet worden", warnte er.



    Edith schnaubte noch einmal. „Nein, aber ich weiß, daß alles gutgehen wird", sagte sie überzeugt. Während sie glücklich vor sich hin lächelte, verschwand sie in der Küche, um sich um das Dinner zu kümmern.



    „Wie schön, daß Kirk nicht gesagt hat, du könntest das Eden ruhig haben", meinte Cass zu Gifford. „Dann säßest du jetzt ganz schön in der Patsche."



    „Nun„ ich könnte mir etwas Schlimmeres vorstellen. Wenn dieser Typ nicht bezahlt, werde ich den Besitz kaufen."



    Sie sah ihn überrascht an. „Wirklich?"



    „Ich schwöre."



    „Was würdest du damit anfangen wollen?"



    Gifford erhob sich. „Ich würde das Restaurant schließen, die Cottages renovieren und die Anlage für mich selbst nutzen, für Freunde und Tait-Hill-Mitarbeiter."



    Cass stand ebenfalls auf. „Danke für deine Hilfe, du warst großartig! " Spontan küßte sie ihn.



    Sein Mund war warm, weich und so vertraut. Sie lehnte sich gegen ihn, doch plötzlich wurde ihr bewußt, was sie da tat, und sie wollte sich zurückziehen.



    Schnell legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie wieder an sich. „Du bist auch ziemlich großartig", murmelte er und senkte den Kopf.



    Seine Lippen teilten ihre. Als Cass fühlte, wie seine Zungenspitze in ihren Mund eindrang, begannen kleine Schauer der Erregung ihren Rücken hinunterzulaufen. Sie drängte sich an ihn. O wie sehr verlangte sie nach ihm, sie liebte ... Nein, verbesserte sie sich, damit hatte es nichts zu tun, ich will nur Sex. Nichtsdestotrotz schlang sie Gifford die Arme um den Nacken und erwiderte hingebungsvoll seinen Kuß.



    Seine Hand glitt unter ihr Seidentop und berührte ihre Brust,. Aber das war ihm nicht genug, er schob ihren Spitzen-BH hoch und, stöhnte vor Erregung, als er ihre weiche Haut spürte. Er strich über ihre steil aufgerichtete Brustknospe und fühlte ein sehnsüchtiges, beinahe schmerzhaftes Ziehen in seinem Unterleib.



    Doch plötzlich hob er den Kopf.



    Gefangen in einem Meer von Leidenschaft, gelang es Cass nur mit Mühe, wieder an die Oberfläche zu kommen. „Was ... ist?" fragte sie benommen.



    „Unser Sohn weint", sagte Gifford.



    In diesem Moment hörte auch Cass das Schreien. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, zog sie rasch den BH herunter und strich das Top glatt. „Wieder mal ein perfektes Timing", meinte sie.



    Gifford runzelte die Stirn. „Langsam glaube ich, daß Jack das ganz bewußt tut", antwortete er, nahm seinen Gehstock und humpelte davon.
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    Sorgfältig faltete Cass den winzigen, blaßblauen Schlafanzug zusammen und legte ihn auf den Stapel zu den anderen fertigen Wäschestücken. Weil sonntags immer recht wenig los war im Eden, hatte sie beschlossen, heute einmal das längst fällige Bügeln zu übernehmen.



    Während sie sich über die Batiktischdecken und passenden Servietten hermachte, mußte Cass an Gifford denken - wohl zum tausendstenmal - und wie sie ihn geküßt hatte. Das war jetzt drei Tage her. Obwohl der Kuß als Dankeschön geplant war, hatte Cass doch aus dem tiefen Bedürfnis heraus gehandelt, Gifford zu berühren.



    Vor achtzehn Monaten hatte sie sich Hals über Kopf in diesen Mann verliebt. Und, egal wie er sich damals benommen hatte, als er mit ihr Schluß machte, und trotz seiner Weigerung, Jack ein richtiger Vater sein zu wollen, sie liebte Gifford noch immer. Die ganze Zeit über war dieses Gefühl unterschwellig dagewesen, aber sie hatte es ignoriert.



    Sie begann, eines ihrer Sommerkleider zu bügeln. Ich muß von Sinnen sein, dachte sie. Statt mit dem Herzen sollte sie lieber anfangen, mit dem Kopf zu denken, und das Thema Gifford ein für allemal abhaken. Das dürfte doch nicht allzu schwierig sein.



    Cass beschloß, sich immer wieder Giffords Verrat an seinem eigenen Sohn vor Augen zu führen, daß er sich schäbig, egoistisch und treulos verhalten hatte ...



    Doch Gifford hatte auch seine guten Seiten, eine ganze Menge sogar. Zum Beispiel hatte er es geschafft, Kirk Weber dazu zu bringen, endlich mit dem Vertrag herauszurücken. Mittlerweile plante Edith sogar schon die neue Einrichtung ihres Bungalows, denn jetzt brauchte sie nicht mehr mit jedem Pfennig zu knausern. Das alles hatten sie Gifford zu verdanken, den Edith nun behandelte, als sei er ein Gott, der fälschlicherweise auf der Erde gelandet war.



    Cass war mit dem Plätten fertig. Sie nahm den Buggy mit Jack, der die ganze Zeit neben dem Bügelbrett geschlafen hatte, und rollte ihn auf die Veranda zu einem schattigen Plätzchen. Anschließend holte sie ihren Stapel Wäsche aus dem Hauswirtschaftsraum.



    „Ich bringe dies hier rasch ins Cottage. Würdest du bitte solange auf Jack achtgeben? Es wird nicht lange dauern", sagte sie zu Edith, die an einem der Restauranttische saß.



    Nachdem diese zustimmend genickt hatte, ging Cass in ihr blaues Holzhäuschen. Sie verstaute die Kleidungsstücke und bereitete dann in der winzigen Küche den Babybrei aus gekochtem Kürbis und Kartoffelstücken zu. Zum Nachtisch sollte es pürierte Mangos geben.



    Doch als sie wieder auf die Veranda trat, um Jack abzuholen, war der Buggy verschwunden. Besorgt lehnte sich Cass über das hölzerne Geländer.



    „Edith?"



    Cass mußte noch zweimal rufen, ehe sie eine Antwort erhielt.



    „Ich komme schon", hörte sie Ediths Stimme aus dem Hausinneren. Dann stand die schwarze Frau endlich vor ihr. „Ich war oben und habe dich nicht gleich gehört", meinte sie außer Atem.



    „Ist Jack bei dir?"



    „Nein, er ist bei Gifford im Maison d'Horizon."



    Cass sagte sich, daß sie darüber nicht sehr überrascht sein sollte. In den letzten Tagen war es häufiger vorgekommen, daß Gifford seinen Sohn zu einer kleinen Ausfahrt im Buggy mitgenommen oder mit ihm gespielt hatte. Er mochte keine Pläne für eine gemeinsame Zukunft mit Jack haben, doch im Augenblick schien das Kind ihn außerordentlich zu faszinieren.



    Sie runzelte die Stirn. Auf der einen Seite war sie sehr froh über diese Aufmerksamkeit, doch andererseits beunruhigten sie Giffords ständige Besuche im Eden sehr. Jedesmal, wenn sie ihn sah, fühlte sie eine starke innere Spannung. Und sie ertappte sich dabei, daß sie sich ausmalte, wie schön es für sie alle drei wäre, wenn nur ...



    „Du sollst ihn anrufen, wenn er das Baby zurückbringen soll", fügte Edith hinzu.



    „Ich werde Jack selbst abholen gehen", entschied Cass.„Wenn du schon mal in der Villa bist, könntest du doch auch gleich ein wenig trainieren", schlug Edith vor.



    In letzter Zeit waren ihre Trainingseinheiten ein wenig in Vergessenheit geraten. Cass biß sich auf die Lippe. Nun ja, sie hatte zwar daran gedacht, aber sie zog es vor, nach Möglichkeit nicht allein mit Gifford im Maison zu sein. Sonst würde sie sich nämlich allzu leicht erotisch zu ihm hingezogen fühlen.



    Oder Gifford käme auf solche Gedanken. Zwar hatte er keinerlei Annäherungsversuche mehr gemacht, doch aus seinen intensiven Blicken schloß Cass, daß er sie nach wie vor begehrte.



    „Ich muß Jack füttern", wich sie aus.



    „Das kannst du auch in der Villa", sagte Edith.



    Cass seufzte und nickte ergeben. Es wäre ja auch kindisch, der Villa und ihrem Bewohner einfach so fernzubleiben. Sie wollte gern ein paar Pfunde verlieren, also würde sie auch trainieren. Falls sich verräterische Gefühle einstellen sollten, so würde sie sie einfach unterdrücken. Schließlich besaß sie viel Willensstärke. Und wenn von Giffords Seite Gefahr im Verzug war, nun, dann würde sie auch damit fertig werden.



    „Heute nachmittag könntest du ja einmal mit Gifford im Jeep die Insel erkunden", meinte Edith beiläufig, während sie schon auf dem Weg ins Haus war. „Und ..."



    „Vielleicht", schnitt Cass ihr lächelnd das Wort ab und ging wieder zu ihrem Cottage zurück. Edith schien wild entschlossen zu sein, sie und Gifford zu verkuppeln. Vielleicht ahnte sie bereits, daß er Jacks Vater war, und versuchte deshalb, die Heiratsvermittlerin zu spielen!



    Seufzend öffnete sie den Reißverschluß der Babytasche, in der sie stets alles Wichtige wie frische Windeln und eine Nuckelflasche mit Früchtetee aufbewahrte, und stellte die Schraubgläser mit Kürbisbrei und Mangopüree dazu.



    Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, Jack in Giffords Gegenwart zu füttern. Wenn er in die täglichen Aktivitäten seines Sohnes mit einbezogen wurde, würde Gifford womöglich seine Meinung ändern.



    Oder vielleicht auch nicht, dachte Cass etwas später, als sie den kurzen Weg zum Maison d'Horizon entlangging. Sie mußte der Tatsache ins Auge sehen, daß Gifford hier, auf den Seychellen, nicht viel zu tun hatte. Jack, ihr gemeinsamer Sohn, war nur ein Lückenbüßer!



    Schweren Herzens betrat Cass die Veranda des Maison d'Horizon. Wie weh es auch tat, Giffords Interesse an Jack war nur auf die Dauer seines Urlaubes beschränkt.



    „Ich bin's", rief sie laut und trat durch die offenstehende Haustür.



    „Herein mit dir", kam Giffords Stimme irgendwo aus dem Inneren.



    Cass ging ihr nach und kam schließlich in das Wohnzimmer. Der großzügig geschnittene Raum hatte riesige Fenster, die einen wunderschönen Blick auf den tropischen Garten boten. An den pastellfarbenen Wänden hingen farbenfrohe Aquarelle, der Fußboden war mit einem naturweißen Flauschteppich bedeckt. Locker im Zimmer verteilt standen Sitzgruppen mit zartgrünen Polstern, in derselben Farbe waren auch die bodenlangen Gardinen gehalten. An einer Wand befand sich ein antikes Sideboard, an einer anderen eine passende Vitrine.



    Mitten im Raum saß Gifford. Er trug ein graues T-Shirt, schwarze Shorts und war barfuß. Cass' Herz machte einen Satz. Sein verhärmtes Aussehen war verschwunden, seine blasse Haut hatte einen goldbronzenen Ton angenommen, außerdem schien er etwas an Gewicht zugenommen zu haben. Er wirkte körperlich fit, kraftvoll - und sehr männlich.



    Jack mühte sich gerade ab, über die ausgestreckten langen Beine seines Vaters zu kommen.



    „Kidnapper", sagte Cass.



    Gifford grinste. „Jack war gerade aufgewacht, als ich ins Eden kam. Ihm war langweilig so ganz allein. Es verlangte ihn nach Gesellschaft und mich auch", meinte er. Dann hob er die Hand. „Schau dir das an." Er schnippte mit den Fingern.



    Jack hörte das Geräusch, sah seinen Vater an und schnippte ebenfalls.



    Cass brach in Lachen aus. „Ich habe noch nie gesehen, daß er das gemacht hat!"



    „Ich habe es ihm ja auch gerade beigebracht", meinte Gifford und schien vor väterlichem Stolz beinahe zu platzen. „Was meinst du, wie viele Kinder in seinem Alter können schon mit den Fingern schnippen?"



    Babys waren etwas Neues für ihn. Er hatte sich früher wohl nicht vorstellen können, daß Kinder so faszinierend sein und soviel Freude und Lebendigkeit in die Welt bringen können.



    „Vermutlich nicht viele." Sie lächelte. „Du meinst also, er ist ein Genie?"



    Grinsend klopfte er dem Baby auf den Hosenboden. „Ganz gewiß."



    Cass hob den Kopf und strich sich ihr weizenblondes Haar zurück. „Nun, auch wenn er Einstein junior ist - jetzt ist Mittagessen angesagt. Hast du Lust, ihn zu füttern?"



    Gifford runzelte die Stirn. „Ich habe noch nie ein Baby gefüttert. "



    „Es gibt für alles ein erstes Mal", entgegnete Cass ungerührt. „Okay." Seine Miene hellte sich auf. „In der Abstellkammer steht ein Hochstuhl, da setzen wir ihn hinein."



    Er holte den aus massivem Kiefernholz gebauten Hochstuhl und stellte ihn in die Küche. Dann setzte er das Baby hinein und schnallte es fest.



    Cass band Jack ein Lätzchen um und reichte Gifford das Breiglas und einen Plastikteelöffel. „Auf geht's", ermunterte sie ihn.



    Er setzte sich dicht vor den Hochstuhl und schob seinem Sohn einen Löffel voll Kürbisbrei in das bereits geöffnete Mündchen. Der schluckte brav.



    Gifford wiederholte die Prozedur einige Male. Als sie sah, wie gut die beiden zurechtkamen, faßte sich Cass ein Herz. „Ich nehme nicht an, daß du dir die Sache noch einmal überlegt hast, oder?" fragte sie. „Ich meine, ob du vielleicht doch in Zukunft ..."



    „Nein." Seine Antwort kam knapp und endgültig.



    Cass brütete eine Weile schweigend vor sich hin. „Willst du in diesen Shorts ins Eden?" fragte sie dann. „Es wäre das erste Mal, daß du hier kurze Hosen trägst. Und wenn es auch noch so warm und feucht war, du hattest bisher immer Jeans an."



    „So?" Er knirschte mit den Zähnen.



    „Du trägst lange Hosen, um dein Bein zu verbergen."



    „Es ist wohl meine Sache, was ich anziehe", fuhr er sie an.



    „Wenn die Leute dein schlimmes Bein merkwürdig finden, dann ist das wohl ihr Problem und nicht deines. So eine leichte Behinderung ist schließlich kein achtes Weltwunder. Hat sich Jack daran gestört?"



    Er sah sie ungeduldig an. „Natürlich nicht."„Dann sollte es dich auch nicht stören. Und du solltest keine große Sache daraus machen, daß du humpelst und zum Gehen einen Stock benötigst."


    „Du meinst, wie ein Krüppel?" Er keuchte.



    „Nun, bis zu einem gewissen Grad bist du doch einer."



    Er preßte die Lippen aufeinander. „Danke, daß du soviel Anteil an meinem Schicksal nimmst", meinte er ironisch, und seine grauen Augen funkelten sie an.



    Entschlossen hielt Cass seinem eisigen Blick stand. Sie würde in dieser Angelegenheit keinen Millimeter nachgeben. Es war offensichtlich, daß Gifford sich noch nicht mit seiner Behinderung abgefunden hatte und Hilfe brauchte.



    „Gifford", fing sie behutsam an, „du denkst wahrscheinlich, daß du bald wieder ganz der alte sein wirst. Aber Tatsache ist, daß du einige Sportarten, zum Beispiel Skifahren, nie wieder wie früher ausüben können wirst. Und du machst auch hier keinen Urlaub, sondern bist auf diese Insel gekommen, um dich vor dir selbst zu verstecken. Du weigerst dich immer noch, deine neue, veränderte ... Situation zur Kenntnis zu nehmen."



    Sie sah, wie sich seine Finger um den Plastiklöffel krampften. „Was du nicht sagst!"



    „Du mußt endlich akzeptieren, daß du niemals mehr in der Lage sein wirst, ganz normale Dinge zu tun, die du vor deinem Unfall gemacht hast. Das", sie wies auf sein Bein, „ist jetzt normal."



    „Du versuchst es wohl auf die ganz harte Tour, nicht wahr?"



    „Doch mit der Zeit", fuhr sie fort, als hätte sie ihn nicht gehört, „wird dein Bein kräftiger werden. Dann wirst du auch wieder Sport treiben können." Ja, es ist hart, dachte sie, es ist verdammt hart, dich zu lieben!



    „Woher hast du eigentlich diese Weisheiten?" fragte er sarkastisch.



    „Ich weiß eben, daß du tief in deinem Innern über genug Hingabe und Entschlossenheit verfügst, die dir bei deiner Genesung helfen werden. Aber du mußt dir schon die Mühe machen zu kämpfen und dir diese Eigenschaften wieder ins Gedächtnis rufen."



    Er sah sie spöttisch an. „Du wirst bestimmt erleichtert sein zu hören, daß ich sehr wohl weiß, daß es Leute gibt, die viel schlimmer dran sind als ich, und daß ich dankbar sein muß."



    „Ich finde nur, daß du aber auch den Tatsachen ins Auge sehen solltest. Bestimmt hast du immer noch Schmerzen und eine gewaltige Wut im Bauch, aber du mußt die Geister der Vergangenheit endlich ruhen lassen und nach vorn schauen", sagte Cass ernst.„Und ich finde, du hörst jetzt endlich mit deinem Gerede auf." Obwohl er äußerlich ruhig schien, wußte sie, daß er innerlich kochte und daß nur Jacks Gegenwart Gifford abhielt, ihr in scharfen Worten Kontra zu geben oder gar den Raum zu verlassen.


    Nachdem das Baby den Kürbisbrei aufgegessen hatte, schob Gifford ihm den ersten Löffel mit Mangopüree in den Mund. Jack verzog das Gesicht, als hätte er eine Wespe verschluckt, und spuckte alles wieder aus.



    Cass wischte ihm den Mund ab und das Tablett sauber, das auch etwas abbekommen hatte. „Komisch, normalerweise liebt Jack Mangos."



    „Komm, Popcorn, wir versuchen es noch einmal." Gifford gab ihm einen Löffel voll, und diesmal schluckte Jack das Fruchtpüree brav hinunter.



    „Wenn du Jack die Flasche gibst, könnte ich inzwischen ein wenig trainieren", schlug sie vor, um das Thema zu wechseln. „Geh schon", meinte er.



    An der Tür drehte sich Cass noch einmal um. „Edith hat den Vorschlag gemacht, daß ich dich heute nachmittag zu einer Rundfahrt über die Insel einladen sollte. Aber.



    „Prima, ich würde gern die Insel ansehen. Wann möchtest du losfahren?"



    „Eh ...", machte Cass, völlig aus dem Konzept 'gebracht. Sie war sicher gewesen, er würde ihre Einladung strikt ablehnen. „Wie wär's mit halb drei?"



    „Vielleicht könnten wir an irgendeinem einsamen Strand schwimmen gehen?"



    Sie nickte. „Ich werde Edith nach einer besonders schönen Bucht fragen."



    



    Gifford nahm Cass das Kind ab und hielt es hoch in die Luft. „Was bist du wieder ein schickes Kerlchen! "



    Jack trug ein lila-gelb gestreiftes T-Shirt und ein passendes kurzes Höschen. Auf dem Kopf hatte er eine lila Kappe auf, an die hinten im Nacken ein Stück Stoff genäht war als Schutz gegen die Sonne.



    Cass lachte. „Ich finde, er sieht aus wie ein kleiner Fremdenlegionär. "



    Gifford setzte ihn in den Jeep und schnallte ihn auf dem Kindersitz fest. Dann startete Cass den Motor. Zuerst fuhren sie zum südlichen Zipfel der Insel. Die Straße wand sich in scharfen Kurven mehrere Hügel hinauf und wieder hinunter, bis sie schließlich den kleinen, stillen Hauptort von Praslin, Baie St. Anne, erreichte.



    Sie stiegen aus und schlenderten zu dem natürlichen Hafen, von dem aus man einen wunderschönen Blick auf die weiter draußen im Meer liegenden Inseln hatte. Zahlreiche Segelschiffe und einige Luxusjachten lagen vor Anker. Gerade wurde ein Fischerboot entladen, und Cass und Gifford bestaunten den üppigen Fang aus Seefischen, Hummern und Garnelen.



    Dann fuhren sie eine Weile auf einer ebenen Straße landeinwärts. Sie passierten winzige, malerische Dörfer mit den typischen, in Pastelltönen gestrichenen Holzhäusern, bevor Cass den Jeep wieder. Richtung Meer steuerte. Unterwegs wurden sie von vielen Seychellois gegrüßt, die freundlich mit der Hand winkten.



    Zwischendurch machten sie Pause in einem Café direkt am Meer, um dann - Ediths Rat befolgend - einen holprigen Weg einzuschlagen, der durch ein Wäldchen direkt an einem herrlichen, einsamen Strand mündete.



    Während Cass ihrem Sohn Gesicht, Arme und Beine mit Sonnenmilch eincremte, zog sich Gifford schon das T-Shirt und die Jeans aus, unter der er bereits seine Badehose trug, und lief ins Wasser. Als Cass sich aus ihren Kleidern geschält hatte und in ihrem schwarzen Badeanzug, den nackten Jack auf den Armen, endlich ebenfalls hüfttief im Meer stand, kam Gifford zu ihr gekrault.



    Er stellte sich hin und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Dann nahm er ihr Jack ab. „Ich habe draußen viele Fische gesehen", meinte er. „So schwammen sie." Er hielt das Baby an den Armen fest und zog es durch das klare, warme Wasser zu Cass hin.



    Jack kicherte vor Vergnügen. Als sie eine Weile mit ihm gespielt und gemeinsam einen Schwarm winziger, hellblauer Fische beobachtet hatten, meinte Gifford zu Cass: „Du kannst ruhig schwimmen gehen, ich passe schon auf unser Popcorn auf."



    Also stapfte sie ins Tiefe, wo sie eine Weile kraulte und sich dann nachdenklich auf den Wellen schaukeln ließ. Obwohl es nett war, mit Gifford zusammenzusein, hatte Cass doch ein verändertes Verhalten an ihm festgestellt. Er behandelte sie so zurückhaltend, als sei sie bloß eine flüchtige Bekannte. Wahrscheinlich grollte er ihr immer noch wegen ihres Gesprächs heute vormittag.



    Langsam wandelte sich das gleißende Blau des Himmels in das warme, goldene Licht eines tropischen Sonnenuntergangs. Cass kraulte zum Ufer zurück, nahm Jack auf den Arm und ging zum Strand, wo sie das Baby absetzte. Als sie in ihrer Tasche nach einem Handtuch kramte, um Jack abzutrocknen, hielt sie plötzlich erstaunt inne.



    Ihr Sohn hatte sich auf den Bauch fallen lassen und krabbelte Richtung Wasser zurück. Seine Bewegungen wirkten zwar noch etwas unbeholfen, doch es bestand kein Zweifel: Jack krabbelte!



    „Sieh dir das an!" rief sie Gifford zu.



    Er lachte. „Ich habe dir doch gesagt, er ist ein Genie!"



    Bevor das Baby jedoch das Wasser erreicht hatte, lief er zu ihm, nahm es auf den Arm und lächelte Cass an. Ihr wurde ganz warm ums Herz. Einmal mehr stellte sie sich die beiden und sich selbst als Familie vor. Sein Blick sagte ihr, daß er dasselbe fühlte. Doch dann runzelte Gifford die Stirn und wandte sich ab.



    Es war Sonntag nachmittag, eine Woche später. Edith war gleich nach dem Mittagessen aufgebrochen, um ihre Schwester zu besuchen, und Cass hatte beschlossen, den ruhigen Moment zu nutzen, und die Buchhaltung auf Vordermann gebracht.



    Sie schlug den letzten Ordner zu und stellte ihn in den Aktenschrank zurück. Dann betrachtete sie Jack, der die ganze Zeit über friedlich spielend auf dem Boden des Arbeitszimmers gesessen hatte, aber jetzt schläfrig zu ihr aufblinzelte.



    Sie packte das schon halb schlafende Baby in den Buggy und stellte ihn in ein schattiges Plätzchen auf die Restaurantterrasse. Anschließend bewaffnete sie sich mit Tüchern und Reinigungsmitteln und ging zur Bar hinüber.



    Ungewöhnlicherweise waren heute vier Tische im Restaurant besetzt gewesen. Auch Gifford war zum Essen herübergekommen und hatte Ediths leckeren Fischauflauf getestet.



    Cass wienerte an einem besonders hartnäckigen Wasserfleck auf dem Tresen herum. Während Giffords liebevolles Verhalten zu seinem Sohn darauf hindeutete, daß er hier im Eden in Zukunft noch häufiger auftauchen würde, war sein Benehmen ihr gegenüber weiterhin kühl und zurückhaltend. Daß sich Cass in seine Angelegenheiten eingemischt und ihm ordentlich die Meinung gesagt hatte, schien noch immer in seinem Kopf herumzuspuken. Er weigerte sich, zur Kenntnis zu nehmen, daß sie nur die Tatsachen ausgesprochen hatte, und wollte ihr nicht verzeihen. Trotzdem durfte sie weiterhin den Gymnastikraum des Maison d'Horizon benutzen.



    Sie trat einen Schritt zurück und drehte sich vor der Spiegel­ wand hinter dem Tresen so, daß sie sich von der Seite anschauen konnte. Sah sie nicht dünner aus? War ihr Bauch nicht be­ deutend flacher geworden? Ja!



    Rasch checkte sie, ob Jack noch schlief, und nahm sich dann die Schnapsflaschen vor, eine nach der anderen, säuberte sie und stellte sie anschließend wieder in die Regale. Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wo sie gestanden hatten, aber Jules würde sie schon wieder in die richtige Reihenfolge bringen, wenn er heute abend seinen Dienst antrat.



    Jules. Cass' Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. In den letzten zehn Tagen war der junge, einheimische Barkeeper ständig bemüht gewesen, die unglaublich eifrigen und immer glühender werdenden Annäherungsversuche von seiten Veronicas abzuwehren. Wo immer es möglich war, ging er ihr aus dem Wege, ansonsten erzählte er ihr von seinen zahlreichen Freundinnen und redete davon, wie schön es für Veronica sein mußte, bald wieder in ihrer Boutique in England zu sein. Heute nun war Veronicas Abreisetag.



    Die rothaarige Frau schien gegenüber Jules' Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden, vollkommen taub zu sein. Offensichtlich kam es ihr überhaupt nicht in den Sinn, daß ihm an der Gesellschaft einer Frau, die mehr als zwanzig Jahre älter war als er, nicht das geringste lag.



    Gestern abend hatte er das Eden nach einem arbeitsreichen Tag verlassen und wollte gerade zu Fuß nach Hause gehen, als seine Bewunderin in ihrem Mietwagen neben ihm angehalten hatte.



    „Sie hat mir richtiggehend aufgelauert, um mich allein zu erwischen", hatte Jules heute Cass erzählt.



    „Komm, Jules, ich fahre dich nach Hause", sagte Veronica mit verführerischer Stimme. Als er sich weigerte, hielt sie ihren Toyota an und stieg aus.



    „Dies hier ist für dich." Sie hielt ihm ein Flugticket hin. „Damit du mit mir nach England fliegen kannst. Um einen Job brauchst du dir keine Gedanken zu machen, du kannst mir in meiner Boutique aushelfen", wischte sie seine Proteste vom Tisch. „Und nach einiger Zeit", Veronica kicherte, „können wir dann heiraten."



    An diesem Punkt seines Berichts hatte Jules ungläubig den Kopf geschüttelt. „Diese Frau ist verrückt!" beklagte er sich bei Cass. „Ich habe ihr versucht klarzumachen, daß eine Heirat überhaupt nicht in Frage kommt und daß ich auch nicht mit nach England fliegen werde. Sie hat wütend nach dem Grund gefragt, und da habe ich ihr erzählt, daß Doris, eine meiner Freundinnen, von mir schwanger ist."



    „Und - ist sie?" hatte Cass gefragt.



    „Nein, aber ich mußte doch irgend etwas sagen. Auf jeden Fall hat sie dann noch geschrien, wenn jemand mein Baby trägt, dann sollte sie selbst es sein. Daraufhin hat sie sich in ihr Auto gesetzt und ist davongedüst." Jules schauderte zusammen. „Ich werde mich erst wieder sicher und wohl in meiner Haut fühlen, wenn dieses Weibsbild die Seychellen verlassen hat!"



    Cass seufzte. Dann hörte sie plötzlich das Klappern hoher Absätze und fuhr herum. Veronica betrat gerade das Restaurant. Cass seufzte noch einmal. Wenn man vom Teufel spricht ...



    Die rothaarige Frau trug ein tailliertes Kostüm und schwarze Pumps. Ihr Gesicht war sorgfältig zurechtgemacht, an den Ohren baumelten auffallende goldene Gehänge.



    „Ist Jules hier?" rief sie schon von weitem.



    Cass schüttelte den Kopf. „Er ist schon .vor über einer Stunde nach Hause gegangen."



    „Gestern abend habe ich ihm vorgeschlagen, mich nach England zu begleiten." Veronica stand jetzt vor dem Bartresen und beugte sich vertraulich zu Cass. „Aber das kam für ihn natürlich zu überraschend. Ich bin erst jetzt darauf gekommen, daß Jules ja nicht einfach seinen Job hier aufgeben und Sie mit all der Arbeit sitzenlassen, kann. Außerdem scheint er noch andere ... Verpflichtungen zu haben", fügte sie mit einer vagen Handbewegung hinzu.



    „Jules möchte Praslin gar nicht verlassen", sagte Cass freundlich, aber bestimmt.



    „Nein?" Veronica schien das zu bezweifeln. Doch plötzlich hellte sich ihr Gesicht merklich auf. „Ich könnte hier ein Haus kaufen. Ja, das ist es, was ich tun werde! Ich kaufe ein Haus und eröffne ein Geschäft und ..."



    „Das sind doch Tagträumereien", erwiderte Cass ruhig. Veronica verzog schmollend die Lippen. „Sie wollen nur nicht, daß Jules und ich ..."



    Sie wurde von dem schrillen Klingeln des Telefons auf dem Bartresen unterbrochen.



    „Entschuldigen Sie mich bitte", sagte Cass, drehte sich um und nahm den Hörer ab. „Hallo?"



    „Ich möchte gern mit Oscar sprechen", ertönte eine männliche Stimme mit einem ausländischen Dialekt. „Hier ist Wilhelm, ich bin ein Freund von Oscar aus Österreich."



    „Sie können Oscar nicht sprechen", sagte Cass. „Leider ist er vor einigen Monaten gestorben."



    Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Schweigen. „Wie traurig", sagte dann der Mann. „Und wer sind Sie?"



    „Mein Name ist Cass, ich bin Oscars Nichte."



    „Auf Wiedersehen", sagte Veronica dazwischen.



    Cass legte ihre Hand auf die Sprechmuschel. Die rothaarige Frau hatte sich umgedreht und ging zum Ausgang des Restaurants.



    „Auf Wiedersehen und gute Reise", rief Cass ihr nach, doch Veronica schaute nicht zurück.



    Obwohl Störungen in der Leitung darauf hindeuteten, daß es sich um ein Überseegespräch handelte, konnte Cass erst nach weiteren Minuten das Telefonat endlich beenden. Ich muß unbedingt nach Jack sehen, schoß es ihr durch den Kopf, er hat sich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gemeldet. Sie sah über die Restauranttische hinweg zu der Stelle, wo der Buggy stand - und erstarrte. Die Karre war leer! Wo, um Himmels willen, war ihr Sohn?



    Beruhige dich, sagte sie sich gleich darauf, Gifford wird Jack abgeholt haben. Wahrscheinlich hatte er den Nebeneingang genommen, gesehen, daß sie telefonierte, und Jack aus dem Buggy genommen, um ihm das Meer oder die Papageien zu zeigen.



    Ja, das mußte es sein. Schließlich hatte Gifford so etwas schon häufig getan. Sie biß sich auf. die Lippe. Aber er hatte Cass immer vorher um Erlaubnis gefragt ...



    Suchend blickte sie umher. Wo mochten die beiden nur stecken? Sie ging zur Veranda, beugte sich über die hölzerne Brüstung und rief Giffords Namen.



    Als niemand antwortete, ging Cass rasch zum n Strand hinunter. Auch hier war keine Menschenseele zu sehen. Schließlich schlug sie den Palmenpfad ein, der zum Maison d'Horizon führte. Obwohl sie sich immer wieder einredete, daß es keinen Grund für so große Eile gab, rannte sie förmlich um die Villa herum und nahm den unverschlossenen Hintereingang. Schließlich stand sie im Arbeitszimmer vor Gifford, der am Schreibtisch vor einer Schreibmaschine saß und tippte.



    „Wo ... wo ist Jack?" fragte sie aufgeregt und schaute suchend umher. „Du hättest wenigstens so freundlich sein können, mir Bescheid zu sagen, daß du ihn mitnimmst!"



    Gifford hörte mit dem Tippen auf und wandte sich ihr zu. „Ich habe ihn nicht mitgenommen."



    „Aber du mußt es getan haben! Hör mal, wenn du dir einen Scherz mit mir erlauben willst, so sage ich dir, das finde ich gar nicht witzig! Außerdem stinkt es mir sowieso gewaltig, was für einen Aufstand du hier und jetzt mit ihm veranstaltest, wo du überhaupt nicht daran denkst, dich in Zukunft um ihn zu kümmern!"



    Es herrschte minutenlanges Schweigen zwischen ihnen, wo sich Gifford offensichtlich überlegte, ob er ihre Kampfansage annehmen sollte. Er entschied sich, es nicht zu tun.



    „Ich mache keine Scherze", sagte er ruhig. „Jack ist nicht bei mir."



    Die aufsteigende Angst griff ihr mit eiskalten Fingern ans Herz. „Aber der Buggy ist leer." Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren, ihre blauen Augen schauten ihn verzweifelt an. „Jack ist nirgendwo zu finden! Ich habe überall nach ihm gesucht."



    „Vielleicht hat Edith ihn mitgenommen", schlug Gifford vor.



    Sie schüttelte den Kopf. „Edith besucht ihre Schwester, sie brach gleich nach dem Mittagessen auf. Seitdem waren ich und Jack allein im Eden. Ich legte ihn zum Schlafen in den Buggy und rollte ihn in den Schatten. Dann machte ich in der Bar sauber. Jemand muß sich hereingeschlichen haben und", sie legte ängstlich eine Hand auf die Wange, „Jack gestohlen haben, als ich gerade nicht hinsah!"



    Gifford stand auf. Langsam schien er begriffen zu haben, daß es sich wirklich um einen Notfall handelte.



    „Hast du kein Geräusch gehört?" wollte er wissen. „Oder ein Auto gesehen? Ist überhaupt jemand im Restaurant gewesen?" „Nun, Veronica schaute kurz vorbei, aber außer ihr …"



    „Sie hat Jack", erklärte er.



    Cass schüttelte so vehement den Kopf, daß die weizenblonden Strähnen nur so flogen. „Veronica war in Eile, sie wollte ihren Flieger nach Mahd kriegen und wird wohl kaum ein Baby mit­ nehmen. "



    „Doch. Hat sie nicht immer herum erzählt, wie gern sie auch so ein Kind haben würde? Außerdem ist sie so neurotisch, daß ich ihr alles zutraue." Gifford nahm seinen Stock und kam auf Cass zu. Er nahm sie beim Arm und zog sie aus dem Arbeitszimmer. So schnell wie möglich gingen sie durch die Küche auf die hintere Terrasse hinaus.



    „Wir werden zum Flugplatz fahren. Du holst den Jeep, während ich dir schon entgegengehe." Er sah sie eindringlich an. „Und beeile dich!"
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    Zum zweiten mal an diesem Tag lief Cass den Palmenpfad entlang, diesmal jedoch in umgekehrter Richtung. Sie hastete zu ihrem Cottage, nahm ihre Tasche und die Autoschlüssel und sprintete zum Hof, wo der Jeep parkte. Gerade hatte sie den Motor angelassen, da tauchte Gifford auf. Heftig atmend ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen.


    „Los!" befahl er.



    „Leg den Sicherheitsgurt an", erwiderte Cass und gab Vollgas. Mit quietschenden Reifen bogen sie auf die Zufahrtsstraße ein.



    „Ich habe dich davor gewarnt, Jack mit Veronica allein zu lassen", warf er Cass vor.



    „Ich habe ihn nicht mit ihr allein gelassen! Sie kam ins Restaurant, wir unterhielten uns, und plötzlich klingelte das Telefon. Während ich telefonierte, sagte sie auf Wiedersehen und ging. Jack lag schlafend in seinem Buggy. Auf dem Weg zum Ausgang muß sie an ihm vorbeigekommen sein ..."Ihre Stimme wurde brüchig, und sie schluchzte auf. ,,... Und dann muß sie ihn herausgenommen und einfach mitgenommen haben. Das alles hat nur Sekunden gedauert ..."



    Gifford streichelte ihren Arm. „Tut mir leid", sagte er. „Es ist mir so herausgerutscht, weil ich mir selbst große Sorgen mache. Entschuldige bitte."



    „Wie hat sie Jack bloß in ihrem Mietwagen untergebracht?" fragte Cass verzweifelt. „Sie hat doch gar keinen Kindersitz! "



    „Aber Sicherheitsgurte. Wahrscheinlich hat sie ihn irgendwie zwischen ihr Gepäck gesetzt und angeschnallt. Unser Jack ist ein kräftiges kleines Kerlchen", versicherte er ihr. „Er wird die Sache schon gut überstehen, glaub mir."



    „Das hoffe ich, ich bete darum. O bitte", flehte Cass mit zitternder Stimme.



    „Wie lange ist es her, daß Veronica im Eden auftauchte?" wollte er wissen.



    Sie riß den Jeep herum, um ein besonders tiefes Schlagloch zu umfahren. „Es kann nicht länger als ungefähr eine Viertelstunde her sein. Sie wollte mit Jules sprechen."



    Mittlerweile fuhren sie durch Grand Anse. Cass berichtete Gifford kurz von ihrem Gespräch mit dem jungen Barkeeper und was dieser gestern abend mit Veronica erlebt hatte.



    Gifford runzelte die Stirn. „Sie war also außer sich über die Tatsache, daß Jules' Freundin von ihm schwanger ist? Also hat er wahrscheinlich das Verlangen in ihr geweckt, ebenfalls ein Baby besitzen zu wollen. Und sei es das Baby einer anderen Frau! "



    „Vorhin hat sie davon gesprochen, hier auf den Seychellen ein Haus zu kaufen und mit Jules dort zu wohnen ..."



    „Dazu hätte er wohl gebunden, geknebelt und in Ketten gelegt werden müssen!"



    „Ich habe erwidert, das seien wohl nur Tagträumereien. Daraufhin wurde sie noch wütender." Cass sah ihn besorgt an. „Veronica könnte beschlossen haben, mir Jack wegzunehmen, um sich dafür zu rächen, daß ich gesagt habe, Jules würde sich nicht für sie interessieren."



    „Wenn es so gewesen wäre, ist es jedenfalls nicht deine Schuld. Zum Teufel, du darfst doch wohl noch deine Meinung äußern - eine sehr vernünftige Meinung. Aber wir werden Jack schon finden", meinte Gifford entschieden. „Weißt du, wann das Flugzeug nach Mahé startet?"



    „Nein. Vielleicht ist es sogar schon weg." Cass schluchzte erneut auf.



    Er legte seine Hand auf ihr nacktes Knie, die Wärme und Kraft seiner Finger spendeten ihr sofort Trost. Sie beruhigte sich etwas und hörte auf zu schluchzen.



    „Sei tapfer", sagte er leise.



    „Okay, ich versuche es."



    Nein, sie würde schon nicht zusammenbrechen, das konnte sie sich jetzt nicht leisten. Gott sei Dank herrschte kaum Ver­ kehr auf der Straße, denn Cass hätte es nicht ertragen, jetzt auch noch auf Fahrradfahrer, Fußgänger, streunende Katzen, Hunde und freilaufende Ziegen Rücksicht nehmen zu müssen.



    „Falls das Flugzeug schon gestartet ist, werden wir die Polizei bitten, Kontakt mit den Kollegen in Mahé aufzunehmen", sagte Gifford. „Das Einchecken für Flüge nach England beträgt doch zwei Stunden, nicht wahr?"



    Cass nickte.



    „Also", fuhr er fort, „haben sie in Mahé massenhaft Zeit, diese verdammte Diebin noch im Flughafengebäude zu schnappen!"



    „Aber angenommen, Veronica wartet gar nicht auf das Flugzeug nach England, sondern nimmt eine frühere Maschine! Sie kann in zahllose andere Länder, andere Erdteile fliegen und einfach verschwinden! Oder sie geht gar nicht erst zum Flughafen, sondern taucht in Mahé unter! Mit Jack!" Cass war schon wieder den Tränen nahe.



    „Mahé ist wirklich klein genug, um eine große, rothaarige Frau mit einem Baby auf dem Arm sofort aufzuspüren. Schließlich hat sie weder Windeln, etwas zu essen oder Kleidung für Jack dabei. Sie wird also Einkäufe machen müssen, und spätestens dann wird sie geschnappt. Außerdem hat sie doch die fatale Angewohnheit, zuviel zu reden und alles herauszuplappern."



    „Hoffentlich hast du recht."



    „Ich glaube nicht, daß sie einen Plan hatte. Sie wird Jack aus einem spontanen Einfall heraus mitgenommen haben, ohne länger über die Konsequenzen nachzudenken", meinte Gifford. „In Mahr wird sie gar nicht erst durch die Paßkontrolle kommen, denn sie besitzt keinen Ausweis für Jack. Sie hat nicht die leiseste Chance ..."



    Er hielt inne, denn in diesem Moment hatten sie das eingezäunte Gelände des winzigen Flughafens erreicht. Diagonal über eine Rasenfläche verlief die einzige Rollbahn, auf dem neben dem Terminal eine kleine De-Havilland-Propellermaschine stand. Da die Ladeklappen bereits geschlossen waren, stand der Abflug wahrscheinlich unmittelbar bevor.



    „Ist das der Flieger nach Mahé?" fragte Gifford Cass.



    „Ich glaube schon, aber wir sollten besser erst jemanden fragen."



    Sie gab Vollgas und steuerte den Jeep am Zaun entlang bis zu einer Durchfahrt, die direkt zum Terminal führte. Hier hielt der Jeep. Cass und Gifford hatten gerade die Autotüren geöffnet und waren dabei auszusteigen, als der Pilot der Propellermaschine die Motoren startete. Der plötzliche Lärm dröhnte in ihren Ohren.



    „O nein", rief Cass voller Angst.



    „Wir haben immer noch Zeit." Gifford umklammerte seinen Gehstock und zog Cass hinter sich her in das Flughafengebäude.



    Im Warteraum, der offensichtlich sowohl als Ankunfts- als auch als Abflugraum benutzt wurde, gingen sie zu einer uniformierten Bodenstewardess, die an der zum Rollfeld offenen Tür stand und zur Propellermaschine schaute.



    „Ist das das Flugzeug nach Mahé?" fragte Gifford.



    „Ja, Sir, es startet pünktlich auf die Minute."



    „Würden Sie die Flugkontrolle oder sonst einen Verantwortlichen rufen? Der Pilot muß die Maschinen stoppen, das Propellerflugzeug darf nicht starten! "



    Die Stewardess sah ihn an, als sei er verrückt geworden. „Die Maschinen stoppen, Sir?"



    „Ja, sofort", rief er, „es ist lebenswichtig!"



    „Sie wollten versuchen, das Flugzeug noch zu erreichen?" Die Stewardess lächelte ihn beruhigend an. „Tut mir leid, Sir, alle Plätze sind belegt, aber ich kann wirklich nicht deswegen ..."



    „Wir sind zu spät gekommen. Sie starten ..." Cass blickte verzweifelt auf die Propellermaschine, die jetzt langsam den Asphalt entlang rollte. Voller Panik wandte sie sich an die Stewardess. „Jack ist an Bord, und ...", ihre Stimme brach, ,,... vielleicht sehe ich ihn niemals wieder!"



    „Ich werde die Maschine anhalten. Ich werde Jack zurückbringen." Hastig schubste Gifford die Stewardess beiseite und eilte durch die Tür auf die Betonpiste hinaus.



    Seinen Gehstock als zusätzliche Antriebskraft benutzend, humpelte er so schnell er konnte über das Rollfeld. Er schrie, winkte mit den Armen und hinkte hinter dem Flugzeug her.



    Während die Stewardess ihm fassungslos nachstarrte, folgte ihm Cass. „Es hat keinen Zweck", rief sie. ,,Niemand kann dich sehen oder hören ..."



    Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie jetzt sah, daß Gifford seinen Stock wegwarf und zu laufen begann. Während die De Havilland noch immer ziemlich langsam über die Piste rollte, war er bereits neben ihr. Er schrie, sie möge anhalten, ruderte wie ein Verrückter mit beiden Armen, und seine Füße hämmerten auf den Asphalt. Da Gifford Shorts trug, sah man, daß ein Bein deutlich dünner als das andere war.



    Cass beobachtete ihn atemlos und ungläubig. Wie konnte er plötzlich so laufen, fragte sie sich. Nur pure Willenskraft schien ihn vorwärts zu treiben, denn die Belastung des kranken Beins mußte ihm schreckliche Schmerzen bereiten. Er riskierte damit doch nur, daß die alten Wunden wieder aufbrachen und die Verletzung womöglich so schlimm werden würde, daß kein Chirurg der Welt ihn jemals wieder würde zusammenflicken können!



    „Was glaubt dieser Typ da eigentlich, was er macht?" hörte sie eine wütende Stimme neben sich. Sie drehte sich um und bemerkte., daß ein Polizist neben sie getreten war.



    Er schob seine Mütze zurück und kratzte sich nachdenklich die Stirn. Wahrscheinlich sollte er jetzt irgend etwas tun, zum Beispiel, hinter dem Mann dort draußen auf dem Rollfeld herlaufen. Doch der Polizist litt an Übergewicht und wollte keinen Herzinfarkt riskieren. „Nur ein Geisteskranker würde bei dieser Hitze so rennen!"



    „Er will das Flugzeug aufhalten. Unser Sohn wurde nämlich gekidnappt", erzählte ihm Cass. „Haben Sie vielleicht gesehen, wie eine rothaarige Frau an Bord gegangen ist?" fragte sie. „Sie hat ein Kostüm an und trägt ein Baby auf dem Arm!"



    Der Polizist nickte. „Das bebe versuchte immer, mit ihren Ohrringen zu spielen. Das mochte sie gar nicht."



    „Ich hoffe, Jack hat ihr die Ohren abgerissen", brach es aus Cass heraus. „Das Baby ist mein Sohn Jack, sie hat ihn entführt und..."



    „Der Typ hat doch tatsächlich Erfolg gehabt", staunte der Polizist und deutete auf das Rollfeld. Cass machte große Augen. Wirklich, das Flugzeug war deutlich langsamer geworden!



    Sie begann zu laufen. Unterwegs hob sie die weggeworfene Krücke auf. Endlich war sie bei Gifford angelangt, der, vollkommen außer Puste, darauf wartete, daß die De Havilland ausrollte und zum Stehen kam.



    „Bist du okay?" fragte Cass.



    „Ich ... ich glaube, schon", brachte er mühsam hervor.



    „Ich hätte nie gedacht, daß du es schaffen würdest, die Maschine anzuhalten", sagte sie.



    „Ich auch nicht." Ein Mann vom Bodenpersonal näherte sich ihnen. „Rasch, holen Sie die Gangway! " rief Gifford ihm zu.



    „Das war ja ein Rekordlauf", erklärte der Polizist, der ebenfalls zu ihnen getreten war, bewundernd. „Ihre Frau muß sehr stolz darauf sein, einen so athletischen Mann an ihrer Seite zu haben!"



    Frau? Cass wartete darauf, daß Gifford den Irrtum berichtigte, doch er konnte nicht antworten, da er noch immer um Luft rang.



    Sie beschloß, daß es nicht der richtige Ort und die richtige Zeit war, hier familiäre Beziehungen klarzustellen, und meinte nur: „Ja, das bin ich!"



    Mittlerweile war die Gangway geholt und befestigt worden. Die Tür des Flugzeugs öffnete sich.


    Als Cass Veronica sah, die jetzt in der Türöffnung mit Jack auf den Armen erschien, durchflutete sie unendliche Erleichterung. Das Baby spielte mit einem der goldenen Ohrringe und schien quicklebendig und fröhlich zu sein.


    Gifford trat zu Cass und legte ihr einen Arm um die Schultern. ,,Er ist in Sicherheit."



    Sie schaute zu ihm hoch. Auf ihrem Gesicht erschien ein schwaches Lächeln. „Ja, du hast ihn gerettet", sagte sie und ging dann die Gangway hinauf, um ihren Sohn in Empfang zu nehmen.



    „Ich wiederhole es noch einmal, damit wir uns auch richtig verstehen", meinte Gifford stirnrunzelnd. „Sie haben Jack aus. dem Buggy gehoben und mitgenommen, weil er Sie anlächelte?"



    Veronica nickte. „Er war gerade aufgewacht, lachte mich an und hob die Arme. Es schien mir, daß er zu mir wollte, doch, wenn ich es recht bedenke, hat er sich vielleicht auch nur recken wollen. Und ... nun ... irgendwie kam es mir vor, als sei er in diesem Moment der einzige auf der Welt, dem ich etwas bedeutete, der mich gern hatte ..."



    „Also beschlossen Sie, ihn zu entführen?"



    „Das war kein Beschluss, ich habe nicht lange darüber nachgedacht, sondern einfach gehandelt. Es tut mir leid", sagte sie mit tränenerstickter Stimme und schnaubte in ihr Taschentuch. Dann sah sie wieder hoch. „Im Auto fühlte er sich pudelwohl, wenn wir durch Schlaglöcher fuhren, quietschte er sogar vor Vergnügen. Aber als wir am Flughafen ankamen ..."



    „Da fing er an zu weinen?" vermutete Cass.



    Obwohl ihre Nerven immer noch flatterten und sich ihr Herzschlag nur langsam beruhigte - Jack ging es gut. Er saß auf ihren Knien und nuckelte hingebungsvoll an seinem Daumen. Cass gewahrte keine Tränenspuren auf seinen rosigen Wangen, aber bestimmt hatte er gemerkt, daß etwas nicht in Ordnung war, und sich unwohl gefühlt.



    „Im Gegenteil", schaltete sich die ältere Französin ein, die im Flugzeug neben Veronica gesessen hatte. „Er war ziemlich ungestüm, ein richtiger, ich glaube, in England sagen sie, Lümmel."



    Sie saßen in einem Büro im Flughafengebäude. Zu dem übergewichtigen Polizisten hatte sich ein zweiter, jüngerer, gesellt. Es hatte sich herausgestellt, daß der Pilot die Maschinen gar nicht wegen des wild mit den Armen fuchtelnden Gifford gestoppt hatte. Der Flugzeugkapitän hatte ihn nämlich gar nicht gesehen. Die Französin hatte jedoch gehört, wie Veronica besorgt zugab, das Baby gekidnappt zu haben, und dem Piloten im Cockpit umgehend Meldung davon gemacht.



    Nachdem die beiden Polizisten den verwirrten und neugierigen anderen Passagieren erklärt hatten, die rothaarige Frau für eine Befragung mitnehmen zu müssen, hatte die Französin darauf bestanden, ebenfalls als Zeugin angehört und mitgenommen zu werden. Die De-Havilland-Propellermaschine war daraufhin schließlich ebenfalls ohne sie nach Mahé abgeflogen.



    „Als wir in der Schlange standen, um einzuchecken, war das Baby sehr unruhig. Es zappelte herum und versuchte ständig, nach irgendwelchen Dingen zu greifen", sagte die alte Dame jetzt energisch.



    „Es hat sogar mein Kostüm naß gemacht", meldete sich Veronica zu Wort.



    Gifford zog spöttisch. die Augenbraue hoch. „Sie müssen das Kleid jetzt wohl wegwerfen?"



    „Nun, das nicht gerade. Dieses Kostüm ist aus der neuesten Kollektion eines berühmten italienischen Designers. Es hat ein Vermögen gekostet, sogar im Einkauf! "



    „Sie hatten wohl nicht damit gerechnet, daß Babys auch manchmal ganz schön anstrengend sein können, nicht wahr?" fragte Cass.



    Die Rothaarige schüttelte den Kopf. „Jack war immer so niedlich und lieb. Aber heute 'wollte er einfach keine Ruhe geben!"



    „Vielleicht schätzte er es nicht besonders, entführt zu werden, und hat sich gerächt, indem er beschloß, Ihnen das Leben recht schwer zu machen", vermutete Gifford.



    Veronica verzog schuldbewußt das Gesicht. „Das kann sein."



    „Vielleicht hätten Sie auch daran denken sollen, daß Sie Cass durch die Hölle haben gehen lassen, indem Sie ihr das Liebste raubten", fuhr Gifford streng fort.



    „Ja, das sollte ich wohl, und, wie gesagt, es tut mir leid."



    „Es tut Ihnen leid?" Gifford lachte bitterböse. „Können Sie sich vorstellen, wie sich Cass fühlte, als sie feststellen mußte, daß ihr Kind verschwunden war? Sind Sie sich des Stresses, der Panik und des blanken Horrors bewußt, den Sie allein ausgelöst haben?"



    Veronica wand sich unter seinen anklagenden Worten. Sie schniefte. „Ja, das bin ich, und ich bedauere es von ganzem Herzen."



    Der junge Polizist hatte schon die ganze Zeit darauf gewartet, endlich das Verhör, in die Hand zu nehmen und seine eigene Autorität unter Beweis stellen zu können. So viele Wochen lang war nicht das Geringste passiert, der heutige Tag bildete somit eine erfreulich aufregende Ausnahme. „Haben Sie schon mal ein Kind entführt? Vielleicht bei Ihnen zu Hause in England?" schaltete er sich in das Gespräch ein.



    Veronica starrte ihn erschrocken an. „Lieber Himmel, nein!"



    „Ist das auch die Wahrheit? Wir können jederzeit überprüfen, ob Sie nicht doch eine kriminelle Vergangenheit haben", warnte er sie.



    „Es ist die Wahrheit, ich schwöre es", sagte Veronica feierlich. „Ich bin niemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten."



    „Bis jetzt", warf der andere Polizist trocken ein.



    „Ich habe Jack aus einem spontanen Impuls heraus mitgenommen, aber meinen Fehler sofort bereut. Bitte vergeben Sie mir." Die Tränen liefen ihr über die Wangen.



    „Als ich mein Mitleid darüber ausdrückte, wie schwierig das Baby war, erzählte sie mir, daß das Kind gar nicht zu ihr gehörte", sagte die Französin zu Cass und Gifford. „Sie gab zu, es entführt zu haben, wollte Sie aber sofort anrufen, sobald wir in Mahé landeten. Sie wollte Ihnen mitteilen, wo sich das Kind aufhielt, und es auch wieder zu Ihnen zurückbringen."



    Veronica nickte heftig. „Ich hätte den nächsten Flieger zurück nach Praslin genommen."



    „Dann waren Sie also sehr erleichtert, als das Flugzeug stoppte und Sie somit in die Lage versetzte, das Baby endlich wieder abzugeben?" vermutete Gifford spöttisch.



    „Sie konnte es gar nicht abwarten, es endlich loszuwerden", meinte die Französin. „Sie ist eben kein mütterlicher Typ, nicht wahr?"



    Die Rothaarige runzelte die Stirn. „Nein, ich bin eine Geschäftsfrau! "



    „Und Jack hat sie von der Idee kuriert, ein eigenes Kind haben zu wollen?" fragte Cass.



    Veronica wischte sich mit dem Taschentuch die von schwarzer Wimperntusche verschmierten Augenlider und Wangen ab. „Für alle Zeiten", erwiderte sie mit Entschiedenheit.



    „Sie haben den Eltern einen ganz üblen Schock versetzt", schaltete sich der jüngere Polizist streng ein.



    Die rothaarige Frau sah ihn verwirrt an. „Eltern?"



    „Ja, Mr. und Mrs.



    „Tait", half ihm Gifford.



    „So, und nun, wo Mr. und Mrs. Tait wieder mit ihrem kleinen Sohn vereint sind, werde ich Sie festnehmen müssen ..."



    „Fe... festnehmen?" Veronica war so erschüttert, daß sie stotterte.



    „Ist das nötig?" fragte Cass.



    Sie hatte erwartet, daß Veronica gegen das „Mr. und Mrs." Protest einlegen würde, doch offensichtlich war sie so in ihre eigenen. Angelegenheiten verstrickt, daß sie diese Anrede gar nicht wahrgenommen hatte. Und Gifford, der auch dazu geschwiegen hatte, schien die Idee gar zu befürworten.



    „Eine Festnahme ist die übliche Vorgehensweise", teilte ihr der ältere Polizist mit. „Aber es hängt natürlich davon ab, ob Sie Anklage erheben wollen oder nicht."



    Cass beugte sich zu Gifford hinüber und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. „Falls Veronica, verhaftet wird, kommt sie doch wohl ins Gefängnis. Ich möchte das nicht, schließlich war es kein eiskalt ausgeklügelter Plan, Jack mitzunehmen. Außerdem wollte sie ihn ja auch wieder freiwillig zurückbringen, und ..."



    „Du hast ein zu weiches Herz. Ich persönlich würde sie in den Kerker werfen und den Schlüssel wegwerfen", sagte er ihr ins Ohr. „Aber dieser Fall würde sich vermutlich über Monate hinziehen, also ..." Er setzte sich wieder aufrecht hin und sah die Polizisten an. „Wir verzichten darauf, diese Angelegenheit weiterzuverfolgen", teilte er mit.



    Die beiden uniformierten Männer wechselten einen enttäuschten Blick. Wahrscheinlich hatten sie sich bereits darauf gefreut, bei einer aufregenden Gerichtsverhandlung aussagen zu dürfen und womöglich in die Lokalzeitung zu kommen.



    „Dann ist der Fall für uns abgeschlossen", erklärte der ältere Polizist.



    „Ich danke Ihnen, vielen, vielen Dank", stammelte Veronica unter Tränen. „Sie sind alle so liebenswürdig und verständnisvoll. Ich bereue meine Tat zutiefst und werde für immer in Ihrer Schuld stehen."



    Als sie diese dramatische Verkündung hörte, hob die Französin spöttisch die Augenbrauen. Dann schaute sie hinaus aufs Rollfeld, wo in diesem Augenblick eine weitere De-Havilland-Propellermaschine landete.



    „Wenn wir dieses Flugzeug nehmen", sagte sie zu Veronica, „könnten wir vielleicht in Mahé noch unsere Anschlussflüge erreichen. "



    Der ältere Polizist nickte zustimmend. „Ich werde im Flughafen anrufen, damit Sie bevorzugt abgefertigt werden", bot er an.



    Als die völlig niedergeschlagen wirkende Veronica mit der netten Französin zum Wartezimmer geführt wurde, um einzuchecken, nahm Cass Jack auf den Arm. Zusammen mit Gifford gingen sie zurück zum Jeep.



    „Wie geht's deinem Bein?" fragte Cass und sah ihn besorgt an, wie er humpelnd an ihrer Seite ging.



    „Es tut weh, und ich fühle mich so wacklig, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir."



    „Das hast du ja auch beinahe. Wollen wir auf der Heimfahrt kurz im Krankenhaus von Grand Anse vorbeischauen?"



    „Nicht nötig."



    „Aber es wäre sicher gut, wenn dich ein Arzt untersucht." Gifford schüttelte den Kopf. „Es wird schon gehen", meinte er nachdrücklich.



    Cass hob Jack in den Kindersitz und schnallte ihn an. „Ich war total erstaunt, als du plötzlich deinen Stock wegwarfst und einfach losranntest", sagt sie und setzte sich ans Steuer.



    Er nahm neben ihr Platz. „Nicht so erstaunt wie ich", entgegnete er trocken. „Die Propellermaschine begann ja erst ganz langsam zu rollen. Ich dachte, wenn ich es irgendwie fertigbringen würde, nach vorn, vor die Flugzeugnase zu laufen ..."



    „Ganz nach vorn?" Sie sah ihn ängstlich an. „Aber falls der Pilot dich immer noch nicht bemerkt hätte, würde man dich jetzt - nur noch zentimeterdick - vom Asphalt kratzen müssen!"



    Er grinste. „Keine so schlechte Idee, was?"



    „Eine völlig verrückte Idee!" Sie lächelte auch, doch dann seufzte sie laut auf, beugte sich vor und umarmte ihn. „Ach, ich hatte solche Angst", schluchzte sie. „Angst um dich, um Jack und um mich! "



    Erst jetzt, nachdem alles vorbei war, begannen die Tränen, die sie so lange tapfer zurückgehalten hatte, ihr die Wangen hinunterzulaufen. Gifford hielt sie ganz fest. Er streichelte ihr beruhigend über den Rücken, küßte sie aufs Haar und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr. Als er bemerkte, daß auch Jack ganz ängstlich dreinschaute, redete Gifford sanft und liebevoll auch auf ihn ein.



    Schließlich richtete sich Cass wieder auf und putzte sich geräuschvoll die Nase.



    „Fühlst du dich jetzt besser?" fragte er.



    „Viel besser." Sie startete den Motor und fuhr an. „Nur einige Minuten, bevor du losranntest, hattest du mir noch versichert, daß Veronica mit Jack gar nicht das Land verlassen könnte, weil sie ja keinen Ausweis für ihn vorweisen konnte", erinnerte sie ihn. Sie verließen das Flughafengelände und bogen auf die Landstraße ein. „Du erklärtest mir mit Entschiedenheit, daß sie auf Mahé festsitzen würden, und dann - hast du nicht gesehen - bist du einfach losgedüst, um Jack zu retten!"



    „Nun, ich habe doch gesehen, wie besorgt du warst. Deshalb sagte ich mir, diese beiden dürfen gar nicht erst die Insel verlassen, jedenfalls nicht, wenn ich es verhindern kann. Vor nicht allzu langer Zeit war ich felsenfest davon überzeugt, nie wieder so rennen zu können. Aber", er drehte sich lächelnd zu Jack um, „du und deine Mutter, ihr könnt es wohl nicht haben, wenn ich stillsitze, nicht wahr, Popcorn?"



    „Bestimmt bist du nahe daran gewesen, den 1000-Meter-Weltrekord im Sprinten zu brechen", neckte ihn Cass, doch dann wurde sie wieder ernst. „Ich hoffe nur, du hast deinem Bein nicht zuviel zugemutet."



    „Und wenn, dann ist es eben so. Es wird sicher einige Tage dauern, bis sich das herausstellt." Er wandte sich wieder dem Baby zu. „Du bist mir schon einer. Du wirst entführt, und was machst du? Schreist du und weinst bittere Tränen? Nein! Zum Teufel, ich glaube fast, du hast alles sehr genossen!"



    Jack schlug vergnügt in die Hände.



    „Du hältst dich wohl für ganz besonders toll, nicht wahr, Popcorn?" Sie sah ihren Sohn kurz liebevoll an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte. „Aber Veronica fand, daß du ein richtiges kleines Biest bist!"



    „Gott sei Dank", warf Gifford seufzend ein.



    Der Rest der Fahrt verlief schweigend, jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Cass war von tiefer Dankbarkeit erfüllt, daß Jack so eine Plage für Veronica gewesen war, daß seine Entführerin ihren Fehler eingesehen und wiedergutmachen wollte, aber vor allem, daß Gifford ihr zu Hilfe gekommen war. Veronica mochte zwar die Absicht gehabt haben, Jack zurückzubringen. Doch was wäre geschehen, wenn Jack nun besonders lieb und brav gewesen wäre?



    Als sie auf die Zufahrt zum Eden einbogen, sahen sie schon von weitem Edith vor ihnen auf der Straße gehen. Die Schwarze trug ein marineblau-weiß gemustertes Kleid und einen riesigen weißen Strohhut auf dem glänzenden dunklen Haar. Sie hatte ihre Schwester besucht und befand sich jetzt auf dem Heimweg.



    Cass drückte auf die Hupe, winkte und parkte kurz darauf den Jeep vor dem Restaurant. „Ach, wie bin ich froh, daß wir rechtzeitig zurück sind. Wenn Edith früher gekommen wäre und niemanden hier angetroffen hätte, wäre sie sicher sehr besorgt gewesen", sagte sie zu Gifford.



    Sie waren gerade ausgestiegen, als Edith zu ihnen trat. „Wo seid ihr denn gewesen?" fragte sie neugierig.



    Cass bückte sich und hob Jack aus dem Kindersitz. „Wir haben unser Baby gerettet."



    „Veronica hatte ihn gekidnappt", fügte Gifford hinzu.



    Ediths Augen wurden so groß wie Suppentassen. „Gekidnappt?"



    „Aber Gifford rannte schnell wie der Wind, und das Flugzeug hielt ..."



    „Dank der netten Französin ..."



    „Und wir hatten Jack wieder!"



    „Welches Flugzeug? Was für eine Französin?" Edith war total perplex.



    „Warum setzen wir uns nicht in Ruhe in den Schatten und erzählen alles haargenau?" schlug Gifford vor.



    Edith nickte zustimmend, dann sah sie ihn plötzlich aufmerksam an. „Sie sind so schnell wie der Wind gelaufen, weil ... Sie ..., weil du Jacks Papa bist?"



    Auch Gifford ging jetzt zum Du über. „Das bin ich, aber du wußtest das doch schon, nicht wahr?"



    Sie begann zu kichern. „Na klar, seit einer Ewigkeit. Jack ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Außerdem würdest du mit dem Kind eines anderen Mannes nicht so schöntun und es so verwöhnen!"



    Seine grauen Augen funkelten belustigt. „Schöntun? Verwöhnen? Ich?"



    Edith nickte. „Schamlos! Und unserer Cassie hier machst du auch immer schöne Augen - wenn sie nicht hinsieht."



    Er schaute zu Boden und runzelte nachdenklich die Stirn. „Stimmt das?" murmelte er mehr zu sich selbst. Dann sah er wieder hoch. „Laufen macht durstig. Könnte ich bitte ein Bier haben?"



    „Kommt sofort", meinte Cass betont munter und machte, daß sie in die Küche kam.



    Wenn Edith bemerkt hatte, daß Gifford ihr, Cass, schöne Augen machte, dann mußte ihre Freundin auch festgestellt haben, daß Cass ihm schöne Augen machte! Und sie hatte wirklich keine Lust dabeizusein, wenn Edith Gifford diese Tatsache enthüllte!



    Cass gähnte. Dieser Tag, an dem soviel Aufregendes passiert war und an dem sie alle Höhen und Tiefen des Lebens durchgemacht hatte, schien sämtliche Energiereserven verbraucht zu haben. Sie fühlte sich total erschöpft.



    Nachdem sie ausgiebig gebadet hatte, trocknete sie sich ab und schlüpfte in ein übergroßes weißes T-Shirt, das sie als Nachthemd benutzte. Obwohl es gerade erst zehn Uhr abends war, wollte sie schlafen gehen.



    Leise öffnete sie die Tür zum Kinderzimmer und schlich auf Zehenspitzen hinein. Jack war nach den spannenden Ereignissen erst spät zur Ruhe gekommen, doch jetzt lag er in seiner Wiege und schlief fest. Cass sah in sein friedliches Gesicht und fühlte, wie immer bei seinem Anblick, eine tiefe Wärme in sich aufsteigen. Ihr Baby war in Sicherheit!



    Sie wollte gerade in ihr eigenes Schlafzimmer gehen, als sie ein leises Klopfen an der Tür hörte. Seufzend ging sie hin, um zu öffnen. Das mußte Edith sein.



    Nachdem das Eden zum Mittagessen ungewöhnlich viele Gäste beherbergt hatte, gab es keine Reservierungen zum Dinner. Während Cass versucht hatte, Jack endlich zum Schlafen zu bringen, hatten Edith und Jules an einem der Restauranttische gesessen und sich unterhalten. Beide waren der einhelligen Meinung gewesen, daß es ein außerordentlicher Glücksfall war, daß sich die rothaarige Veronica mittlerweile in einem Flugzeug auf dem Weg nach England befand.



    Als Jack endlich schlief, hatte sich Cass zu Edith gesellt. „Da es so aussieht, als ob niemand mehr kommt, habe ich Jules nach Hause geschickt", hatte Edith erzählt. „Eigentlich dachte ich, daß Gifford vielleicht noch aufkreuzt, um zu Abend zu essen, aber die Entführung seines Babys muß ihn doch ziemlich mitgenommen haben."



    Cass hatte zustimmend genickt. Sicher würde er sich lieber ausruhen wollen.



    Stirnrunzelnd öffnete sie jetzt die Tür. Der Grill war längst abgestellt, alle Zutaten standen im Kühlschrank, es war zu spät für ein Dinner. Aber es gab immer mal Feriengäste, die an der Bar noch einen Gutenachtdrink nehmen wollten. Sicher wollte Edith, daß Cass sie bediente.



    Müde schob sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. So sehr sie sonst darauf erpicht war, daß Touristen ins Forgotten Eden kamen - bei solchen Gelegenheiten wie jetzt wünschte sie sie zum Teufel.



    Doch es war Gifford, der vor der Tür stand.



    „Was ist passiert?" fragte Cass alarmiert. „Tut dein Bein weh? Willst du, daß ich dich ins Krankenhaus fahre?"



    „Nein, nein, danke. Mein Bein schmerzt zwar noch, aber das ist alles. Und sieh mal", er hob beide Hände, „kein Stock! Ich habe mir gedacht, daß, wenn ich ihn mitnehme, ihn auch be­ nutzen werde. Also habe ich beschlossen, einmal einen kleinen Spaziergang ohne Stock zu probieren."



    „Jetzt? Nur ein paar Stunden nach deinem Gewaltlauf auf dem Rollfeld?" protestierte Cass. „Und das auch noch im Dunkeln! Du könntest fallen und ..."



    „Bin ich aber nicht. Ich benutze eine Taschenlampe und bin vorsichtig. Und falls ich tatsächlich hinfalle, stehe ich eben wieder auf. Ich mußte einfach zu dir kommen, denn ich habe dir etwas zu sagen." Er betrachtete ihr T-Shirt. „Aber wenn du zu Bett gehen willst ..."



    „Nein, noch nicht." Sie war ihm immer noch zu dankbar, daß er mitgeholfen hatte, ihr Baby zu retten, daß sie ihn unmöglich wegschicken konnte. „Komm herein."



    „Danke." Er ging hinter ihr her durch den winzigen Flur ins Wohnzimmer.



    Der nicht sehr große Raum wurde nur von dem warmen Schein einer Tischlampe erhellt. Die Wände waren gekalkt, auf den gesandstrahlten Holzdielen lagen mehrere gelbe Flickenteppiche. Das Sofa war mit einem bunten Batikstoff bezogen, davor standen ein kleiner Glastisch und zwei Rattansessel. Dünne weiße, bodenlange Gardinen hingen vor den beiden Fenstern, die zum Innenhof an der Rückseite des Cottage hinausgingen. Obwohl alles sehr sauber und ordentlich war, hatte das Häuschen offensichtlich schon bessere Tage gesehen.



    Cass bot Gifford an, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während sie sich in einen der Rattansessel setzte. „Was wolltest du mir denn mitteilen?"



    „Ich möchte dir etwas erklären. Neulich fragtest du mich, ob ich nicht Anteil an Jacks Zukunft nehmen wollte. Und da sagte ich, das sei keine gute Idee, erinnerst du dich?"



    Sie biß sich auf die Lippen. Ihr war klar, daß die Ereignisse des heutigen Tages Gifford wahrscheinlich dazu veranlaßt hatten, intensiver über seinen Sohn und seine Beziehung zu ihm nachzudenken. Doch sie war es leid, nun irgendwelche Gründe, Erklärungen und Entschuldigungen, warum es keine gemeinsame Zukunft geben könnte, anhören zu müssen. Außerdem war sie müde.



    „Tut mir leid, aber ich will nicht ..."



    „Ich habe das gesagt, weil ich ...", die Worte schienen ihm im Halse steckenzubleiben, ,,... weil ich behindert bin."



    „Das würde Jack nicht stören", entgegnete sie ungeduldig.



    „Ihn vielleicht nicht, aber mich! Ich sah Jack schon vor mir, geschlagen mit einem Vater, der hinkte, der nicht richtig mit ihm Baseball oder Fußball spielen konnte, so wie andere Väter. Dieser Gedanke ging mir ziemlich an die Nieren." Er sah verlegen zu Boden. „Ich beschloß, mich besser aus seinem Leben herauszuhalten, denn ich wollte Jack nicht in Verlegenheit bringen."



    Cass schüttelte den Kopf. „Gift, er ..."



    „Laß mich ausreden. Ich war der Meinung, daß ich, wenn ich nicht ein richtiger, ein perfekter Vater für ihn sein kann, dann wollte ich lieber überhaupt kein Vater sein. Was natürlich Blödsinn ist, denn welcher Vater ist schon perfekt?" Er verzog abweisend das Gesicht. „Meiner ist es jedenfalls nicht."



    Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: „Aber dann passierten zwei Dinge. Zuerst rücktest du mir auf den Pelz mit deinem Gerede, ich würde in Selbstmitleid ertrinken und ..."



    „Das habe ich nie gesagt", wandte sie ein.



    „So war es aber gemeint. Auf jeden Fall fing ich daraufhin an nachzudenken."



    Cass sah ihn mißtrauisch an. „Tatsächlich?"



    Er nickte. „Zuerst versuchte ich natürlich mir einzureden, daß du unrecht und überhaupt keine Ahnung hast, wie ich mich fühle, daß du nichts davon verstehst. Doch in letzter Zeit kam mir öfter in den Sinn, ob du vielleicht doch recht haben könntest. Erinnerst du dich daran, wie ich dir sagte, du dürftest Veronica gegenüber ja wohl eine Meinung äußern?"



    „Ja - wenn sie vernünftig ist."



    „Ich kam zu dem Schluß, daß es genauso gewesen ist: Du hast mir die Meinung gesagt, sehr vernünftig sogar, wie ich mit meiner Behinderung umgehe."



    Cass sah ihn an. „Und was ist die zweite Sache, die passiert ist?" fragte sie.



    Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Heute nachmittag bin ich gelaufen. Zum erstenmal seit meinem Unfall habe ich mein Bein und meine Behinderung total vergessen - und ich lief!"



    „Das geschah aus lauter Verzweiflung und nur mit übermächtiger Willenskraft", entgegnete sie.



    „Ja, das stimmt, aber ich habe das geschafft und werde noch eine Menge mehr schaffen. Ich bin wieder in der Lage, ohne Hilfe auf zwei Beinen zu stehen, auch wenn ich mich dabei noch etwas wackelig fühle", meinte er selbstironisch. „Heute abend habe ich mich ausgeruht und intensiv über mich nachgedacht. Ich akzeptierte endlich die Tatsache, daß ich nie wieder so beweglich sein werde, wie vor meinem Unfall."



    Er schwieg eine Weile und sah ihr dann voll ins Gesicht. „Ich erkannte, daß ich, wie du mir sagtest, in gewisser Weise immer ein Behinderter bleiben werde. Aber das hält mich nicht davon ab, ein Vater für Jack zu sein. Und ich will ihm ein Vater sein. Ich will ihn aufwachsen sehen. Ist das okay?"



    Vor Freude sprang Cass von ihrem Sessel auf und setzte sich zu Gifford aufs Sofa. „Ja, Giff, o ja!"



    „Ich danke dir", sagte er mit fester Stimme. „Als ich so voller schwerer Gedanken über die Zukunft war, konnte ich das nicht tun. Aber jetzt", er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küßte sie auf die empfindliche Stelle, da, wo ihr Puls heftig schlug. „Jetzt", fügte er hinzu, „weiß ich, das alles möglich sein kann."



    „Und das Leben ist wieder schön?"



    Gifford lächelte sie warm an. „Ja, es ist sehr schön", sagte er und beugte sich zu ihr.



    Die vage Erinnerung an die gleichen Worte, die sie vor achtzehn Monaten ausgesprochen hatten, bevor sie sich zum erstenmal liebten, ließ Cass innehalten. Er würde sie jetzt küssen, doch seine Küsse waren äußerst verführerisch. Sie könnten dazu führen, daß sie miteinander schliefen. Sie wollte, daß er sie liebte. Nach all diesen traumatischen Erlebnissen heute brauchte sie seine Nähe, seine Umarmung, aber ...



    „Ich mag dich", sagte Gifford, der fühlte, wie sie zögerte, und ihre Zweifel vertreiben wollte.



    „Eh, dito", erwiderte Cass.



    Lächelnd strich er mit seinen Lippen über ihre. „So?"



    Als sein Mund ihren bedeckte, warf Cass ihre Vorbehalte im Nu über Bord. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drängte sich ihm entgegen. Ihre Lippen teilten sich, ihre Zungenspitzen berührten einander, und der Kuß wurde leidenschaftlich und intensiv. Obwohl sich eine schwache Stimme in ihrem Innern erhob und warnte, daß Cass ihr Verhalten bei Licht besehen vielleicht bedauern würde, gab sie sich ganz ihren momentanen Gefühlen hin. Ihr Körper sprach seine eigene Sprache: Er verlangte nach Gifford.



    All ihre Müdigkeit war verflogen und hatte einem gewaltigen Adrenalinstoß Platz gemacht, gefolgt von einer unendlichen Sehnsucht. Unruhig preßte sie sich noch enger an Gifford. Ihre vor Verlangen beinahe schmerzenden Brüste rieben sich an dem Baumwollstoff ihres T-Shirts. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge, und ein süßer, qualvoller Schmerz breitete sich in ihren Lenden aus.



    Gifford hatte eine Hand unter ihr Hemd gleiten lassen. „Seide", flüsterte er heiser und streichelte ihren Oberschenkel. „Deine Haut ist aus Seide gemacht."



    Er faßte den Saum ihres T-Shirts und zog es ihr ganz langsam über die Hüften, über den Busen und schließlich über den Kopf. Dann warf er es beiseite und schaute mit verschleiertem Blick auf sie nieder. Er hob seine Hände und umschloss ihre beiden vollen Brüste.



    „Wunderschön", murmelte er. Während er Cass in die Sofakissen drückte, vergrub er sein Gesicht in ihrer Schulter und küßte sie auf die zarte Haut ihres Halses. Er schnupperte. „Mm, du riechst so toll, wie du aussiehst!"



    Cass lächelte mit geschlossenen Augen. „Das ist das Babyschaumbad."



    „Und dein ganz eigener, betörender Duft."



    Gifford streichelte ihre Brüste und rieb mit den Daumen über ihre zarten Knospen, bis Cass den Rücken durchbog, sich auf die Lippen biß und leise aufstöhnte. Dann glitten seine Hände tiefer. Er rief sich all ihre besonders empfindlichen Stellen ins Gedächtnis zurück und erforschte ihren Körper, bis sie wieder aufstöhnte, diesmal lauter.



    „Muß ich mich schützen?" fragte er mit belegter Stimme.



    Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme die Pille."



    „Gut. Aber ich habe auch Vorkehrungen getroffen."



    Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Du bist damit hierhergekommen? Warst du dir so sicher, daß ich ... bereit sein würde?" fragte sie erstaunt.



    Er grinste sie an. „Sagen wir es einmal so: Ich wußte, wenn ich es will, dann willst du es auch. Die Chancen standen gut. Aber ich will nicht, daß wir einen zweiten Fehler begehen ..."



    „Oh, du bist so ... so eingebildet!" erklärte Cass.



    „Ich bin nicht eingebildet, ich bin realistisch. Es stand in den Sternen geschrieben, daß du und ich, daß wir beide uns noch einmal lieben werden. Das war unvermeidbar. Man nennt es Schicksal." Er drückte sie in die Kissen zurück und küßte sie, bis sie beide nach Luft rangen. „Oder etwa nicht?" fragte er.


    „Doch", erwiderte Cass schwach.


    Als er erneut mit den Fingern über ihre Brustspitzen strich, hielt sie es nicht länger aus. Mit fiebrigen Bewegungen öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes, zog es ihm aus und rieb sich dann an seinem nackten Oberkörper.



    „Ah, tut das gut." Er stöhnte und genoss eine Weile ihre Berührungen. Dann stand Gifford rasch auf, legte einen Arm um ihre Taille und führte sie durch die angelehnte Tür in ihr Schlafzimmer. „Hilf mir", bat er und legte ihre Hände auf seine Gürtelschnalle.



    Nachdem sie ihn langsam und verführerisch ausgezogen hatte,sanken sie auf das Bett. Besitzergreifend spielte er mit den hellen Locken zwischen ihren Beinen, dann war ihr, als zöge seine Hand eine glühende Spur über ihren Bauch, ihre Rippen, um schließlich ihre Brüste zu streicheln. Und dann ließ er seinen Mund dieser Spur folgen ...


    Cass erbebte unter seinen Zärtlichkeiten. Er wußte genau, wo ihre empfindlichen Stellen lagen, spürte instinktiv, was sie wollte. Nachdem er sie eine lange Zeit gestreichelt hatte, legte er sich neben sie in die Kissen, seine Männlichkeit drückte sich heiß und hart gegen ihre Hüfte.



    Sie ließ ihre Finger zwischen ihre Körper gleiten und liebkoste ihn. Nun war es an ihm zu erbeben.



    Gifford lag da und kämpfte damit, nicht die Selbstkontrolle zu verlieren und Cass zu rasch und hastig zu nehmen. Er hatte ihre Beziehung vermasselt, aber er gedachte nicht, dasselbe mit ihrem Liebesspiel zu tun. Er wollte es noch eine Weile hinauszögern, wollte Cass an ihre Grenzen bringen und diesen Augenblick für sie zu einem tiefen, unvergeßlichen Erlebnis machen.



    Cass streichelte ihn immer kühner, ihre Bewegungen wurden immer leidenschaftlicher.



    Schließlich, als er es nicht länger aushalten konnte, hielt er ihre Hand fest und begann, sie intim zu berühren. Er ließ seine Finger ihre feuchte, seidenweiche Haut erkunden. Dann zog er sich zurück und erforschte sie erneut. Er spürte, wie sie sich ihm entgegendrängte, sich plötzlich aufbäumte und erzitterte.



    Cass war es, als explodierte die Welt um sie herum. Als sie wieder klar denken konnte, sagte sie leise: „Tut mir leid, aber es ist so lange her, daß wir ..."



    Gifford lächelte. „Es wird gleich noch schöner werden."



    Dann glitt er in sie. Er bewegte seine Hüften auf ihr und drang noch tiefer in sie ein. Cass keuchte vor Lust. Ihr Atem kam stoßweise, als ihre Körper sich immer rascher bewegten, sie harmonierten perfekt miteinander. Vielleicht war es, weil sie so lange allein geschlafen hatte, aber ihr Liebesspiel schien ihr noch aufregender und sinnlicher zu sein, als alles, was sie früher erlebt hatte. Oder ist es deshalb so wundervoll, überlegte sie benommen, weil ich jetzt weiß, daß ich ihn liebe?



    Das Verlangen durchzuckte sie wie eine glühendheiße Welle.„Jetzt", sägte Gifford mit tiefer, heiserer Stimme, „komm, Cass, jetzt!"



    Er drang noch einmal kraftvoll in sie ein, nahm sie mit, und sie ließen sich fallen in einen Wirbel voller Leidenschaft und Lust.



    „Ich brauchte dich so sehr", sagte Gifford, als sie später nebeneinander lagen, so entspannt, wie man nur nach der Liebe sein kann. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Neulich hätte ich dich beinahe schon auf einem Restauranttisch genommen! "



    „Das ist mir zu öffentlich", meinte Cass trocken.



    „Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer?" wollte er amüsiert wissen. Doch dann wurde er plötzlich ernst. „Schon seit wir uns wiedergetroffen haben, begehrte ich dich. Aber ich hatte solche Angst, daß dich mein Bein stören und damit alles verderben könnte. Beziehungsweise, daß ich, verdammt noch mal, daran denken würde", sagte er, ärgerlich auf sich selbst. „Ich fühlte mich so ... ungenügend ..."



    „Du? Ungenügend? Nie im Leben. Und, hast du an dein Bein gedacht?"



    „Nein, nicht ein einziges Mal."



    „Ich auch nicht." Cass lächelte ihn über das Kissen hinweg an. „Ich war nämlich zu beschäftigt damit, an ... andere Teile deines Körpers zu denken. Teile, die ganz prima funktionieren."



    Er nahm ihre Hand, legte sie auf seinen Unterkörper und ließ Cass seine Härte spüren. „Ein Wunder der Natur", meinte er grinsend.



    „Ich möchte dir nicht widersprechen." Sie grinste. „Du bist unersättlich. "



    „Ich hatte eben seit einer halben Ewigkeit keinen Sex mehr", protestierte er.



    „Nicht seit deinem Unfall?"



    „Nicht seit wir uns das letzte Mal geliebt haben."



    Sie sah in ungläubig an. „Aber das ist ein und ein halbes Jahr her! "



    „Diese Enthüllung ist wohl schlecht für mein Don-Juan-Image, nicht wahr?"



    „Sehr, sehr schlecht."



    „Nun ja, ich habe eben kein Mädchen getroffen, das dir auch nur annähernd glich. Keines war so wie du."



    Cass lächelte. Ihr gefiel, was sie da hörte. „Warst du nicht in Versuchung, diese gewissen Telefonnummern zu wählen oder in der Zeitung eine Anzeige unter ,Bekanntschaften` aufzugeben?" fragte sie mit lustig funkelnden Augen.



    „Wie zum Beispiel, Junggeselle, Ende Dreißig, Nichtraucher, mit eigener Wohnung und echtem Gebiss, möchte gern schlanke Blonde zum gemeinsamen Spielen kennenlernen`? Nein, danke." Gifford zog sie an sich und verlor sich in ihrem Blick. „Aber wie auch immer, ich habe nicht die Absicht, jemals wie­ der so lange im Zölibat zu leben."



    „Und ich habe nicht die Absicht, dich jemals wieder so lange im Zölibat leben zu lassen", erwiderte Cass ernst, und wieder überkam sie dieses überwältigende Verlangen nach ihm.



    Sie küßten sich, klammerten sich mit einer beinahe verzweifelten Leidenschaft aneinander, als sei es das letzte Mal. Cass begann ihn zu streicheln, erst zärtlich, dann immer schneller, bis er sie schließlich auf den Rücken rollte und in sie eindrang. Während er sich rhythmisch in ihr bewegte, stützte er sich auf die Ellenbogen und begann, mit der Zunge ihre Brustspitzen zu liebkosen.



    „Diesmal kann ich nicht so lange warten", flüsterte er undeutlich.



    „Ich will nicht, daß du wartest", antwortete sie und bog sich ihm entgegen.



    Als er hörte, wie sie aufschrie und unter ihm erbebte, fühlte auch er, wie die Welle über ihm zusammenbrach und ihn mit sich davontrug.



    „Stört es dich eigentlich, daß unser Kind unehelich geboren ist?" fragte Gifford einige Zeit später, als sie friedlich beieinanderlagen. „Vielleicht spielt das heutzutage keine so große Rolle mehr, aber.



    „Ja", unterbrach ihn Cass, „es stört mich sogar sehr."



    „Mich auch. Warum wollen wir beide dann nicht eine Gemeinschaft eingehen?"



    Sie betrachtete ihn aufmerksam. „Und das bedeutet?"



    „Heirat.



    Überrascht setzte sie sich aufrecht hin. „Du meinst, wir sollten Mr. und Mrs. werden?"



    Gifford nickte. „Dieser Polizist im Flughafen hat es ja schon geglaubt." Als sie die Stirn runzelte, fragte er: „Hast du ein Problem damit?"



    „Ja, und zwar ein großes." Cass wurde sich plötzlich ihrer Nacktheit bewußt und zog die Bettdecke über ihren Busen. „Um dich selbst zu zitieren: Ich habe Angst davor, mich zu binden ... Ich bin kein häuslicher Typ. Das waren deine eigenen Worte!"



    Seine grauen Augen verdunkelten sich. „Du besitzt ein gutes Gedächtnis. "



    „Es war ja damals auch ein erinnerungswürdiger Augenblick", konterte sie.



    Er setzte sich ebenfalls hin und schob sich ein Kissen unter den Nacken. „Nimm einmal an, ich hätte meine Meinung geändert und ganz plötzlich entdeckt, daß ein Familienleben etwas sehr Erstrebenswertes ist."



    „Ganz plötzlich, wie? Interessant! " meinte Cass bissig. „Nun, ich kann dir nur empfehlen, noch einmal sehr gründlich darüber nachzudenken."



    „Dazu besteht keine Veranlassung." Er sah sie vollkommen ruhig an. „Bitte, Cass, willst du mich heiraten?"



    Ihr Herzschlag schien für einige Sekunden auszusetzen, um sich gleich darauf zu beschleunigen. Einst hätte sie ihre Seele dafür verkauft, diese Worte von ihm zu hören, all ihre Träume wären wahr geworden. Nun aber ...



    Gifford wollte Jack seinen Namen geben, damit alle wußten, er war sein Vater, und seinen Sohn somit vor dem Gesetz anerkennen. Das war an sich bewundernswert, und Cass war gerührt und auch sehr froh darüber. Doch vorhin hatte zwar Gifford zu ihr gesagt, er würde sie mögen, aber von Liebe war nicht die Rede gewesen. Sie biß sich auf die Lippe. „Mögen" war ihr nicht genug, es mußte schon Liebe sein.



    Obwohl, alles deutete darauf hin, daß sie gut zusammenpassen und sexuell wunderbar harmonieren würden. Außerdem würde Jack dann in einer richtigen Familie aufwachsen. Das war es ja, was Cass gewollt hatte. Aber ...



    Aber sie würde sich ständig bewußt sein, daß Gifford sie nicht aus Liebe geheiratet hätte. Diese Erkenntnis würde an ihr nagen und ihre Ehe mit der Zeit unweigerlich zerstören.



    Oder nicht? In Cass' Kopf wirbelten die Gedanken nur so durcheinander. Da Gifford Jack liebte, würde er vielleicht in Zukunft auch lernen, sie zu lieben. Das wäre immerhin möglich. Also sollte sie nicht besser die Gelegenheit beim Schopfe packen und zustimmen?



    Aber wenn er nun eines Tages eine andere Frau kennenlernen und sich in sie verlieben würde? Sicher würde er aus Verantwortungsbewußtsein und Pflichtgefühl Cass gegenüber bei ihr bleiben. Doch würde sie in der Lage sein, so ein Leben zu ertragen?



    „Nein", sagte sie laut und deutlich.



    Er sah sie an. „Du willst nicht?"



    „Nein, aber ich möchte, daß wir Freunde bleiben. Okay?” Gifford nickte. „Einverstanden."



    „Wenn du möchtest, kannst du jederzeit kommen und Jack besuchen. "



    „Danke." Er schlug die Decke zurück, stand auf und begann sich anzuziehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um, bevor er ging. „Gute Nacht", wünschte er ihr.



    Cass verzog den Mund, doch das Lächeln auf ihren Lippen erreichte ihre Augen nicht. Sie hatte sich gerade geweigert, einen Mann zu heiraten, der anständig, nett und fürsorglich war - einen Mann, den sie liebte!



    „Gute Nacht", antwortete sie.
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    Jules war spät dran.


    Die Tische waren dekoriert, das kalte Buffet stand hübsch angerichtet auf einer riesigen Platte, die von Holzböcken getragen wurde und mit einem großen, bunten Batiktuch bedeckt war. Die warmen Gerichte befanden sich fertig zum Servieren auf dem Herd in der Küche. Cass sah auf ihre Armbanduhr. Die Touristengruppe mußte jeden Moment erscheinen. Aber wo blieb der Barkeeper?



    Die Reiseveranstaltung hatte sich heute morgen telefonisch gemeldet und angekündigt,' daß diesmal etwas mehr Gäste erwartet werden. Ein weißes, schnittiges Kreuzfahrtschiff lag nämlich in Baie St. Anne vor Anker, und viele der Reisenden hatten beschlossen, den Landausflug mit der geführten Tour zu verbinden. Das bedeutete, daß, während Edith wie ein unsichtbarer Geist in der Küche werkelte, Cass und Marquise alle Hände voll zu tun haben würden, die Schüsseln und Platten des Buffets nachzufüllen und leergegessene Teller abzuräumen. Sie hatten bestimmt keine Zeit dafür, sich auch noch um die Getränke zu kümmern.



    Cass sah gerade noch einmal nach Jack, der jedoch friedlich seinen Mittagsschlaf hielt, als der Reisebus auf den Hof rollte.



    „Jules scheint wieder mal verschlafen zu haben", sagte sie zu Marquise, die schon damit begonnen hatte, die Plastikfolien von den Salatschüsseln zu entfernen.



    Der Teenager verzog das Gesicht. „Aber mußte er sich ausgerechnet den heutigen Tag für seinen Schönheitsschlaf aussuchen?"



    Cass ging zum Eingang des Restaurants, um die Gäste zu begrüßen, als sie plötzlich eine männliche Stimme aus der Küche hörte.



    „Gott sei Dank, das wird aber auch Zeit", sägte sie, lief in die Küche und hielt abrupt inne.



    Die Stimme gehörte Gifford, der sich mit Edith unterhielt.



    Er grinste sie an. „Hi. Ich war am Strand, um zu schwimmen, als plötzlich ein köstlicher Duft nach Curry herüberwehte. Also beschloß ich, Edith zu fragen, ob ich eine Portion haben könnte. "



    „Und sie hat erklärt, du könntest auch den ganzen Topf voll essen?" vermutete Cass.



    Die Schwarze kicherte entzückt. „Darauf kannst du wetten!"



    Es war sicher sehr einfach, die immer noch dankbare Edith um den kleinen Finger zu wickeln, aber auch sonst hatte Gifford mit anderen Frauen wohl diesbezüglich keine Probleme. Er trug ein kariertes, kurzärmeliges Hemd, das ein gutes Stück der muskulösen, schwarz behaarten Brust sehen ließ, und enge, die schmalen Hüften betonende Shorts. Von Kopf bis Fuß strahlte er eine geballte Ladung männlicher Kraft und Überlegenheit aus.



    Ein kleiner Wink von ihm, und sie würde sofort mit ihm ins Bett gehen!



    Cass zupfte nervös an einer weizenblonden Haarsträhne. Sie bedauerte es zwar nicht, mit ihm geschlafen zu haben - dazu war es zu wundervoll gewesen -, aber eine Wiederholung würde sie in Zukunft tunlichst vermeiden. Eine Fortführung ihrer sexuellen Beziehung würde ihr auf Dauer das Herz brechen. Nein, danke!



    Den ganzen gestrigen Tag war sie unruhig gewesen und hatte überlegt, ob sie wohl wieder zusammen im Bett landen würden, doch ihre Besorgnis war unbegründet gewesen. Wann immer Gifford im Eden auftauchte, hatte er gegessen oder mit Jack gespielt. Sein Verhalten ihr gegenüber war liebenswert gewesen, aber das war auch alles. Schließlich war sie in der Erleichterung schlafen gegangen, daß er ihren Vorschlag, Freunde zu bleiben, akzeptiert hatte. Trotzdem war sie merkwürdigerweise irgendwie enttäuscht ...



    „Wo ist Popcorn?" unterbrach er ihre Gedanken.



    „Schläft wie ein Murmeltier und liegt sicher in seinem Buggy auf der Veranda. Marquise hat die Rolle seines Bodyguards übernommen."



    „Du siehst jetzt wohl alle dreißig Sekunden nach ihm, was?" Sie grinste. „Alle fünfzehn."



    „Das habe ich mir gedacht."



    „Wie geht's deinem Bein heute?"



    Er beugte und streckte das Knie. „Alles in Ordnung."



    „Du siehst heute prächtig aus", schaltete sich Edith ein.



    „So fühle ich mich auch."



    Seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, den ganzen Abend an seinem Whiskey zu nippen und ins Leere zu starren. Doch die letzten Tage hatte er nur Mineralwasser getrunken und Musik gehört oder gelesen. Obwohl weder das Buch, das ein früherer Gast in der Villa zurückgelassen hatte, noch die vorgefundenen CDs seinem Geschmack entsprachen, waren die Abende in friedvoller, entspannter Atmosphäre verlaufen. Und als Gifford heute morgen aufgewacht war, hatte er sich so wohl und voller Energie gefühlt, wie schon lange nicht mehr.



    Er runzelte die Stirn. Gestern abend hatte er, statt zu lesen, über Cass nachgedacht. Sie war die einzige Frau, die er je gebeten hatte, ihn zu heiraten, die einzige, die er heiraten wollte! Aber sie hatte abgelehnt. Toll gemacht, Tait, sagte er zu sich selbst.



    Sein spontaner Vorschlag hatte nicht nur Cass, sondern auch ihn selbst überrascht. Die Ehe war ihm nie als etwas Erstrebenswertes vorgekommen, ja, er hatte sogar einen richtigen Horror davor gehabt. Aber nun, je länger er darüber nachdachte, desto verlockender wurde der Gedanke. Er war gern mit Cass und dem Baby zusammen, ihm gefiel plötzlich die Vorstellung, eine richtige Familie zu haben. Als der Polizist davon ausging, daß er mit Cass, verheiratet war, hatte Gifford einen unbändigen Stolz darüber gefühlt, daß sie zu ihm gehörte.



    Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und ballte sie darin zu Fäusten. Als er gesagt hatte, er hätte kein Problem damit, ein Freund für Cass zu sein, hatte er gelogen. Er wollte mehr als Freundschaft, viel mehr. Er wollte ihren Körper, ihr Herz und ihre Seele ...



    „Ich dachte, du wärst Jules", sagte Cass in diesem Moment. „Ist er noch nicht hier?"



    „Nein." Sie hörte, wie die Touristen den Eingang des Restaurants erstürmten, und verzog das Gesicht. „Ich habe keine Ahnung, wie wir diese Massen satt kriegen und gleichzeitig für die Getränke sorgen sollen."



    „Und wenn ich Jules' Part übernehme?" bot Gifford an.



    Sie riß die Augen auf. „Du?"



    „Ich kann so gut Bier zapfen wie jeder andere."



    „Das schon, aber ..."



    „Aber was?"



    Aber du könntest mit dem vollen Tablett in der Hand wegen deines Beines hinfallen. Dann würden die Leute besorgt sein und dich bemitleiden. Und genau das hasst du doch, dachte sie.



    „Du weißt doch gar nicht, was die einzelnen Drinks kosten", meinte sie ausweichend.



    „Mach dir keine Sorgen, ich schaffe das schon." Da Gifford wild entschlossen zu sein schien, ließ sie es dabei bewenden und ging zu den Touristen, um sie willkommen zu heißen.



    Gifford marschierte derweil zur Bar, verschaffte sich einen kurzen Überblick über die Vorräte und legte die Getränkekarte vor sich auf den Tresen. Dann bewaffnete er sich mit Kugelschreiber und Block und ging zu dem nächst der Bar gelegenen Tisch, an dem mittlerweile einige Gäste Platz genommen hatten.



    „Wünscht irgend jemand etwas zu trinken?" erkundigte er sich höflich.



    Obwohl Mineralwasser im Preis inbegriffen war, entschieden sich die meisten der männlichen Touristen für das heimische Lagerbier. Die Frauen hingegen bevorzugten antialkoholische Getränke oder Wein. Während Cass warme Gerichte, Salate und später Karamelbananen, hausgemachtes Zitronensorbet und Kokosnußkuchen herbeischaffte, sah sie, wie Gifford ständig schwere Tabletts mit gefüllten Gläsern und Flaschen zu den Tischen trug. Bitte, lieber Gott, betete sie im stillen, laß ihn nicht stolpern!



    „Mami, Mami, schau doch nur!" ertönte plötzlich ein helles Stimmchen.



    Es gehörte einem kleinen, etwa sechsjährigen Mädchen mit blonden Locken und hübschen, geblümten Leggings mit passendem T-Shirt, dem einzigen Kind unter den Gästen.



    „Schau, Mami", rief das Mädchen noch einmal und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Gifford, der am Nebentisch gerade Bier servierte. „Guck dir mal das Bein von dem Mann an!"



    Cass wurde auf einmal eiskalt. Die Touristen hatten ihre Unterhaltung und ihr Gelächter eingestellt und verfolgten gespannt das Geschehen. Gifford hielt mitten in seinen Bewegungen inne und erstarrte.



    „Ja, Liebling", erwiderte die Mutter des Mädchens, eine braunhaarige, junge Frau. „Und nun iß schön dein Eis auf!"



    „Aber ..."



    „Becky, sei still", sagte der Vater ärgerlich.



    „Aber das Bein sieht so häßlich aus!" rief das Mädchen klar und deutlich.



    Cass' Magen zog sich krampfhaft zusammen. Alle Touristen starrten Gifford an, der stocksteif mit einem vollen Tablett in den Händen dastand. Die Eltern des kleinen Mädchens sahen aus, als würden sie am liebsten vom Erdboden verschwinden. Cass hätte die Kleine jedoch am liebsten erwürgt. Und sie fühlte ein übermächtiges Verlangen, Gifford schützend den Arm um die Schultern zu legen und ihn zu trösten.



    „Es ist zwar häßlich, aber es besitzt Zauberkräfte", sagte Gifford plötzlich in die Stille hinein und lächelte.



    „Zauberkräfte?" fragte das Mädchen mißtrauisch.



    „Ja, mein Bein kann ganz von allein tanzen."



    „Wie geht das denn?" wollte die Kleine wissen.



    Er stellte das Tablett ab und setzte in schneller Folge erst seine Fußspitze auf den Holzfußboden und gleich darauf die Ferse. Da er Schuhe mit Ledersohlen trug, machten seine Bewegungen laute Geräusche. Es hörte sich so an wie klick-klack, klick-klack.



    Cass begann sich zu entspannen. Er brauchte ihre Hilfe nicht, sondern kam wunderbar allein klar.



    Die Kleine kicherte. „Ein Zauber, es ist wirklich ein Zauber!" „Vielleicht hast du auch ein Zauberbein", sagte er zu ihr. „Willst du es versuchen?"



    „O ja, bitte." Das Mädchen kletterte von seinem Stuhl und ging zu Gifford.



    Er zeigte ihr, wie er es gemacht hatte, und nach einer Weile hatte die Kleine den Bogen raus. Begeistert fiel sie in seinen Rhythmus ein.



    „Ich kann es! Ich kann es! Ich habe auch ein Zauberbein!" rief sie glücklich.



    Eine Weile fuhren sie mit ihrem Stepptanz fort, dann beugte sich Gifford zu seiner kleinen Partnerin hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin verbeugten sich beide zu gleicher Zeit. Alle Gäste lachten und applaudierten ihnen.



    Auch Cass klatschte und atmete erleichtert auf. Was ganz schrecklich und peinlich hätte werden können, hatte Gifford in eine unverfängliche, heitere Situation verwandelt.



    „Nicht nur, daß du als perfekter Barkeeper agiert hast, du hast mit deiner Tanzeinlage sogar auch noch für die Unterhaltung gesorgt", sagte sie eine Stunde später zu ihm, nachdem die Touristen wieder in ihren Bus gestiegen und abgefahren waren.



    „Mir ging die ganze Zeit eine Melodie durch den Kopf. Leider konnte ich mich nicht an den Text erinnern, sonst hätte ich für euch noch etwas gesungen", erklärte er grinsend.



    Sie hatte die bewundernden Blick der weiblichen Gäste wohl gesehen. „Die Trinkgelder sind diesmal besonders reichlich ausgefallen", teilte sie ihm lachend mit. „Wie wär's, wenn du auch der nächsten Touristengruppe etwas vortanzen würdest?"



    „Um Gottes willen, womöglich werde ich dann von einem Talentsucher entdeckt, der mir einen Millionen-Dollar-Vertrag und eine eigene Show am Broadway anbietet! Nein, danke, das ist nichts für mich!"



    Cass seufzte. „Einige Leute haben eben keinen Sinn für Abenteuer", neckte sie ihn.



    „Einige Leute verlangen jetzt verzweifelt nach einer Riesenportion Curry", murmelte er und eilte in die Küche.



    Jack saß in seiner Babybadewanne und spielte mit einer gelben Plastikente, während Cass vor ihm auf einem Handtuch am Boden kniete und ihm das Haar shampoonierte.



    Sie spülte es gerade sorgfältig mit lauwarmem Wasser aus, als es klopfte. Ihr Puls begann sich zu beschleunigen. Das mußte Gifford sein!



    „Komm herein", rief sie.



    Einige Sekunden später stand er vor ihr. „Darf ich zusehen?" Sie rutschte ein Stück auf dem Badetuch beiseite. „Nimm Platz."



    Gifford stützte sich mit der Hand auf ihre Schulter und kniete sich neben sie.



    „Danke." Er lächelte sie an und ließ seine Hand, wo sie war.



    Bei dieser Berührung erwachten ihre Sinne, sie wurde sich bewußt, daß sie allein im Cottage waren. Und sie empfand wieder glühendheiß die sexuelle Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand. Eine Welle des Verlangens durchzuckte ihren Körper.



    Um sich selbst von diesen verräterischen Gedanken abzulenken, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Baby zu.



    „Der Boden der Wanne ist etwas glitschig", sagte sie zu Gifford. „Paßt du bitte auf, daß Jack nicht ausrutscht, während ich ihm etwas zum Anziehen heraussuche?"



    Gifford legte eine seiner großen, kräftigen Hände stützend auf den Rücken des Babys, mit der anderen hielt er seinen Sohn bei der Schulter fest. „Gewiß."



    Während Cass im Kinderzimmer einen weißen Schlafanzug heraussuchte, überlegte sie, ob Gifford nur wegen Jack gekommen war oder ob er auch vorhatte, wieder mit ihr zu schlafen. Sie biß sich auf die Lippe. Sie wollte nicht mit ihm schlafen! Nun, gestand sie sich dann ein, das entsprach eigentlich nicht der Wahrheit, aber falls es doch geschehen würde, wäre es soviel schwerer, Gifford zu vergessen, wenn sie wieder getrennte Wege gingen.



    Als sie ins Badezimmer zurückkehrte, blieb sie eine Weile in der Tür stehen und sah zu, wie Vater und Sohn miteinander spielten. Gifford zog Jack lachend durch das Wasser, und das Baby quietschte vor Vergnügen. Es war ein so schönes Bild, daß Cass ganz warm ums Herz wurde.



    Sie kniete sich neben Gifford. Vielleicht, dachte sie, sollte ich ihn doch heiraten. Jack braucht seinen Vater, und mir kann es doch egal sein, daß Gifford mich nicht liebt, solange er nur bei uns ist. Doch sie wußte, daß sie sich nur selbst etwas vormachte. Es spielte eine sehr große Rolle!



    Sie reichte ihm ein Handtuch. „Möchtest du ihn abtrocknen?" fragte sie.



    Er nickte. Cass zeigte ihm, worauf er dabei besonders achten mußte, und wenige Minuten später lag Jack frisch gepudert und pudelwohl vor ihnen.



    „Und nun legst du ihm die Windel an", sagte sie und drückte Gifford ein kleines weißes Paket in die Hand.



    Er sah sie von der Seite an. „Soll ich?"



    Sie nickte grinsend. „Sind das Tropfen vom Badewasser da auf deiner Stirn, oder bricht dir bei diesem Gedanken der kalte Schweiß aus?"



    „Wohl eher das letztere", gab er zu. Doch nach einigem Hin und Her hatte er es geschafft und Jack sogar noch den Schlafanzug angezogen. „So, Popcorn, Schlafenszeit", meinte er, als das Baby herzhaft gähnte.



    „Erst muß er noch seine Flasche haben", erwiderte Cass. Jack jedoch gähnte noch einmal, dabei fielen ihm schon die Augen zu.



    „Zu spät!"



    „Ja, sieht so aus", sagte Cass. „Aber wenn er mitten in der Nacht erwacht und Hunger hat ..."



    „Wirst du dich taub stellen?" vermutete Gifford.



    „Nein, dann werde ich ihn dir herüber bringen, damit du ihn fütterst." Sie nahm das schlafende Baby auf den Arm und legte es in seine Wiege. Jack rührte sich nicht. Nachdem sie ihn zugedeckt und ihm einen zärtlichen Kuß zu Gifford ins Wohnzimmer.



    Er stand mit nacktem Oberkörper da.



    Sie runzelte die Stirn. „Ist dein Hemd naß geworden?"



    „Nein."



    „Was dann?"



    Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich dachte, wenn ich mich ausziehe, wird dich das vielleicht so erregen, daß du dich auch ausziehen willst, und dann ..." Er zog sie an sich. ,,,Bist du erregt?" fragte er mit heiserer Stimme.



    Cass schluckte. Da die Seychellen in den. Tropen dicht am Äquator lagen, folgte die Dunkelheit dem Sonnenuntergang so rasch, daß die kurze Zeit der Dämmerung immer ein ganz besonderer Moment war. Jetzt war so ein Augenblick. Das schwindende Licht gab dem Raum eine zauberhafte, erotische Atmosphäre und überzog Giffords nackten Oberkörper mit einem bronzenen Schimmer.



    „Ein ... ein bißchen", gestand sie.



    Ein träges Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Lügnerin!" „Okay, sehr."



    „Und du bist böse mit dir, weil du so schwach bist?"



    „Ja."



    „Das mußt du nicht sein. Mir geht es doch genauso." Er küßte sie. „Komm mit mir."



    Er führte sie ins Schlafzimmer, wo sie sich langsam gegenseitig entkleideten. Schließlich. hatte Cass nur noch ihren weißen Spitzen-BH und den G-String-Tanga an.



    Gifford schaute sie mit vor Leidenschaft verhangenen Augen an, streifte ihr den BH ab und warf ihn auf den Boden. Dann nahm er ihre Brüste in beide Hände und fuhr mit den Daumen über ihre harten, goldbraunen Spitzen.



    Cass stöhnte.



    Ganz langsam glitten seine Hände tiefer, über ihren Bauch bis zu den Hüften, wo sie die elastischen Bänder ihres Slips ergriffen und ihn nach unten zogen.



    „Daß du aber auch nie vernünftige Unterhosen trägst", sagte er neckend.



    Sie lächelte schwach. „Schlimm?"



    Er sah sie nur an. „Du zitterst ja", stellte er fest.



    Cass legte ihm die Hände auf die nackte Brust. „Du auch!" „Ich bin Invalide, also darf ich auch zittern."



    „Immer diese Ausreden!"



    Nachdem ihr Slip sich zu dem auf dem Boden liegenden BH gesellt hatte, legte Gifford Cass sanft auf das Bett nieder und küßte sie hungrig. Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, erforschte die feuchte, warme Innenseite ihrer Lippen, bis Cass vor Lust keuchte. Da rutschte er tiefer und begann an ihren Brustknospen zu saugen.



    Sie hielt es nicht länger aus, sie wollte ihn, brauchte ihn so sehr. Ihre Finger fuhren an seinem muskulösen Bauch hinunter, bis sie ihn gefunden hatte, sanft umschloss und streichelte. Dann küßte sie ihn.



    Eine Zeitlang ließ er sich ihre Zärtlichkeiten mit geschlossenen Augen gefallen, dann hielt er sie plötzlich fest. ,,Komm zu mir", flüsterte er.



    Cass kniete sich über ihn, ließ ihn in sich gleiten und bewegte sich rhythmisch auf und ab.


    Gifford grinste und öffnete die Augen. „Sei behutsam mit mir, Liebling", flehte er.


    „Aber wohl nicht zu behutsam, oder?" Sie beugte sich vor und rieb ihre Brüste sinnlich an seinem Oberkörper, was sie beide noch mehr in Ekstase versetzte.



    Schließlich, als ihr Verlangen ins Übermächtige wuchs, setzte sie sich wieder aufrecht über ihn und bewegte sich rascher, immer rascher. Sie keuchte und warf den Kopf von einer Seite auf die andere.



    „Bitte, Gifford!" Sie schluchzte vor Leidenschaft. „Bitte, bitte!"



    Er packte sie bei den Hüften und drang noch tiefer in sie ein. Als er mit den Fingerspitzen ihre intimste Stelle berührte, erstarrte Cass. Sie schloß die Augen und warf den Kopf zurück: Gifford folgte ihr in einen sich immer schneller drehenden Spiralnebel voller explodierender Sterne …



    Gerade als Cass am nächsten Morgen den Hörer wieder auf die Gabel gelegt hatte, kam Edith in die Bar. „Wollte jemand einen Tisch reservieren?" fragte sie.



    Cass schüttelte den Kopf. „Ich habe nur meine Rückreise gebucht. Ich fliege am Samstag.".



    Edith runzelte die Stirn. „So bald schon?" fragte sie.



    „Nun, immerhin war ich über sechs Wochen hier", entgegnete Cass. „Das Eden ist verkauft, und Freitag ist sowieso unser letzter Tag hier. Du brauchst mich nicht mehr."



    „Ich dachte, du würdest mir noch beim Umzug in mein neues Haus helfen."



    „Bestimmt kommt ihr, du und deine Schwester, allein zu­ recht. Ich muß zurück ..."



    „Was ist mit Gifford?" wollte Edith wissen. „Weiß er, daß du abfliegen willst?"



    „Ich bin noch nicht dazu gekommen, es ihm zu sagen", meinte Cass ausweichend. Dann wechselte sie rasch das Thema. „Möchtest du, daß ich eine Anzeige schalten lasse, worin an­ gekündigt wird, daß das Forgotten Eden den Besitzer wechselt? Wir könnten auch an der Zufahrtsstraße ein Schild aufhängen und darauf schreiben, daß wir Freitag schließen, das Restaurant aber unter anderem Management später wiedereröffnet wird", fügte sie geschäftsmäßig hinzu. „Soll ich das übernehmen?"



    Edith nickte. „Ja, bitte."



    Nachdem Cass bei dem Zeitungsverlag in Mahé angerufen und alles veranlaßt hatte, fand sie in einem Lagerraum eine große, alte Tafel, auf die sie mit Kreide die Ankündigung in Druckbuchstaben schrieb.



    Dann ging sie zu Marquise, die ihre Reinigungsarbeiten beendet hatte und nun mit Jack spielte.



    Die junge Einheimische liebte Babys und kleine Kinder und war besonders glücklich darüber, bereits einen neuen Job in Aussicht zu haben. Sie würde in Zukunft bei einer wohlhabenden Familie auf der anderen Seite der Küste als Kindermädchen arbeiten.



    Cass zeigte ihr die Tafel. „Ich möchte dies hier oben an die Zufahrtsstraße stellen. Würdest du bitte so lange auf Jack achtgeben?"



    Der Teenager nickte lächelnd. „Gewiß."



    Cass ging zum Ausgang des Restaurants und die Straße hinauf. Obwohl sie es bedauerte, Edith zu verlassen, hatte sie doch beschlossen, so schnell wie möglich von der Insel zu verschwinden, denn sie mußte unbedingt Abstand zu Gifford gewinnen.



    Gestern abend hatten sie sich geliebt, und zweifellos würde es heute ebenfalls dazu kommen, daß er die Nacht über bei ihr blieb. Er brauchte sie nur zu küssen - oder sein Hemd ausziehen! -, und schon waren alle guten Vorsätze dahin, und sie wurde schwach.



    Sie runzelte die Stirn. Cass hatte es hinausgezögert, Gifford von ihrer bevorstehenden Abreise zu unterrichten, weil sie Angst davor hatte, er könnte sie überreden, noch zu bleiben. Und dann würde sie in immer größere emotionale Abhängigkeit zu ihm geraten. Aber ich muß es ihm sagen, dachte sie, und zwar bald!



    Sie lehnte die Tafel an einer gut einsehbaren Stelle an einen Palmenstamm. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an ihre Abreise dachte. Doch wenn sie erst wieder zu Hause war, würde sie wieder klar denken und ihre momentane Schwäche als zeitweilige Gefühlsverirrung abtun können.



    Sie wollte sich gerade umdrehen, um zurück ins Eden zu gehen, da sah sie Gifford die Straße herunterkommen.. Seit er beschlossen hatte, seinen Stock nicht mehr zu benutzen, war seine Gangart kraftvoller geworden, auch hinkte er nicht mehr so stark.



    „Was glaubst du eigentlich, was das werden soll?" rief er ihr schon von weitem ärgerlich entgegen.



    Cass sah auf die Tafel. „Ich muß die Gäste doch davon in Kenntnis setzen, daß das Restaurant ..."



    „Das meine ich nicht", unterbrach er sie und blieb dicht vor ihr stehen. „Ich möchte nur wissen, warum, zum Teufel, du mir nichts davon gesagt hast, daß du dich am Samstag davon­ schleichen willst! "



    „Hat Edith dir das erzählt?"



    „Ja!" Gifford starrte sie an.



    Sie reckte das Kinn. „Ich hätte es dir schon noch mitgeteilt", erwiderte sie trotzig.



    „Wann denn? Wolltest du klammheimlich Koffer packen und kurz auf dem Weg zum Flughafen bei mir vorbeischauen?"



    Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. Genau dieser Gedanke war ihr gekommen, doch sie hatte ihn wieder verworfen. „Natürlich nicht."



    „Du und ich, wir haben noch einige Dinge zwischen uns klarzustellen", meinte Gifford, nahm sie beim Arm und führte sie den Weg zurück ins Eden.



    Sie nickte. „Ja, erstens müssen wir über die monatliche Summe für Jack sprechen und ..."



    „Später", unterbrach er sie. Er zog sie durchs Restaurant und blieb schließlich vor Marquise stehen, die unter einem Tisch mit Jack Verstecken spielte. „Könntest du eine halbe Stunde auf Jack aufpassen?" fragte er das Mädchen und zog einige Geldscheine aus der Tasche. „Ich bezahle auch dafür."



    Marquise sah erfreut auf die Banknoten. „Dafür werde ich auch den ganzen Tag Babysitten", erwiderte sie lächelnd.



    „Das wird nicht nötig sein", erklärte er rasch, bevor Cass etwas sagen konnte. „Falls Jack anfängt zu weinen - wir sind in der Villa, wenn du uns brauchen solltest." Er nahm Cass wieder beim Arm und zog sie den Palmenpfad entlang Richtung Maison d'Horizon.



    „Du brauchst mich nicht so festzuhalten", rief sie empört. „Ich habe nicht die Absicht abzuhauen!"



    „Nicht vor Samstag, meinst du wohl!"



    „Ich will nicht davonlaufen", verteidigte sie sich, „es wird nur einfach Zeit für mich abzureisen!"



    Er warf ihr einen aufmerksamen Blick zu. „Tatsächlich?" fragte er, ließ sie aber los.



    Im Maison d'Horizon angekommen, führte Gifford Cass ins Wohnzimmer.



    Sie setzte sich in eine Ecke des grün bezogenen Sofas und räusperte sich. „Das zweite, was wir besprechen müssen, sind die Besuchszeiten", erklärte sie. „Wie oft ..."



    „Ich will keine Besuchszeiten", unterbrach er sie stirnrunzelnd. „Ich will mit dir leben! "



    „Mit mir leben?" wiederholte sie. „Du meinst ... auf die Dauer?"



    „Natürlich auf die Dauer", rief er. „Du hast zwar erklärt, du wolltest mich nicht heiraten, aber wie wär's, wenn wir zusammenleben würden? Wir kommen gut miteinander aus, und die sexuelle Seite klappt phantastisch. Aber davon abgesehen ...", er fuhr sich mit der Hand frustriert durch sein dunkles Haar, ,,... liebe ich dich, verdammt noch mal!"



    Obwohl seine Worte sie in ein wahres Chaos von Empfindungen stürzten, weigerte sich Cass, einen Luftsprung vor Glück zu machen oder gar dankbar zu sein. Erst mußte sie sich Klarheit darüber verschaffen. „Seit wann das denn?" fragte sie. „Seit du dich Hals über Kopf in Jack verguckt hast?"



    „Schon lange vorher. Als wir uns zum erstenmal in London begegnet sind."



    Sie schüttelte den Kopf. „Das kommt mir aber sehr verdächtig vor", sagte sie spitz. „Oder hast du vergessen, daß du mit mir Schluß gemacht hast?"



    „Warst du traurig darüber?"



    „Gewiß. Ich war absolut verzweifelt", entgegnete sie offen, denn jetzt, fand sie, war der Zeitpunkt gekommen, die Wahrheit zu sagen. „Dir mag es nicht so vorgekommen sein, aber ich habe damals geschauspielert."



    Gifford setzte sich auf das andere Ende des Sofas. „Das hatte ich vermutet, doch ich war mir nicht sicher. Ich habe mit dir damals Schluß gemacht, weil ich merkte, daß ich nicht nur in dich verliebt war, sondern dich wirklich mit jeder Faser meines Herzens liebte, obwohl wir uns erst wenige Wochen kannten. Da ... da habe ich es mit der Angst bekommen ..."



    ,,... Und hast alles hingeschmissen und bist davongelaufen?" Cass runzelte die Stirn.



    „Ja, weil mir klar war, daß ich alles vermasselt hatte. Bei meinem Vater habe ich mitgekriegt, wie viel Schaden, welch heilloses Durcheinander er in seinen Beziehungen anrichtete, wie viel Schmerzen er seinen Ehefrauen und Kindern bereitete."



    „Du hast Geschwister?" fragte sie erstaunt.



    „Ja, einen jüngeren Halbbruder und zwei Halbschwestern. Wenn wir zusammenkamen, haben wir immer darüber gesprochen, wie gemein mein Vater uns alle behandelt. Er hat das gewisse Etwas, sieht gut aus und besitzt Humor. Er tut immer so, als würde er sich für uns interessieren und uns lieben, doch der einzige, den er jemals geliebt hat, ist er selbst! "



    Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: „Es dauerte lange, bis ich die Wahrheit erkannte. Als er mit meiner Mutter verheiratet war und immer sagte, sie würde sein Leben bestimmen wollen und er fühle sich von ihr eingeengt, da habe ich ihm geglaubt:"



    „Und deshalb warst du gegen die Ehe?"



    Er runzelte die Stirn. „Ja und nein. Auf der einen Seite beneidete ich glücklich verheiratete Paare und war auch der Ansicht, daß eine Ehe etwas für immer sein sollte, daß man Verantwortung füreinander übernehmen sollte, gerade, wenn Kinder im Spiel sind. Doch auf der anderen Seite hatte ich stets Angst davor, in eine Falle zu geraten, und die Befürchtung, am Ende so zu werden wie mein Vater."



    „Und dann hast du deine Meinung geändert?" fragte sie.



    Er nickte. „Als ich damals mit dir Schluß machte und in die Staaten zurückkehrte, hatte ich keine ruhige Minute mehr. Ständig mußte ich an dich denken. Ich habe Imogens Einladung angenommen, weil ich dachte, ich könnte dich dadurch aus dem Kopf bekommen. Aber es half alles nichts. Dann beschloß ich, dich anzurufen. Falls du immer noch Interesse an mir zeigen würdest, wäre ich sofort zu dir geflogen und hätte dich gebeten, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Den Rest kennst du. Ich hatte nur Stephen in der Leitung, der mir etwas von eurem Zusammenleben und deiner Schwangerschaft erzählte."



    Cass wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Und dann?" fragte sie gespannt.



    Er fuhr sich erneut durchs Haar. „Dann geschah der Unfall. Während dieser langen Zeit im Krankenhaus dachte ich nur daran, wie sehr ich es bedauerte, dich verlassen zu haben, und wie sehr ich dich liebte. Aber nach dem, was Stephen mir mitteilte, hatte ich ja nur meine Zeit verschwendet. Du warst für mich für alle Zeiten verloren. Die Seychellen suchte ich mir aus, weil du mir erzählt hattest, daß du hier früher oft deine Ferien verbracht hast."



    „Du hattest keine Ahnung davon, daß ich hier war?"



    „Nicht die geringste. Als ich dich traf, haute es mich fast um. Und dann noch das Baby, von dem ich annehmen mußte, es sei von Stephen ..." Er holte tief Luft. „Das gab mir den Rest. Aber ich liebe dich, Cass, und vielleicht kannst auch du mich einmal lieben lernen."



    Sie lächelte. Während er gesprochen hatte, war das Glücksgefühl in ihr immer mehr gewachsen. Zuerst war es nur ein kleines Prickeln gewesen, doch jetzt durchpulste die unbändige Freude ihren ganzen Körper. „Meinst du, ich könnte es?"



    „Ja, es ist möglich. Cass, du würdest nicht mit mir schlafen, wenn du nicht etwas für mich empfinden würdest", sagte er feierlich. „Und wenn wir erst miteinander leben ..."



    „Nein, danke."



    „Du willst nicht mit mir in den Staaten leben? Okay, dann ziehen wir nach England, oder wir bleiben hier." Er hob hilflos die Hände. „Wir werden dort leben, wo du willst ..."



    „Ich will nicht mit dir leben."



    „Denkst du doch, daß ich so bin wie mein Vater? Cass, glaube mir, ich ..."



    „Nein, das denke ich nicht. Ich weiß, daß du uns wirklich magst, Jack und mich."



    „Ja, also, warum willst du dann nicht ...", er brach verwirrt ab.



    „Ich will nicht mit dir zusammenleben. Ich will dich heiraten, weil ich dich auch liebe", sagte Cass schlicht.



    Langsam breitete sich auf seinem Gesicht ein spitzbübisches Lächeln aus. Er rutschte ganz nah an sie heran. „Ist das wahr?" „Ich liebe dich, seit ich dich zum erstenmal gesehen habe."



    „Himmel, ich danke dir", flüsterte er und küßte sie. Es wurde ein langer, ein sehr langer Kuß. Doch plötzlich hob er den Kopf und sah sie mißtrauisch an. „Und warum hast du dich erst geweigert, mich zu heiraten?"



    „Weil du das magische Wort Liebe nicht ausgesprochen hast."



    „Dazu hatte ich ja auch gar keine Gelegenheit", protestierte er. „Ich hatte natürlich vorausgesetzt, du weißt, daß ich dich liebe. Als ich gerade zu einer Erklärung ansetzen wollte, hattest du schon lange ,nein` gesagt. Das klang so energisch und entschlossen, daß ich mich ganz klein mit Hut fühlte, und ..." Er verlor endgültig die Geduld. „Cass, daß eines klar ist: Ich liebe dich - jetzt und für immer", sagte er feierlich. Und dann küßte er sie wieder.



    „Wollen wir jetzt Jack sagen, daß er dein rechtmäßiger Sohn ist? Daß er einen richtigen Vater bekommt und in einer richtigen Familie aufwachsen wird?" fragte sie eine Weile später, als sie wieder zu Atem gekommen waren.



    „Erst müssen wir feiern."



    „Mit Champagner?"



    „Das kommt später." Gifford grinste.



    „Hast du etwas anderes im Sinn?" Aus ihren blauen Augen sah sie ihn unschuldig an.



    „Ja. Etwas genauso Prickelndes, aber viel, viel Schöneres. Etwas, was uns beide umwerfen wird." Er nahm sie bei der Hand und zog Cass vom Sofa hoch. „Wie wär's damit?"



    Sie sah ihn mit vor Glück strahlenden Augen lächelnd an. „Du bist einfach unwiderstehlich!"
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    „Laß mich dich noch einmal umarmen." Edith lächelte Jack an und drückte ihn an ihr Herz. „Du wirst mir sehr fehlen, bebe!"


    „In zwei Monaten siehst du ihn, ja schon wieder", tröstete Cass sie.



    Edith nickte. „Ich kann eure Hochzeit kaum erwarten." Gifford grinste. „Ich auch nicht", sagte er. „Sobald wir den genauen Termin wissen, rufen wir dich an."



    „Und dann werde ich sofort meinen Flug buchen", erklärte Edith. Sie küßte das Baby. „Wenn deine Mami und dein Papi ihre Flitterwochen im Maison d'Horizon verbringen, werde ich dich wiedersehen, mein Kleiner. Vielleicht kannst du bis dahin sogar schon laufen! "



    „Das kann sein", meinte Cass.



    „Und bevor wir es uns versehen, gehst du in Discos, hast mehrere Freundinnen und willst dein eigenes Auto haben", sagte Gifford. „Wahrscheinlich einen Ferrari", fügte er hinzu und kitzelte Jack unter dem Kinn.



    Das Baby kicherte entzückt.



    Sie waren auf dem Flughafen von Praslin und warteten auf ihre De-Havilland-Maschine nach Mahé, von wo aus sie nach London weiterfliegen würden.



    Vor fünf Wochen hatte Cass ihren hastig gebuchten Heimflug wieder storniert.



    „Ich habe die Villa für zwei Monate gebucht und schon bezahlt", hatte Gifford gesagt. „Warum wollen wir nicht hierbleiben und einfach mal Urlaub machen?"



    Lachend war Cass auf seinen Vorschlag eingegangen.



    Also waren sie und Jack, als Edith aus dem Eden auszog, zu Gifford ins Maison d'Horizon gezogen. Die ersten vierzehn Tage hatten sie Edith und ihrer Schwester beim Einräumen in ihren neuen Bungalow geholfen. Gifford hatte Bücherregale festgemacht, Bilder aufgehängt und sich um den Garten gekümmert, wahrend Cass sich als Mädchen für alles betätigt hatte. Doch den Rest der Zeit machten sie einfach nur Ferien.



    Mehrmals hatten sie Segeltörns zu anderen Inseln unternommen, darunter das unberührte und atemberaubend schöne La Digue. Für einige Tage quartierten sie sich in einem Hotel auf Mahé ein, wo sie ein Glasbodenboot mieteten, mit dem sie die wundervolle Unterwasserwelt der Korallenriffe erkunden konnten. Für die langen Spaziergänge an den Bilderbuchstränden hatte sich Gifford einen Tragesitz angeschafft, so daß auch Jack immer mit von der Partie sein konnte. Schließlich fuhren sie noch in einem Mietwagen über die Hauptinsel und klapperten Galerien, Töpfereien und Kunstgewerbeläden nach originellen Souvenirs ab.



    Nach all der Serviererei und dem Putzen im Forgotten Eden genoss Cass diese Wochen in vollen Zügen. Gifford hatte die Idee, diesen Führer zu schreiben, inzwischen aufgegeben.



    „Ich habe wichtigere Sachen zu tun", hatte er erklärt.



    Wieder zurück auf Praslin, waren sie viel geschwommen, hatten in der Sonne gelegen und lange Gespräche bei ausgiebigen, köstlichen Mahlzeiten geführt. Und sie hatten sich geliebt - langsam, ohne Hast. Es war wundervoll gewesen.



    „Zuerst besucht ihr also Cassies Vater?" erkundigte sich Edith noch einmal nach ihren Plänen.



    Gifford grinste. „Ich muß ihn doch um die Hand seiner Tochter bitten. Außerdem müssen wir unsere Hochzeit planen."



    „Wir werden meine Sachen aus Stephens Wohnung holen und sie bei meinem Vater einlagern. Dann fliegen wir nach Boston", schaltete sich Cass ein.



    „Wo ihr in Giffords Apartment wohnen werdet, richtig?" fragte Edith.



    Er nickte. „Aber wir werden uns so schnell wie möglich ein Haus außerhalb der Stadt suchen."



    „Damit Jack, wenn er älter ist, in einem. Garten spielen kann", fügte Cass glücklich hinzu.



    „Anschließend werden wir nach England zurückkehren, um zum Altar zu schreiten. Und unsere drei Flitterwochen verbringen wir hier auf Praslin." Er grinste Edith an.



    Die lächelte zurück. „Ich kann dir gar nicht genug für alles danken", meinte sie dann ernst werdend.



    Nach dem der Verkauf des Forgotten Eden unter Dach und Fach war, hatte Kirk Weber Edith den Vorschlag gemacht, dort weiterhin an den Wochenenden als Köchin zu arbeiten. Auch Jules wollte er gern als Barkeeper behalten.



    „Ich habe schon viel von Ihren Kochkünsten gehört", hatte Kirk zu Edith gesagt. „Und im Club Sesel war eine Dame zu Gast, die in den höchsten Tönen Ihren Barmann lobte."



    Cass hatte Edith und Gifford grinsend angesehen. „War die Dame etwa rothaarig?" Als Kirk daraufhin nickte, waren die drei in schallendes Gelächter ausgebrochen.



    Später hatte Gifford lang und breit mit dem Südafrikaner über die zukünftigen Gehälter von Edith und Jules verhandelt und letzten Endes eine sehr ansehnliche monatliche Summe für sie herausgeschlagen.



    Die anderen Passagiere begannen nun, an Bord der De-Havilland-Propellermaschine zu gehen. Edith küßte das Baby zum letztenmal und reichte es dann Gifford, der seinen Sohn auf den Arm nahm.



    Dann umarmte sie Cass ganz fest. „Ich wünsche euch allen einen guten Flug. Kommt gesund und munter heim", sagte sie mit tränenerstickter Stimme.



    „Das werden wir", verabschiedete sich Cass.



    Gifford beugte sich zu Edith hinab und küßte sie auf die Wange. „Mach's gut!"



    Sich immer wieder umdrehend und winkend, stiegen sie die Gangway hinauf und nahmen. ihre Plätze ein. Einige Minuten später war das Flugzeug schon in der Luft mit Kurs auf Mahé.



    Gifford lächelte Cass an, die Jack auf dem Schoß hatte. „Junggeselle, Ende Dreißig, noch mit eigenen Zähnen, hat endlich seine schlanke Blondine getroffen mit der Absicht, sie zu heiraten", sagte er leise. „Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben er, seine Frau und ihre Kinder ..."



    „Kinder?" fragte Cass spitzbübisch.



    „Ich finde, wir sollten Jack in spätestens ein oder zwei Jahren einen Bruder oder eine Schwester besorgen, findest du nicht auch?"



    „Gute Idee!"



    „Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Amen." Verschwörerisch grinste er das Baby an. „Was meinst du dazu, Popcorn?"



    Jack hob seine Hände und schnippte begeistert mit den Fingern.



    Cass lachte laut. „Er denkt, das ist ein Kinderspiel!"



    Gifford nahm liebevoll ihre Hand in seine. „Ich auch", sagte er und sah Cass zärtlich in die Augen, „das denke ich auch, Liebling! "



    



    — ENDE —

  


  
    



    



    



    


    Beth Miller, ein bekanntes Model, lebt mit ihrem fünfjährigen Sohn auf Mallorca bei ihrer Ersatzmutter Rosita Rubio. Immer wenn Beth zu Aufnahmen in der Welt herumfliegt, kümmert sich Rosita um Jacey. Als der kleine Junge am Blinddarm operiert werden muß, trifft Beth den Mann wieder, der ihr vor Jahren zum Schicksal wurde: den Chirurgen, Jaime Caballeros, den Vater ihres Sohnes. Sie waren vor Jahren ein Liebespaar, das sich geschworen hatte, für immer zusammenzubleiben. Doch dann traf Beth eine Mitteilung von Jaimes' Onkel wie ein Blitzschlag: Lapidar teilte er ihr mit, daß sich Jaime in Barcelona verlobt hätte. Nie wieder hat Beth danach mit ihm gesprochen, und auch jetzt will sie jeder Annäherung ausweichen. Sie liebt Jaime, der seltsamerweise nicht verheiratet ist, nach wie vor. Aber sie hat Angst, daß Jaime erneut nur Sex von ihr will...
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    Alles wird gut werden, sagte Beth Miller sich immer wieder, als die Tür des Arztzimmers hinter ihr ins Schloß fiel. Sie atmete tief durch. Der elegante Stil des Raums beeindruckte sie. Doch schon fiel ihr wieder ein, was ihr in den letzten Stunden so viele Sorgen bereitet hatte. Auf dem Weg hierher war es ihr gar nicht so schlecht gegangen, obgleich sie natürlich unruhig gewesen war, aber sie hatte sich selbst unter Kontrolle. Jetzt aber war sie dabei, die Selbstbeherrschung zu verlieren.


    Sie ging zum Fenster hinüber. Die schmale, hohe Gestalt war in ein einfaches braunes Seidenkleid gehüllt, das goldblonde Haar fiel in sanften Locken auf die Schultern. Nach außen hin schien sie ein erfolgreiches, leicht unterkühltes und wunderschönes Mannequin zu sein, aber in ihr sah es ganz anders aus. Immer wieder fragte sie sich nach den Gründen, warum sie in diese angesehene, schicke Klinik in Palma gekommen war. Palma, die Hauptstadt der Insel, von der sie sich einstmals geschworen hatte, niemals wieder zurückzukehren. Und doch war sie seit fünf Jahren ihre Heimat


    Ihr eigenes Haus war in Pollensa hoch oben im Norden der Insel und nicht hier im Süden,. wo ihr nichts vertraut war, wo ... Sie brach diese Gedanken ab. Jetzt mußte sie sich .beruhigen. Sicher ist es der Schock, der mich so verwirrt hat, sagte sie sich entschieden. Es war natürlich umständlich, nicht das örtliche Krankenhaus nutzen zu können, doch diese Klinik hier verfügte über den besten Ruf. Und es mußte einfach gutgehen!


    „Beth?"


    Sie runzelte die Stirn. Wie er diese einzige Silbe ihres Namens ausgesprochen hatte, das erinnerte sie an die schlimmsten Zeiten ihrer Vergangenheit.


    „Mein Gott, bist du es wirklich!"


    Seine Stimme war sanft und weich und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Doch muß es sich dabei um Einbildung handeln, sagte sie sich, als sie sich umdrehte ... Es war ein unglaublicher Schock, als sie endlich verstand, doch gelang es ihr kaum, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Sechs Jahre lang war sie dieser Situation aus dem Wege gegangen. Jetzt aber war es soweit. Hinter, ihr stand Jaime Caballeros und sprach zu ihr.


    Es kam ihr wie ein Alptraum vor, doch war es Wirklichkeit. Jaime ging langsam auf sie zu.


    „Als ich den Namen Miller gehört habe, habe ich mir natürlich Fragen gestellt." Seine Stimme hatte diesen unverkennbar rauhen Tonfall, den sie niemals vergessen hatte. „Aber ich habe mir gesagt, daß es sich wahrscheinlich um einen Zufall handelte."


    Am liebsten hätte sie lauthals protestiert, als sie den Mund öffnete, um ihm zu antworten. Doch dann sagte sie nur:


    „Zu dumm für uns beide, daß es nicht so ist." Sie schaute ihn lange nachdenklich an. Doch dann kamen wieder die Bilder der Vergangenheit, und sie konnte kaum den Blick abwenden. Die unterschiedlichsten Eindrücke stürmten auf sie ein. Dabei versuchte sie, in seinen Gesichtszügen die Unterschiede zu lesen, die ihn fremd erscheinen ließen. Doch suchte sie umsonst. Er zeigte nach wie vor diese kühle Selbstbeherrschung, die manchmal in offene Arroganz umschlug. Das hatte ihn schon früher außergewöhnlich erscheinen lassen. Und immer noch sah er umwerfend gut aus.


    „Warum leider? Ich hoffe, daß es nicht so sein wird."


    Einen kurzen Augenblick lag Arger in seinen Augen, der sich deutlich von der Ruhe seiner Worte unterschied.


    Nein, dachte Beth und hatte das Gefühl, daß sie gleich ersticken würde. Nichts hat sich geändert ... Und schon gar nicht seine braunen Augen mit den grünen Punkten, die manchmal nachtschwarz wurden, wenn die Leidenschaft ihn packte. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, als wollte sie diese Gedanken vertreiben.


    „Ich fürchte, ich bin nicht gerade in guter Form."


    Sie spürte selbst, wie unsicher, sie klang und wie sehr ihre Stimme zitterte. Immer noch hatte sein Blick diese unglaubliche Wirkung auf sie.


    „Ich warte auf einen Arzt."


    „Ich weiß”, gab er ruhig zurück. „Deshalb bin ich ja hier." Sie hatte das Gefühl, daß ihr gleich die Knie wegknicken würden. Und dann spürte sie, wie er ihr die Hände auf dieSchultern legte.


    „Am besten setzt du dich", sagte Jaime und führte sie zu einem Ohrensessel, der neben einem flachen Tisch in der Ecke des Raums stand. Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte er, sich neben sie.


    Beth atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen, doch war sie vollkommen durcheinander.


    „Möchtest du etwas trinken? Vielleicht einen Kaffee?"


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Bewegungen waren hart und verkrampft.


    „Ich möchte gar nichts!" rief sie gespannt aus. „Alles, was ich wissen will, ist, ob sich Dr. Perez' Diagnose auf Blinddarmentzündung bestätigt hat."


    „Ja, leider", gab Jaime zurück. „Die Untersuchung deines Sohnes, als er eingeliefert worden ist, hat ergeben, daß die Diagnose vollkommen richtig war."


    „Muß er operiert werden?" flüsterte Beth. Fast hätte sie gesagt „dein Sohn", da diese Worte immer wieder in ihrem Kopf hallten. Ob er wohl eigene Kinder hatte? Unzählige Male hatte Beth sich. diese Frage gestellt. Vielleicht mit jener Frau, deren Namen sie niemals erfahren hatte.


    „Ja. Vermutlich morgen nachmittag", antwortete er. Die professionelle Art, mit der er sprach, beruhigte sie ein wenig. „Beth, ich bin sicher, daß dein Arzt dir alle nötigen Auskünfte gegeben hat, aber ich verstehe natürlich, daß eine Mutter sich große Sorgen um ihr krankes Kind macht. Deshalb bin ich hier, um dir auf alle möglichen Fragen, so gut ich kann, zu antworten." Er machte eine kurze Pause und musterte sie nachdenklich. „Wenn du aber mit einem anderen Arzt sprechen möchtest, kann ich das natürlich einrichten."


    „Es stört mich nicht, mit dir zu tun zu haben", sagte Beth. Es schwindelte ihr, so groß war die Anstrengung, die Gedanken in eine logische Reihenfolge zu bringen. „Mich interessieren nur die Tatsachen."


    Jaime nickte und begann, mit ruhiger, sachlicher Stimme die wichtigsten Teile aus dem Arztbericht vorzulesen. Dabei übersetzte er manchmal die Fachausdrücke, wenn er das Gefühl hatte, daß sie ihn nicht verstand.


    Da von seinen Worten etwas abhing, das ihr mehr als ihr eigenes Leben bedeutete, gelang es ihr eine Zeitlang, sieh zusammenzureißen und sich darauf zu konzentrieren, was er sagte. Immer wieder aber gingen ihre Gedanken in eine ganz andere Richtung.


    Sie erkannte jetzt, daß die Zeit nicht spurlos an ihm vorbeigegangen war. Als junger Mann hatte er fast weiche Gesichtszüge gehabt, die jetzt strenger geworden waren. Mit sechsundzwanzig war er sehr attraktiv gewesen, jetzt mit zweiunddreißig gab ihm die dunkle Gefahr, die manchmal in seinen Augen aufblitzte, ein noch unwiderstehlicheres Aussehen. Beth wurde auch bewußt, daß sie sich selbst verändert hatte.


    Vor sechs Jahren wäre sie unfähig gewesen, den eleganten Schnitt seiner dunklen Hose zu schätzen oder die außergewöhnliche Qualität des Seidenhemdes. Nein, vor.sechs Jahren kannte sie nichts von diesen unwichtigen Dingen, die sie in der Zwischenzeit erlernt hatte ... Damals hatte sie ihn einfach nur geliebt. Mit ihrem Körper und ihrer Seele und allem, was sie zu geben hatte.


    Als er den Vortrag beendet hatte, machte er eine Pause.


    „Gibt es noch etwas, das du wissen möchtest?"


    „Nein, es war sehr ausführlich."


    „Gut, falls dir später noch etwas einfällt, zögere nicht, es mich wissen zu lassen."


    „Das ist sehr nett von dir", gab Beth steif zurück. „Vielen Dank."


    „Ich nehme an, daß sich die Großmutter des Kindes um ihn kümmert."


    Beth fühlte erneut einen unglaublichen Schrecken. Das durfte doch einfach nicht wahr sein!


    „Ja."


    „Sie ist dir sicher eine große Hilfe."


    „Ich wüßte .nicht, was ich ohne sie tun sollte", antwortete Beth kühl. Hatte er etwas bemerkt? Was wußte er?


    „Normalerweise hätte ich deinen Sohn selbst untersucht, bevor ich mit dir gesprochen habe, aber es gab einen Notfall, und ich bin erst vor kurzem zurückgekommen." Er sprach, als ob er auf eine Frage antworten wollte, die sie gar nicht gestellt hatte. „Ich hatte gerade genug Zeit, mit dem Kinderarzt zu sprechen, der deinen Sohn behandelt. Es tut mir leid, aber ich weiß nicht einmal, wie alt er ist und wie er heißt."


    „Jacey”, stieß sie hervor, und dabei gelang es ihr kaum, einen feindlichen Ton in der Stimme zu unterdrücken. Jaime Carlos, so hieß ihr Sohn, da sie ihn nach seinem Vater benannt hatte.


    „Ein ungewöhnlicher Name.


    „Vielleicht", entgegnete sie und versuchte, den Gedanken zu verdrängen, daß das alles nur ein Alptraum war. „Aber das ist nun einmal sein Name."


    „Und wie alt ist er?"


    „Fünf, im April hatte er Geburtstag", sagte sie und schaute ihm direkt ins Gesicht.


    Bestimmt war ihm aufgefallen, wie sie alle Muskeln des Körpers zusammengezogen hatte und wie ihr das Blut in die Wangen geschossen war. Schnell versuchte er, den Zorn, der in seinem Blick brannte, zu verdrängen, doch war es schon zu spät. Beth hatte es genau gesehen ... Die gleiche Wut hatte damals in seinen Augen gelegen. Damals vor sechs Jahren. Die Erinnerung daran wurde fast unerträglich.


    „Ich kann dir versichern, Beth,. daß dein Sohn die bestmögliche Pflege erhält."


    „Da bin ich sicher", murmelte Beth mit weichen Knien. Natürlich würde man in dieser Klinik alles für ihren Sohn tun, schließlich war das doch kein Alptraum, sondern Wirklichkeit. Die Vorstellung aber, daß sie diesem Mann noch einmal vertrauen mußte, ließ sie erzittern.


    „Du scheinst nicht hundertprozentig überzeugt zu sein", beobachtete Jaime. „Beth, wenn es ein Problem für dich ist, mich wiederzusehen, dann ..."


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst." Die Lüge war ihr fast unwillkürlich herausgerutscht. „Es ist doch immer gut, wenn man weiß, mit wem man es zu tun hat. Selbst wenn es der Teufel in Person ist. Im übrigen habe ich nicht den geringsten Zweifel daran, daß du ein sehr guter Arzt bist."


    „Beth, wir können doch nicht so tun, als ob ..." Er brach ab, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Auf spanisch sagte er: „Sehr schön. Und ein wenig Kaffee würde uns auch guttun. Vielen Dank." Mit diesen Worten wandte er sich wieder an Beth: „Wir machen einige Routineuntersuchungen mit deinem kleinen Jungen, deshalb kommt seine Großmutter so lange hierher zu uns." Er warf einen Blick auf die Uhr.


    „Ich habe noch ein wenig Zeit, um auf die Fragen zu antworten, die sie vielleicht hat. Aber wenn du lieber mit ihr allein sein möchtest ..."


    „Nein, danke ... Ich möchte, daß du bleibst", stammelte Beth, da sie wünschte, daß er mit seiner ruhigen Art auch Rosita die letzten Sorgen nahm.


    „Beth, es ist schon in Ordnung", erklärte er, und um seine Mundwinkel spielte ein leichtes Lächeln. „Wir Ärzte wiederholen tausendmal am Tag, daß es keinen Grund gebe, sich Sorgen zu machen, aber für eine Mutter sieht das natürlich ganz anders aus ..."


    Er brach ab, als es an der Tür klopfte.


    „Herein."


    Beth sah auf und bemerkte eine Frau, die ein Tablett hereintrug. Sie sprang auf die Füße, als sie die runde, mütterliche Gestalt einer zweiten Frau dahinter wahrnahm.


    „Rosita!" rief sie, rannte durch den Raum und warf sich der älteren Dame in die Arme.


    „Daß dir das passieren mußte, Darling", murmelte die spanische Frau sorgenvoll. Sie hatte schon von der Diagnose gehört und wandte sich jetzt an Jaime. Auch Beth drehte sich um und sah, wie der Arzt die Spanierin überrascht betrachtete.


    „Señora Rubio?" krächzte Jaime, als würde er seinen Augen nicht trauen.


    „Ja", gab Rosita zurück, ließ Beth los und machte einige Schritte auf Jaime zu, während sie ihn belustigt anschaute. „Ich habe den Namen des Inhabers dieser Klinik erst vor wenigen Minuten erfahren", erklärte sie offen.


    Jaime machte eine kurze, höfliche Verbeugung und reichte Rosita die Hand.


    Während die beiden sich förmlich begrüßten, fragte Beth sich, warum Jaime so merkwürdig auf Rositas Anwesenheit reagiert hatte. Als Witwe eines der berühmtesten spanischen Maler war Rosita natürlich eine allseits bekannte Frau. Und die meisten hier wußten auch, daß ihr Mann, Miguel Rubio, bei einem tragischen Flugzeugunglück ums Leben gekommen war. Auch ihre zwanzigjährige Tochter Manolita, das einzige Kind, das sie hatten, war bei dem Unfall ums Leben gekommen. Jaime wußte, daß ihre eigenen Eltern tot waren, fiel Beth auf einmal wieder ein. Sie stieß einen Seufzer aus, als ihr bewußt wurde, wen Jaime als Großmutter ihres Sohnes erwartet hatte.


    „Ist alles in Ordnung, Beth?" fragte Rosita und lief zu ihr hinüber.


    Sie nickte mit dem Kopf, doch war es ihr unmöglich, auch nur ein Wort auszusprechen, da ihr die Tränen über die Wangen rollten.


    „Ich fürchte, meine Anwesenheit macht die Sache nicht gerade einfacher für Beth", erklärte Jaime mit großer Offenheit. „Aber seien Sie sicher, Señora, daß der kleine Junge die bestmögliche Pflege erhält."


    „Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran", gab Rosita zurück und warf Beth einen ängstlichen Blick aus den Augenwinkeln zu. „Ich habe gehört, daß sich die Diagnose auf Blinddarmentzündung bestätigt hat."


    „So ist es", stimmte Jaime zu. „Vielleicht darf ich kurz wiederholen, was ich schon Beth erklärt habe."


    Als er geendet hatte, war es Beth endlich gelungen, den Tränenfluß unter Kontrolle zu bringen, doch war sie immer noch zutiefst verwirrt.


    „Es tut mir so leid", weinte sie in das Taschentuch, das Rosita ihr hingehalten. hatte.


    „Wieso denn das?" Der Spanierin schien gar nicht zu gefallen, was sie da hörte. Entschieden ging sie zu Beth. „Weinen hat noch niemandem geschadet."


    „Wie wäre es mit einem starken Kaffee?" Jaime hatte schon das, Tablett aufgenommen und ging zu den beiden Frauen hinüber.


    Als er Rosita eine Tasse reichte und dabei leicht lächelte, verstand diese mit einem Schlag, warum es Beth all die Jahre über nicht gelungen war, diesen Mann zu vergessen. Die Entdeckung, daß es gerade Jaime Caballeros war, dem das Krankenhaus gehörte, hatte sie erschreckt. Nachdem sie sich jedoch miteinander unterhalten hatten, fühlte sie sich wesentlich ruhiger, auch wenn sie selbst nicht recht verstand, welche Wirkung er auf sie ausübte.


    Das meiste, was sie über Jaime gehört hatte, waren Gerüchte gewesen, aber da gab es auch einige harte Tatsachen. So wußte sie zum Beispiel, daß er aus einer adeligen Familie stammte. Doch selbst wenn man diesen Hintergrund nicht kannte, deutete seine ruhige, beherrschte und manchmal arrogante Art darauf hin. Obwohl Rosita niemals mit Beth darüber gesprochen hatte, vermutete sie doch, daß der Unterschied in ihrer sozialen Stellung, den das junge englische Mädchen niemals wahrhaben wollte, eine wichtige Rolle bei der brutalen Trennung gespielt hatte.


    Und dann gab es da natürlich noch die zahlreichen Geschichten über Herzen, die er gebrochen hatte. Auch darüber hatte Rosita niemals mit Beth zu sprechen gewagt ... Als er sie jetzt so anlächelte, fiel es Rosita wie Schuppen von den Augen. Dieses außerordentlich angenehme Gesicht verwandelte sich, und dahinter sah sie nur noch reine Unschuld. Sofort mußte sie an Jacey denken.


    „Señora, wenn es noch Fragen gibt, die Sie zu stellen wünschen", sagte er, da er ganz offensichtlich ihren intensiven Blick falsch verstanden hatte, „dann zögern Sie bitte nicht".


    „Mir fällt im Moment nichts mehr ein", gab sie zurück. Sie war sich ihrer Gefühle dem Mann gegenüber, der das Leben des Mädchens, das sie wie eine eigene Tochter liebte, beinahe zerstört hatte, nicht klar. Rosita warf Beth einen Blick zu und erkannte schmerzhaft, wie mitgenommen sie aussah.


    „Wir sind sicher, daß der Junge in besten Händen ist", erklärte sie aufmunternd.


    „Natürlich", stimmte Beth zu. Im Vergleich zu Jaceys Gesundheit traten alle anderen Überlegungen hintenan.


    „Ich werde mit dem Ärzteteam sprechen, das sich um den Jungen kümmert. Und morgen früh werde ich dann noch einmal persönlich nach ihm schauen", sagte Jaime. „Wahrscheinlich möchtet ihr beiden einen Augenblick miteinander allein sein, und ich muß mich um einen anderen Patienten kümmern."


    Er machte eine kurze, knappe Verbeugung.


    „In ungefähr einer halben Stunde bin ich zurück, aber, wenn es etwas Besonderes gibt, könnt ihr mich jederzeit per Telefon erreichen."


    Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ergriff Rosita Beth bei der Hand.


    „Darling, ich kann mir kaum vorstellen,' was es für dich bedeuten muß, wieder mit diesem Mann zu tun zu haben. Und das unter diesen Umständen!" bemerkte sie traurig. „Aber wir sollten vor allem an den Jungen denken und uns fragen, was wir für ihn tun können."


    „Jacey?" murmelte Beth, schwach. „Mein armes Kind. Er hat versucht, ganz tapfer zu bleiben ..."


    Rosita setzte sich auf die Lehne des Sessels und umarmte Beth, da diese wieder in Tränen ausbrach.


    „Darling, es wird alles in Ordnung kommen", sagte sie sanft.„Das weißt du doch, oder?”


    Beth nickte mit dem Kopf und versuchte, die Selbstkontrolle wiederzugewinnen.


    „Das ist das einzige, dessen ich wirklich sicher bin. Aber das ist auch alles", fügte sie hoffnungslos hinzu. „Rosita, vom ersten Augenblick an, als Jaime durch diese Tür gekommen ist, habe ich' nicht mehr klar denken können ... Es war so ein Schreck ... Ich habe selbst nicht mehr begriffen, was ich eigentlich noch gesagt habe."


    „Beth, hör mir zu", schnitt Rosita ihr das Wort ab. „Natürlich war es ein Schock! Gestern war deine Welt noch in Ordnung, und heute rast du in einem Krankenwagen hierher, da dein Junge krank ist, und dann triffst du auch noch auf seinen Vater. Dabei kann man ja wohl den Kopf verlieren!"


    „Du hast recht", gab Beth zu. „Ich brauche nur ein wenig Zeit, um mich an die neue Situation zu gewöhnen."


    „Ich fürchte, gerade Zeit ist etwas, das du nicht hast", betonte Rosita traurig, während ihr Gesicht tiefstes Mitgefühl zeigte. „So wie Jaime den Jungen ,dein kleiner Sohn' genannt hat, habe ich nur zu deutlich verstanden, daß du ihm die Wahrheit noch nicht gesagt hast."


    „Und das habe ich auch nicht vor!" stieß Beth aus, da sie das Gefühl hatte, daß die ganze Welt um sie herum zusammenbrach.


    „Darling, meinst du das wirklich ernst?" Rosita sah erschrocken aus, als sie aufstand. „Das Alter des Jungen sagt doch schon genug ..."


    „Nein! Er weiß, wie alt Jacey ist", unterbrach Beth sie. „Rosita, verstehst du denn nicht? Er hat eine andere Frau und vermutlich auch Kinder ... Da wird Jaime niemals die Wahrheit wissen wollen!"


    „Darling, das ist ja ein wahrer Alptraum", grummelte Rosita und sank in die Kissen zurück.


    „All diese Jahre über haben wir kaum über Jaime gesprochen, und vielleicht war das keine gute, Idee ... Beth, da gibt es keine andere Frau und auch keine Kinder."


    Beth schaute Rosita ungläubig an.


    „Ich hätte es dir schon vor über vier Jahren sagen sollen, daß er nicht verheiratet ist", fuhr die ältere Frau traurig fort. „Aber ich hatte das Gefühl, daß sein Name ein Tabu war, und wollte nicht daran rühren."


    Beth versuchte zu verstehen, was sie da hörte. „Vor über vier Jahren? Vielleicht hat er in der Zwischenzeit geheiratet." Rosita schüttelte langsam den Kopf.


    „Seine Verlobte ist einige Monate vor der Hochzeit gestorben", sagte sie mit leiser Stimme.


    „Aber, Rosita ... Das ist ja schrecklich!" Beth erzitterte. „Doch das ist immerhin vier Jahre her ... Ein Mann wie Jaime hat sicherlich keine Schwierigkeiten, eine andere Frau zu finden."


    Rosita rückte unruhig in dem Sessel hin und her. „Natürlich hatte er andere Frauen. All die gebrochenen Herzen, die er hinter sich gelassen hat ..."


    „Woher weißt du denn das alles?" brach Beth heraus. Es war nicht so sehr, was sie hörte, sondern von wem sie es hörte, was sie durcheinanderbrachte.


    „Du weißt genau, was ich von Gerede halte", erklärte die spanische Frau. „Aber eine Zeitlang hat jeder hier auf der Insel darüber gesprochen, und ich war froh, daß du so viele Aufträge im Ausland hattest und nicht alles mit anhören mußtest. Sogar in der Zeitung haben Sie darüber geschrieben." Rosita brach ab und schüttelte den Kopf. „Ich kenne nicht die Einzelheiten, wie seine. Verlobte gestorben ist, aber für Jaime war es sicherlich ein fürchterlicher Schlag ... Und seitdem benimmt er sich Frauen gegenüber sehr hart."


    „Möglicherweise braucht er einfach nur eine Frau, die ihren Platz einnehmen kann", sagte Beth verstört.


    Rosita zögerte. War es wirklich der richtige Zeitpunkt, über diese Fragen zu diskutieren?


    „Vielleicht", erklärte sie schließlich. „Aber Tatsache ist, daß Jaime nicht geheiratet hat."


    „Ach Rosita, so oft habe ich mich gefragt, ob Jacey wohl Halbschwestern oder -brüder habe. Allein die Idee war mir schon zuwider."


    „Liebes", beschwichtigte Rosita. „Wichtig ist jetzt nur, daß Jaime einen Sohn hat, und du kannst ihm die Wahrheit nicht vorenthalten."


    „Er hat kein Recht darauf, es zu wissen", explodierte Beth bitter. „Das hat er schon klargemacht, bevor Jacey geboren wurde."


    „Nein, Beth, er hatte niemals eine Wahl, wenn es um seinen Sohn ging. Und Jacey ist schließlich von ihm", beharrte Rosita auf ihrem Standpunkt. „Er hat ein Recht darauf, das zu wissen."


    Beth schüttelte entschieden den Kopf.


    „Das werde ich niemals zulassen, Rosita."


    „Schon gut", besänftigte die Spanierin. „Aber ..." Sie brach ab und runzelte die Stirn. „Bilde ich es mir nur ein, oder hast du gesagt, daß er Jaceys Alter kenne?"


    Beth nickte mit dem Kopf. Niemals hätte sie es übers Herz gebracht, mit jemandem über den letzten Abend, den sie mit Jaime verbracht hatte, zu sprechen. Zu tief steckte der Schmerz. Der einzige Mensch, der wußte, was wirklich passiert war, war Cisco Suarez, ein junger Student, der als Barmann arbeitete und der Beth einige Stunden lang in der höchsten Not zugehört hatte. Jaime war natürlich davon ausgegangen, daß die sogenannte Großmutter Ciscos Mutter war. Deshalb war er auch so überrascht gewesen, als Rosita das Büro betreten hatte.


    „Aber er wird doch nicht glauben, daß ..."


    „Doch, Rosita, genau das", gab Beth schwach zurück. „Aber um fair zu sein, muß ich zugeben, daß ich ihn auch auf eine falsche Spur gelockt habe. Es macht mich ganz krank, wenn ich jetzt daran zurückdenke, aber damals ging es mir so schlecht ... Ich wollte ihm vorspielen, daß es einen anderen Mann in meinem Leben gab, um ihn zu verletzen. Das hat ihn zwar in seinem Stolz getroffen, aber gleichzeitig war er sehr zufrieden, diese Lügen zu hören."


    „Du warst jung und verletzlich"; flüsterte Rosita traurig, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    „Aber schau mich doch heute an!" Beth konnte es einfach nicht ertragen, die Spanierin so aufgebracht zu sehen.


    „Das tue ich ja", antwortete Rosita. „Ich habe den Eindruck, daß du manchmal selbst nicht weißt, was du eigentlich geschafft hast. Du bist doch nur durch Zufall in die Modewelt geraten, und dafür hast du es wirklich nicht schlecht gemacht. Heute bist du ein internationaler Star, du ... Du brauchst gar nicht die Augen zu verdrehen wie ein kleines Mädchen", machte Rosita sich über Beth lustig. „Was glaubst du, wie viele fünfundzwanzigjährige Frauen es gibt, die es durch eigene Arbeit zu einem gewissen Lebensstandard gebracht haben?"


    „Ich bin einfach gut bezahlt worden", lachte Beth. „Und ich habe mein Geld geschickt angelegt. Das war einfach Glück!"


    „Nein, du hast es dir wirklich verdient”, gab Rosita zurück. „Darling, es tut mir schrecklich leid, aber ich muß noch heute abend nach Pollensa zurück. Morgen versuche ich, eine Vertretung für die Galerie zu finden, und dann ..."


    „Juanita ist doch in Ferien, da mußt du selbst morgens in der Galerie arbeiten", schnitt Beth ihr das Wort ab. „Es bleibt dabei, was wir entschieden haben. Wenn es geht, kommst du nachmittags hierher."


    „Aber ..."


    „Kein Aber", erklärte Beth lächelnd. „Es wäre natürlich etwas anderes, wenn Jacey ernsthaft krank wäre. Aber es handelt sich ja nur um eine Routineoperation. Und für mich brauchst du deine Pläne nicht zu ändern."


    „Das würde ich aber sofort tun!" rief Rosita aus und warf Beth einen schnellen Blick zu. „Du weißt, was du zu tun hast ... Aber ich bin nicht sicher, ob du dich immer daran halten wirst."


    „Mach dir keine Sorgen", entgegnete Beth. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie daran dachte, wie es wäre, Jaime die Wahrheit zu erzählen. „Versprochen, Rosita!"


    „Dann gibt es nichts mehr dazu zu sagen", bemerkte die ältere Damen ruhig. „Jetzt geht es vor allem darum, daß ..." Sie brach ab, als die Tür geöffnet wurde. Jaime trat ein.


    „Ich habe mit dem Ärzteteam gesprochen", kündigte er an; „Jacey schläft schon." Er schaute von einer Frau zur anderen. „Ich habe gehört, daß die Kinderabteilung des Krankenhauses im. Norden zur Zeit geschlossen ist. Das hätte nur noch zusätzliche Probleme bereitet. Was werdet ihr tun, solange ihr hier seid?"


    „Ich fahre nach Pollensa zurück und komme, soweit möglich, am Nachmittag wieder her. Beth möchte natürlich hier bleiben", erklärte Rosita. „Ich wollte gerade vorschlagen, ein Hotel für sie zu suchen."


    „Es ist wirklich nicht nötig, daß Sie die ganze Insel abfahren, um ein Zimmer zu finden", betonte Jaime. „Mein Haus steht Beth und Ihnen jederzeit zur Verfügung."


    „Ich danke für das freundliche Angebot", antwortete Rosita ruhig, „aber ich muß mich um meine Galerie kümmern."


    „Das ist verständlich ... Aber wie sieht es mit Beth aus?"


    Er warf ihr einen Blick zu, um zu sehen, wie sie reagierte. Doch schien sie gar nicht gehört zu haben, was er gesagt hatte.


    Jaime runzelte die Stirn und wandte sich wieder an Rosita.


    „Es gibt keine festen Besuchszeiten hier", fuhr er fort. „Deshalb wäre es viel einfacher, in meinem Haus zu wohnen. Wir haben auch eine direkte Telefonleitung, die Beth jederzeit benutzen könnte."


    Rosita legte Beth eine Hand auf den Unterarm, da diese in ihren eigenen Gedanken gefangen zu sein schien.


    „Es ist schon ziemlich spät, um jetzt noch ein Zimmer zu finden", murmelte sie zögernd. „Und es wäre zu anstrengend. Ihr Angebot ist sehr freundlich."


    „Ich frage mich, ob sie genug gegessen hat", sagte Jaime und warf Beth einen ärztlich prüfenden Blick zu.


    Rosita schaute auf die Uhr und stand auf. „Beth hat den ganzen Tag fast nichts zu sich genommen."


    Beth schüttelte den Kopf und stand auf. Natürlich hatte sie genaubegriffen, was um sie herum vorgegangen war, doch konnte sie einfach keinen klären Gedanken fassen, da sie immer wieder an ihren Sohn denken mußte.


    „Es tut mir leid, aber ich war Kilometer entfernt." Sie stand auf und zwang sich zu einem leichten Lächeln, da Rosita sie sorgenvoll betrachtete.


    „Ich fühle mich ganz schwach", gab sie zu. „Wahrscheinlich liegt es daran, daß ich so großen Hunger habe." Sie zögerte einen Augenblick. „Erst einmal möchte ich zu Jacey, um ihm gute Nacht ;zu sagen."


    So lange werde ich mich mit Rosita unter vier Augen unter halten", sagte Jaime. „Wir treffen uns dann in der Eingangshalle."


    Als Beth zu der Kinderabteilung ging, fragte sie sich, was Jaime wohl mit Rosita zu besprechen hatte. Erst, als sie neben dem Bettchen ihres Sohnes stand, empfand sie Ruhe und Frieden. Am liebsten hätte sie den kleinen Jungen in die Arme genommen. Sie lehnte sich über ihn und hauchte ihm einen leichten Kuß auf die Stirn. Als sie bemerkt hatte, daß sie ein Kind von Jaime unter dem Herzen trug, hatte sie trotz aller Leiden be schlossen, das wachsende Leben zu schützen.


    Wie sie jetzt den Jungen in dem schwachen Licht der Nachttischlampe betrachtete, hatte sie das Gefühl, wieder die Gesichtszüge vor sich zu sehen, die sie so sehr gehaßt wie zuvor geliebt hatte. Zu Beginn war es ihr immer wieder merkwürdig erschienen, wie sehr Jacey seinem Vater ähnelte. Und manchmal zog es ihr das Herz zusammen, wenn er sie mit einem Ausdruck anschaute, den sie nur zu gut kannte. Zum Glück waren seine Augen noch weniger wirkungsvoll, doch schon ließen sie Beth an andere Zeiten zurückdenken. Im Laufe der Jahre hatte Jacey einen eigenen Charakter entwickelt, und diese seltsamen Augenblicke waren seltener geworden. Dazu zeigte er eine Art von weicher Schönheit, die wenig mit dem harten und herrischen Aussehen seines Vaters zu tun hatte.


    Immer wieder hatte Beth darüber nachgedacht, was sie wohl antworten sollte, wenn er nach seinem Vater fragen würde. Doch gleichzeitig wußte sie, daß ihr die Antwort erst in dem Augenblick einfallen würde, wenn er die Frage stellte. Kurz vor seinem letzten Geburtstag hatte er sie dann aber doch überrascht, als er danach gefragt hatte, wann er endlich einen Bruder oder eine Schwester bekommen würde. Beth spürte einen Schock. Sie hatte ihren Sohn lange liebevoll angeschaut doch gezögert, was sie antworten sollte.


    Beth schüttelte den Kopf, während sie ihren schlafenden Sohn betrachtete. Morgen würde sein Vater ihn so anschauen, für heute abend aber hatte sie ihn noch ganz für sich allein.
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    Als Rosita abfuhr, wäre Beth ihr am liebsten nachgelaufen, um sich an ihr festzuhalten.



    „Gehen wir zu meinem Auto", sagte Jaime. ,,Und dann werden wir sehen, ob wir nicht etwas für dich zu essen finden."



    Beth drehte sich um und sah, wie er ihre Reisetasche aufhob, die sie aus Rositas Wagen genommen hatte. Wieder fragte sie sich, was seiner Stimme einen so unnachahmlichen Klang gab. Auch nach all den Jahren erkannte sie sie sofort wieder.



    „Beth?"



    „Ich habe keinen Hunger", stieß sie hervor und folgte ihm über den dunklen Parkplatz.



    „Vorhin hast du genau das Gegenteil behauptet", erklärte er und musterte sie von Kopf bis Fuß.



    „Das habe ich nur gemacht, um Rosita einen Gefallen zu tun", gab Beth zurück und zuckte mit den Schultern, während sie sich dem grünen Auto näherten. „Sie macht sich viele Gedanken darum, daß ich nicht, regelmäßig esse."



    „Ganz offensichtlich sorgt sie gut für dich", bemerkte er und öffnete die Beifahrertür. „Du kannst dich glücklich schätzen."



    „Ja, das kann man wohl sagen", stimmte Beth zu, drückte sich tiefer in die Lederpolster und schloß die Augen. „Ich wüßte nicht, was ich ohne sie tun sollte", fügte sie ohne Bitterkeit hinzu. Dann fiel ihr wieder ein, daß sie Rosita ein Versprechen gegeben hatte. Es war ihre Pflicht, Jaime von seinem Sohn zu erzählen. Aber wie sollte sie das anstellen? Es war schon beinah unmöglich, sich die richtigen Worte in Gedanken zurechtzulegen, aber wie sollte sie sie aussprechen?



    „Es gibt eine kleine Bar hier in der Nähe, wo man Kleinigkeiten, die berühmten Tapas, essen kann", sagte er, als sie vom Parkplatz herunterfuhren. „Vielleicht gefällt dir das besser als ein richtiges Restaurant."



    „Ich habe dir schon gesagt, daß ich keinen Hunger habe.”



    „Aber ich", gab,er spitz zurück. „Und Señora Rubio würde mir vorwerfen, daß ich mich nicht ordentlich um dich kümmere."



    Beth legte sich in Gedanken verschiedene Sätze zurecht, wie sie ihm die Neuigkeit ankündigen könnte, doch kam sie zu keinem Ergebnis. So schwiegen sie, als sie bei dem Restaurant ankamen und Jaime Tapas und Kaffee bestellte. Während des Essens wurde das Schweigen immer gespannter. Beth dachte daran, wie sie früher zusammen gespeist hatten. Damals hatte eine ganz andere Stimmung in der Luft gelegen, da sie sich beide unwiderstehlich zueinander hingezogen gefühlt hätten. Sie versuchte, diese Bilder zu vertreiben, und begann zu essen, während sie unendliche Traurigkeit in sich fühlte.



    „Es ist sehr schön, daß du doch etwas zu dir nimmst", be­ merkte Jaime kühl und musterte sie. „Ich habe schon von Frauen gehört, die als Mannequin arbeiten und die man zwingen muß, ein wenig Salat zu essen, da sie Angst hatten, auch nur ein Gramm zuzunehmen."



    „Tatsächlich?" Beth fühlte, wie Ärger in ihr aufstieg. So wie er gesprochen hatte, klang es ja beinahe so, als sei sie ein Straßenmädchen. „Zum Glück gehöre ich zu den Menschen, die essen können, was sie wollen, ohne zuzunehmen. Aber im Moment gehen mir so viele Gedanken durch den Kopf, daß ich keinen rechten Appetit habe."



    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.



    „Ich habe dich verstimmt", murmelte er. „Das war wirklich nicht meine Absicht." Doch weder das Lächeln noch die Entschuldigung ließen seinen Blick sanfter erscheinen. „Du hast eine phantastische Karriere gemacht, Beth. Ich glaube, es gibt kein Land auf der ganzen Welt, wo noch kein Foto von dir er­ schienen ist."



    Jetzt klingt es ja fast so, als sei Mode eine ansteckende Krankheit, dachte Beth ärgerlich und nahm schnell ein Tapas, um nicht unüberlegt zu antworten.



    „Wie sieht es aus mit deinen Plänen, Spanisch zu lernen und den Armen in Südamerika zu helfen?" fragte er.



    „Ich habe in der Zwischenzeit ein Kind bekommen", erklärte sie unterkühlt. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, daß er sie wie­ der an die früheren Träume erinnerte. Jacey war erst wenige Monate alt gewesen, als ihr klargeworden war, wieviel Geld man als Mannequin verdienen konnte. In Rosita hatte sie eine wahre Freundin gefunden und bildete mit Jacey eine kleine Familie. Dazu war sie endlich finanziell unabhängig. Doch im Hintergrund gab es noch etwas anderes: Die Furcht, Jaime in die Arme zu laufen, obwohl sie wußte, daß er in Madrid arbeitete.



    Jaime lehnte sich auf einmal zurück und strich sich mit den Händen übers Gesicht.



    „Es tut mir leid, Beth", sagte er leise. „Dein Tag war sicher sehr anstrengend, und ich bin dir keine Hilfe dabei." Er wollte ihr eine Hand auf den Unterarm legen, doch zögerte er auf ein­ mal. Ohne sie zu berühren, brach er die Bewegung ab. Die helle Haut seiner langen, eleganten Finger bildete einen wundersamen Kontrast mit dem dunklen Holz des Tisches.



    Beth konnte den Blick kaum abwenden. Wieder mußte sie daran denken, wie es war, wenn er jeden Zentimeter ihres Körpers liebkoste.



    Sie atmete tief durch, da sie spürte, wie die Lust auf ein Abenteuer sie überkam. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken.



    „Wie willst du denn wissen, wie ich den heutigen Tag erlebt habe?". antwortete sie scharf da sie genau erkannte, daß er be­ merkt hatte, wie das sexuelle Verlangen in ihr zunahm.



    „Da ich keine eigenen Kinder habe, kann ich mir natürlich nicht vorstellen, wie es ist ..." Er brach ab und rief ungeduldig aus: „Verdammt, Beth! Machen wir uns doch nichts vor. Heute oder in zehn Jahren, wir wissen beide, daß das Wiedersehen nicht einfach ist."



    „Ich habe keine Lust, alte Geschichten wieder aufzuwärmen", gab Beth kühl zurück.



    „Das geht mir genauso. Deshalb hoffe ich auch, daß es dich nicht verärgert, wenn ich dich frage, ob du verheiratet bist."



    „Nein, ich bin es nicht", stieß sie hastig aus, da die Frage sie verwirrte.



    „Ich frage nur, da ich gehört habe, daß Francisco Suarez hier wieder in Ferien ist", bemerkte er mit tonloser Stimme. „Aber vielleicht weißt du es schon."



    Beth' Finger zitterten so sehr, daß sie die Kaffeetasse mit beiden Händen halten mußte, um einen Schluck zu trinken. So gab sie sich zumindest den Anschein, die Situation unter Kontrolle zu haben. Unglaublich! Jaime hielt Cisco tatsächlich für Jaceys Vater. Gerechterweise mußte Beth sich eingestehen, daß Jaime stets Verhütungsmittel benutzt hatte. Und doch hatten sie gemeinsam einen Sohn gezeugt. So war das Leben, aber Jaime wollte trotz aller medizinischer Erfahrung einfach nicht der Wahrheit ins Auge sehen. Lag es daran, daß er niemals akzeptieren würde, einen Sohn mit Beth zu haben?



    „Es tut mir leid, daß ich das Thema überhaupt angeschnitten habe", erklärte er scharf, und in seinen Augen lag ein dunkles Glitzern. „Vergiß, es ganz einfach."



    „Du hast es aber trotzdem erwähnt", entgegnete Beth spitz. Ein dicker Kloß drückte ihr die Kehle zu.



    Einen Augenblick schien es so, als wollte Jaime sie doch berühren. Dann aber, schüttelte er kurz und heftig den Kopf, nahm die Kaffeetasse und trank einen Schluck.



    „Bitte versteh mich richtig, ich möchte dir keinen Schmerz zufügen ... Du mußt mir glauben."



    Beth schaute ihn an. Sein Gesicht war ebenmäßig und schön und hatte auf einmal einen ernsten, ehrlichen Ausdruck angenommen. Plötzlich überkam sie die unwiderstehliche Lust, in lautes Lachen auszubrechen. Es war ein langer, harter Tag gewesen, doch jetzt erschien ihr die ganze Situation einfach zu komisch. Ausgerechnet Jaime wollte ihr schmerzhafte Erinnerungen ersparen! Sie hätte ihm am liebsten mitgeteilt, was ihr an Gedanken durch den Kopf schoß, doch gelang es ihr nicht mehr, das Lachen zu unterdrücken.



    Jaime stand auf, warf einige Geldscheine auf den Tisch und sagte:



    „Beth, gehen wir." Da es so schien, als habe sie ihn gar nicht gehört, nahm er sie beim Arm und führte sie hinaus.



    „Hör auf, bitte!"



    Doch je mehr sie versuchte, sich zu beherrschen, desto mehr mußte sie lachen. Sein ernsthafter Gesichtsausdruck schien das Lustigste zu sein, was sie je im Leben gesehen hatte.



    Dann aber seufzte er leicht auf, und das brachte Beth auf den Boden der Tatsachen zurück. Einen Augenblick lang sah sie einen schmerzhaften Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie niemals zuvor bemerkt hatte. Wieder seufzte er:



    „Beth, ich bitte dich, hör auf zu lachen."



    Er nahm sie leicht in die Arme, und einige Sekunden lang legte sie den Kopf an seine Schulter. Schon war die Erinnerung an den unendlichen Frieden, den sie in seinen Umarmungen gefunden hatte, wieder da.



    Dann schob er sie leicht von sich zurück, und sie schauten sich in die Augen. Doch was sie sah, brach den Zauber. Der Schmerz war dem kühlen Blick eines Arztes, der einen schwierigen Patienten betrachtete, gewichen.



    Sie machte sich aus dem Griff frei und ging zu dem Auto hinüber. „Ich kann dir unmöglich erklären, was so lustig war, du würdest es doch nicht verstehen."



    Jaime setzte, sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. „Beth, was auch immer du denken magst, ich wollte dich wirklich nicht verärgern."



    „Schon gut, Jaime", antwortete sie leichthin. „Immerhin konnte ich herzhaft lachen."



    Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, doch sagte er nichts mehr, bis sie die Auffahrt eines eleganten Anwesens in einem der vornehmsten Viertel der Stadt hinauffuhren.



    „Ich habe vorhin angerufen, damit bei deiner Ankunft alles vorbereitet ist."



    „Vielen Dank", murmelte Beth.



    Sie stieg aus dem Wagen und hatte das Gefühl, daß ihr die Knie weich wurden. Jaime holte währenddessen die Reisetasche aus dem Kofferraum. Überall blühten Blumen, und die Blüten der Geranien gaben der hohen Fassade ein fröhliches Aussehen. Was um alles in der Welt mache ich nur hier? fragte Beth sich. Sie folgte Jaime zu dem Haus und schaute zu, wie er das Eisengitter aufschloß, um die Eingangstür zu öffnen.



    Die Halle war beeindruckend. Das leicht getönte Weiß der Wände stand im Gegensatz zu dem dunklen Holz des Bodens. Eine weit geschwungene Treppe führte in den ersten Stock hinauf.



    „Ich zeige dir erst dein Zimmer", sagte Jaime, während er zu der Treppe ging.



    Beth folgte ihm hinauf in den ersten Stock, wo eine Galerie um die Eingangshalle herumführte. Und plötzlich wurde ihr bewußt, warum es Rosita so wichtig gewesen war,. daß sie hier bei Jaime und nicht in einem Hotel übernachtete. Natürlich wollte sie sichergehen, daß er nicht zu weit weg war, wenn sie sich endlich entscheiden würde, ihm die Wahrheit über Jacey einzugestehen. Ich werde nicht mehr lange Zeit kneifen können, sagte Beth sich, als Jaime eine der fein geschnitzten Holztüren öffnete.



    „Es gibt ein Badezimmer gleich nebenan”, bemerkte er und stellte die Reisetasche in dem Zimmer ab. „Es müßte alles bereitliegen, aber wenn etwas fehlt, laß es mich gleich wissen." Mitgefühl lag in seinem Blick, als er sie anschaute. „Der heutige Tag muß sehr anstrengend für dich gewesen sein. Wie wäre es mit einem Bad oder einer Dusche zur Entspannung? Danach kommst du vielleicht nach unten, um noch eine heiße Schokolade zu trinken. Ich schaue mir so lange den Bericht über deinen Sohn an, falls du noch Fragen hast."



    „Vielen Dank für alles", sagte Beth. Sie hatte beschlossen, ihm noch heute abend die Wahrheit einzugestehen. Schon machte sie einige Schritte auf die Tür zu, doch dann zögerte sie und drehte sich zu ihm: „Danke, daß ich bleiben kann."



    „Beth, du bist hier immer willkommen", sagte er. „Und ich meine das wirklich so."



    Bevor sie noch etwas antworten konnte, hatte er die Tür geschlossen. Beth war allein. Das Zimmer war groß und freundlich, die Möbel aus Rosenholz von schlichter Eleganz. Die Wände waren auch hier weiß, auf dem Fußboden lagen dicke Teppiche. Sie schloß wenige Sekunden lang die Augen. Je schneller sie duschen würde, desto rascher wäre sie bei Jaime, um ihm die Wahrheit über seinen Sohn zu eröffnen. Entschlossen hob sie die Reisetasche auf und legte sie auf einen Beistelltisch.



    Wenige Augenblicke nachdem sie das Badezimmer verlassen hatte, klopfte es an der Tür. Beth zog sich rasch ein Kleid über und öffnete.



    Jaime hielt ein Tablett in der Hand.



    „Ich fürchte, es gibt ein Problem in der Klinik", sagte er. „Ich muß sofort dorthin fahren. Deshalb bringe ich dir die heiße Schokolade vorbei."



    „Das ist sehr nett von dir", sagte Beth und nahm das Tablett. „Fühle dich ganz wie zu Hause", sagte Jaime höflich und distanziert. „Und wenn du etwas brauchst, bediene dich. Ich hätte dir gern alles selbst gezeigt, aber ich habe leider keine Zeit." Wieder schloß er die Tür, bevor Beth antworten konnte.



    Sie ging zum Bett hinüber, stellte das Tablett auf den Nachttisch und setzte sich. Es war, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten. Zunächst war sie unendlich erleichtert gewesen, doch jetzt wurde ihr klar, wie dumm diese Reaktion, gewesen war. Allein schon der Gedanke an die kommende Nacht, in der sie vor lauter Fragen kaum Schlaf finden würde, ließ sie erschauern. Doch vielleicht bin ich gar nicht die einzige, die vor der Wahrheit wegläuft, dachte sie, als sie sich ein Nachthemd .anzog und das Deckenlicht löschte.



    Bitter zog sie die Lippen zusammen, als sie sich zwischen die kühlen Leinenlaken schob. Es schien Jaime schon den ganzen Abend über nicht leichtgefallen zu sein, ihre Anwesenheit zu ertragen. Vielleicht hatte er daher entschieden, daß es besser sei, sich erst einmal nicht mehr zu sehen.



    Sie nahm die Schale und trank einen Schluck heiße Schokolade. Die ganzen Jahre über hatte sie einen Schutzwall aufgebaut, doch jetzt brach er zusammen, und die Erinnerung daran, wie sehr sie ihn einst geliebt hatte, war nicht mehr zu verdrängen. Sein Verrat damals hatte sie fast zerstört, und sie hatte lange gebraucht, um ein eigenes Leben zu gestalten.



    Beth schloß die Augen, doch ließen sich die Bilder nicht vertreiben. In den ersten Wochen, nachdem er sie verlassen hatte, hatte sie immer und immer wieder an jeden einzelnen Augenblick ihrer Beziehung zurückgedacht, und es war ihr unmöglich gewesen, die Liebe, die sie für ihn bis zum bitteren Ende empfunden hatte, zu unterdrücken. Dann aber hatte sie langsam die Kraft gefunden, ihn so zu sehen, wie sie ihn am Schluß erlebt hatte. Sein sonst so angenehm anzuschauendes Gesicht hatte sich in eine kalte, abweisende Maske verwandelt.



    Sie war erst neunzehn gewesen, und er hatte ihr keine Chance gelassen. Vielleicht aber war sie auch verletzlicher gewesen als andere Frauen, da sie sich so lange nach liebevoller Zuneigung gesehnt hatte. Einen Monat nach ihrem elften Geburtstag waren ihre geliebten Eltern bei einem schrecklichen Autounfall aus dem Leben gerissen .worden. Zehn Monate später war ihr Großvater, bei dem sie lebte und dem es langsam gelungen war, in ihr wieder Lebenslust zu wecken, einem Herzinfarkt erlegen. Von dort an war ihr Leben traurig und freudlos gewesen, da sich die Witwe ihres Großvaters mehr schlecht als recht um sie gekümmert hatte. Die Großeltern hatten erst spät geheiratet, und Agnes Miller, die wesentlich jünger war, hatte ihre Antipathie dem Kind gegenüber niemals verheimlicht. Aus irgendeinem irrationalen Grund machte sie ihre Enkelin für den Tod ihres Mannes verantwortlich.



    Dadurch, daß Agnes auch zu anderen Menschen stets unfreundlich war, hatte Beth niemals Freunde gehabt und die ganze Schulzeit über allein gelebt. Als Beth vierzehn war, hatte sie erfahren, daß die Schule ein Projekt unterstützte, bei dem armen Menschen in der dritten Welt geholfen wurde. Sofort war ihr klar gewesen, was sie später einmal machen wollte. Sie würde Spanisch und Pädagogik studieren, um Kindern zu helfen, die noch weniger Glück im Leben hatten als sie selbst ... Jahrelang verfolgte sie voller Eifer diesen Traum, der sie oftmals über die einsamen Tage ihrer Kindheit hinweggetröstet hatte.



    Dann ging die Schulzeit zu Ende, und die Universität zeigte ein ganz neues Leben auf. Es gab ungeahnte Abenteuer und Entfaltungsmöglichkeiten. Eine Studentin, die Beth recht gut kannte, erzählte ihr, daß sieden ganzen Sommer in Spanien verbringen werde, um ihre Sprachkenntnisse zu verbessern. Sie hatte einen Schulfreund, dessen Eltern eine Villa in Mallorca besaßen. Beth hatte nicht versteckt, wie sehr sie die andere Studentin beneidete. Eines Tages hatte diese sie gefragt, ob sie nicht mitkommen wolle.



    „Offen, gestanden würdest du mir damit sogar einen großen Gefallen tun", versuchte sie, Beth zu überreden. „Die anderen fahren nur nach Spanien, um jeden Tag ein Fest zu feiern. Und deine spanische Aussprache ist ja auch nicht viel besser als meine, das wäre doch eine gute Gelegenheit, etwas dafür zu tun."



    Beth hatte jedes Wochenende und drei Nächte pro Woche in einem Restaurant gearbeitet, um das Geld für die Reise zu verdienen.



    Arme Lily, dachte Beth an damals zurück, und wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Die Freundinnen hatten in Spanien tatsächlich jede Nacht ein rauschendes Fest gefeiert, während Lily sich schlaflos im Bett wälzte. Eine Woche nach ihrer Ankunft auf der Insel hatte sie die Koffer gepackt und war nach England zurückgekehrt. Beth aber war geblieben, denn zu diesem Zeitpunkt war schon Jaime in ihr Leben getreten. Und nachdem sie ihn kannte, wollte sie niemals mehr woanders sein als er.



    Die Erinnerung daran war schmerzhaft, und Beth schluckte schwer, bevor sie die Nachttischlampe ausmachte. Es ist noch schlimmer als vorhin in der Bar, dachte sie traurig. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach diesem Mann. Sie spürte das gleiche heiße Verlangen wie damals, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte.



    Beth drückte das Gesicht in die Kissen: Die schmerzhaften Erinnerungen wurden übermächtig. Niemals hatte sie sich ganz davon erholt, wie schon die Tatsache zeigte, daß sie keine Beziehung zu einem anderen Mann eingegangen war. Es war immer das gleiche: Die Männer konnten noch so intelligent, ernsthaft und gutaussehend sein, wenn sie versuchten, Beth zu verführen, zog diese sich zurück und beendete die Beziehung. Als wollte sie alle Männer für die Sünden, die Jaime Caballeros begangen hatte, bestrafen.
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    Sanft fiel helles Sonnenlicht durch die hohen Fenster und um­ spielte Beth' Gesicht, so daß sie aufwachte. Sie lag noch einige Augenblicke regungslos unter der warmen Decke und schaute von einem Möbelstück zum anderen, während ihr Geist langsam die Fahrt vom Schlaf zum Wachzustand zurücklegte. Als diese Reise jedoch beendet war, bekam sie einen gehörigen Schrecken. Am liebsten hätte sie sich gleich wieder in den Schutz der Nacht zurückgezogen.



    Sie machte sich Vorwürfe, so gefühlvoll zu reagieren, und sprang aus dem Bett, um barfuß ins Badezimmer zu gehen. Am Vortag hatte sie eine ganze Reihe von fürchterlichen Schocks erlitten, da war es kein Wunder, daß sie sich am Abend so theatralischen Gedanken hingegeben hatte. Das aber liegt jetzt hinter mir, sagte sie sich entschieden und stellte die Dusche an. Auch war es ganz überflüssig, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, mit welchen Worten sie Jaime die Wahrheit über seinen Sohn ankündigen wollte. Wenn die Situation da war, würde es ihr schon einfallen. Sie ließ das heiße Wasser über den Körper rauschen und entspannte sich ein wenig.



    Dann ging sie ins Schlafzimmer und setzte sich vor den Spiegel, um sich zu frisieren. Die Sorgen und die unruhige Nacht hatten Spuren hinterlassen. Beth fühlte sich vollkommen übermüdet, und so sah sie auch aus. Bleich im Gesicht, dunkle Ringe unter den Augen. Doch jetzt kam es nicht auf solche Äußerlichkeiten an.



    Sie kämmte das Haar und ließ es offen auf die Schultern fallen. Dann zog sie ein helles Kleid aus Baumwolle an, von dem sie wußte, daß Jaime es besonders gern mochte. Beth fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut, als sie das Zimmer verließ und die Treppe nach unten ging. Das Haus war sehr groß, und sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wo sie sich eigentlich befand. Und dann würde sie wohl auch auf Jaimes Vater stoßen, obwohl dieser zumeist in Barcelona lebte ... Jaceys Großvater. Erleichtert lächelte sie, als sie auf eine Hausangestellte traf, die ihr den Weg zum Speisezimmer zeigte.



    „Beth", sagt Jaime leise, als sie den Raum betrat. Mit formvollendeter Höflichkeit stand er auf und umkurvte den langen Holztisch. Dabei bewegte er sich mit einer Geschmeidigkeit, die Beth früher schon an ihm bewundert hatte. „Hast du gut geschlafen?"



    „Ja, danke." Trotz allem, was sie sich vorgenommen hatte, unterlag sie wieder dem Eindruck, daß das nichts mit der Realität zu tun hatte. Sie schaute sich um, doch kam ihr alles hier unwirklich vor. Der Raum war langgestreckt und wurde von dem dunklen Holztisch beherrscht, auf dem silbernes Besteck und wertvolles Porzellan gedeckt waren. Was sie hier erblickte, gab ihr einen Eindruck davon, in welcher Welt der Vater ihres Sohnes lebte. Und das hatte nichts mit den bescheidenen Verhältnissen zu tun, aus denen sie stammte.



    „Am liebsten würde ich gleich ins Krankenhaus fahren, wenn du nichts dagegen hast."



    „Natürlich nicht", sagte er immer noch stehend. „Aber zuerst solltest du frühstücken", fügte er hinzu und zeigte auf den Platz zu seiner Linken.



    Beth ging den Tisch entlang und setzte sich.



    „Ich nehme nur einen Kaffee, danke."



    „Vielleicht möchtest du ein Ei oder ..."



    „Nein, es ist schon in Ordnung."



    „Bist du wirklich sicher?" Jaime musterte sie aufmerksam, während er Kaffee einschenkte. „Ich erinnere mich daran, daß dir das spanische Frühstuck mit den süßen Keksen immer merkwürdig vorgekommen ist."



    Beth tat so, als habe sie nicht gehört, was er gesagt hatte. Die Situation war schon schwierig genug, da wollte sie nicht an die Vergangenheit erinnert werden.



    „Ich habe dafür gesorgt, daß dir ein Auto zur Verfügung steht, wenn ich dich nicht selbst zum Krankenhaus fahren kann."



    „Danke, das ist sehr nett von dir", gab Beth zurück, während sie den Keks in Tausende von Krümeln zerbrach.



    „Jaime, ich ... Gestern .. "



    „Was war gestern?" fragte er und warf ihr einen neugierigen Blick zu.



    „Ich habe deinen Vater ganz vergessen." Es waren gar nicht diese Worte, die sie aussprechen wollte. „Ich hoffe, mein Aufenthalt hier stört ihn nicht zu sehr."



    „Mein Vater?" unterbrach er sie. „Beth, er ist vor fast drei Jahren gestorben."



    „Ich ... Jaime, es tut mir wirklich leid", stotterte sie, da sie genau wußte, wie nah Jaime und sein Vater sich gestanden hatten.



    „Warum sollte es dir leid tun?" fragte er mit bitterem Unterton in der Stimme. „Du kanntest ihn doch gar nicht."



    „Aber er ist nicht sehr alt geworden."



    „Nein, das ist er nicht", stimmte Jaime traurig zu. „Sechsundfünfzig ..." Plötzlich brach er ab.



    Was auch immer er hatte aussprechen wollen, offenbar hatte er die Meinung geändert. Den Rest des Essens verbrachten sie schweigend, und auch auf der Fahrt ins Krankenhaus wechselten sie kein Wort.



    Bestimmt hat der Tod seines Vaters ihn mitgenommen, über­ legte sie, während sie sich den Weg durch den morgendlichen Verkehr bahnten. Auf keinen Fall wollte sie seine Trauer noch verstärken und ihm von seinem Sohn erzählen. Plötzlich fiel ihr ein, daß der Junge niemals seinen Großvater kennenlernen würde. Doch war es an der Zeit, daß er erfuhr, wer sein Vater war.



    Sie fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, und betrachtete den Mann an ihrer Seite, um sich von diesen Gedanken abzulenken. Er hatte sich eine elegante Lederjacke übergeworfen, die hervorragend zu der hellen Hose paßte. Wenn es etwas gibt, das ich als Mannequin gelernt habe, überlegte sie, dann ist es, genau zu wissen, wie man sich vorteilhaft anzieht. Und darin war Jaime wirklich perfekt.



    Natürlich hatte sie das alles nicht begriffen, als sie ihn vor vielen Jahren das erste Mal getroffen hatte, und die Tatsache, daß sie aus vollkommen unterschiedlichen sozialen Schichten stammten, war ihr niemals als Problem erschienen ... Das aber zeigt doch nur, wie naiv ich damals war, überlegte Beth.



    „Wir sollten über ein Problem diskutieren", sagte Jaime, als sie auf den Parkplatz des Krankenhauses fuhren. „Die Frage ist, ob du damit einverstanden bist, daß ich deinen Sohn operiere."



    „Nein, Jaime", gab sie zurück und spürte endlich eine große innere Ruhe. „Ich möchte dir ..."



    „Es ist schon in Ordnung", bemerkte er ruhig und stieg aus dem Wagen.



    Auch Beth kletterte aus dem Auto. „Jaime, bitte, ich möchte mit dir reden ..."



    „Es gibt doch nichts mehr zu besprechen", gab er zurück, und in seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern, als sie sich über das Auto hinweg ansahen. „Ein Arzt ist ein Arzt, und wir haben sehr viele, die ihren Job genau so gut machen wie ich."



    „Das freut mich", gab sie steif zurück. „Aber ich möchte dir gern meine Gründe erklären."



    „Tut mir leid, dir den Spaß zu verderben", gab er zurück, und sein Blick verdunkelte sich. „Aber das interessiert mich überhaupt nicht."



    Beth machte auf dem Absatz kehrt.



    „Ach übrigens", rief er ihr nach, als sie das Krankenhaus be­ traten. „Ich muß mich um einige Patienten kümmern, wir sehen uns dann später."



    Beth ging langsam zu Jaceys Zimmer und versuchte, sich zu beruhigen. Jetzt wurde ihr zumindest ein Grund dafür bewußt, warum es ihr so schwer fiel, Jaime die Wahrheit zu sagen ... Beth fürchtete, daß er eiskalt behaupten würde, daß ihn das Kind einfach nicht interessierte. Ärgerlich zuckte sie mit den Schultern. Was machte das schon? Er hatte in ihrem Familien­ leben bis jetzt keine Rolle gespielt, und daran würde sich auch nichts ändern.



    Die Tür zu Jaceys Zimmer ging auf, und eine Krankenschwester kam heraus.



    „Señora Miller?" fragte die junge Frau und lächelte, während sie die Tür leise schloß.



    Beth nickte und gab das Lächeln zurück.



    „Sprechen Sie spanisch?" fragte die Schwester in unsicherem Englisch.



    „Ja", gab sie zurück. Dank Rosita war ihr Spanisch mittlerweile akzentfrei und flüssig.



    „Ich bin Catalina Ruiz und kümmere mich um Jacey, solange er hier bei uns ist. Es freut mich, Sie kennenzulernen." „Stimmt etwas nicht?" fragte Beth ängstlich.



    „Nein, es geht Ihrem Sohn den Umständen entsprechend gut", betonte die Krankenschwester. „Er schläft jetzt gerade." „Er schläft?" wunderte sich Beth.



    „Ja, Jacey hatte heute morgen leichte Bauchschmerzen, was ja zu erwarten war. Deshalb haben wir ihm ein Schmerzmittel gegeben.” Schwester Catalina lächelte leicht. „Ich mußte ihm versprechen, Ihnen zu sagen, wie tapfer er die Spritze ertragen hat."



    „Eine Spritze! " rief Beth aus, doch Catalinas sichere Art beruhigte sie. „Ich nehme an, daß ihm das gar nicht gefallen hat."



    „Ich mußte ihm auch schwören, nicht zu verraten, wie er reagiert hat", lächelte die Schwester. „Wie wäre es mit einem Kaffee?"



    „Das ist sehr nett von Ihnen", gab Beth zurück. „Aber ich habe gerade gefrühstückt."



    „Dann vielleicht später. Ich komme regelmäßig hier vorbei, um nach Ihrem Sohn zu schauen." Beth lächelte dankbar und betrat das Zimmer, in dem ihr Sohn lag.



    „Hallo, Liebling", flüsterte sie gefühlvoll und war mehr als überrascht, als er die Augen öffnete. „Die Krankenschwester hat mir gesagt, daß du schlafen würdest!" flüsterte sie und beugte sich über den Jungen, um ihn zu küssen.



    „Catalina?" fragte er und streckte eine pummelige Hand aus, um seiner Mutter übers Gesicht zu streicheln.



    „Ja, Catalina. Sie hat mir auch verraten, daß du ganz tapfer gewesen bist, als sie dir eine Spritze gegeben hat."



    „Das war schrecklich", jammerte der Junge verschlafen. „Aber mein Bauch tut jetzt viel weniger weh ... Wo ist Yaya?"



    „Sie kommt später", gab Beth sanft zurück. „Gestern war sie hier, aber ...



    „Warum bist du nicht mit ihr nach Hause gefahren?" unterbrach Jacey sie.



    Beth schüttelte den Kopf. „Yaya denkt bestimmt, daß ich ein Dummerchen bin, das sich viel zu viele Sorgen macht, aber ich wollte hier in Palma in deiner Nähe bleiben."



    „Du bist kein Dummerchen", protestierte Jacey leise, da ihm die Augen schon zufielen. „Und Yaya konnte nicht bleiben, da sie sich um die Galerie kümmern muß. Wenn ich groß bin, male ich wundervolle Bilder, und Yaya wird sie in der Galerie ausstellen. Das ist doch toll, oder?"



    „Ja, das wird sehr schön sein", flüsterte Beth liebevoll. Es war nur zu deutlich, wie der Junge gegen den Schlaf kämpfte. Deshalb setzte sie sich auf die Bettkante. „lch fürchte, ich bin ein wenig müde. Hast du etwas dagegen, wenn ich meinen Kopf auf das Kissen lege?"



    Jacey machte eine zustimmende Geste, und sie streckte sich neben ihm aus. Kaum hatte er ihr den Kopf an die Schulter gelegt, war er schon eingeschlafen. Beth wartete eine Weile, zog sich dann vorsichtig zurück und stand auf. Sie hatte keine genaue Vorstellung davon, wie sie es sagen würde, doch der Zeitpunkt war gekommen, endlich die Wahrheit auszusprechen.



    Sie ging in die Eingangshalle und wandte sich an die Schwester, die am Empfang Dienst tat.



    „Ich möchte gern Dr. Caballeros sprechen."



    „Da haben Sie Glück", entgegnete die Schwester freundlich. „Dort kommt er gerade."



    Beth drehte sich hastig um und sah ihn durch eine Flügeltür kommen. Ihr Herz begann zu rasen.



    „Jaime, ich muß dich unbedingt sprechen!"



    „Kein Problem", sagte er. „Ich habe die Unterlagen über deinen Sohn dabei", fügte er hinzu und öffnete die Akte, die er bei sich trug. „Aber ich hatte noch keine Zeit, sie durchzuschauen". Er warf einen Blick auf das Deckblatt und zog die Augenbrauen erstaunt zusammen.



    „Jaime Carlos?" fragte er belustigt. „Ich wußte gar nicht, daß dir mein Name so gut gefällt!"



    „Jaime, hör auf damit!"



    „Was hast du denn auf einmal?" Er musterte sie, während sich auf seinem Gesicht die verschiedensten Gefühle spiegelten.



    „Es ist wirklich nicht einfach, das auszusprechen!" rief sie aus. „Ich habe diesen Namen gewählt, weil ... Jaime, er ist von dir ... Jacey ist dein Sohn!"



    „Jaime Carlos", murmelte er ungläubig und machte einen Schritt zurück, bis er an die Tür stieß. „Mein Sohn?"



    „Jaime, ich habe es ja versucht ..." Erschrocken brach sie ab, als er die Tür zu Jaceys Zimmer aufriß. Ihr Herz raste, als würde es gleich aus der Brust springen, doch Beth war entschieden, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, wenn er seine Wut an dem Jungen auslassen würde. Die Szene aber, die sie vor sich sah, ließ sie erstarren.



    Jaime stand am Fußende des Bettes. Sein Gesicht war aschfahl, und die Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest preßte er die Hände um die eisernen Stäbe.



    In diesem Augenblick erkannte Beth ohne jeden Zweifel, daß Jaime seinen Sohn anerkannt hatte. Es brachte sie vollkommen durcheinander, wie spontan er die Wahrheit akzeptiert hatte, obwohl ihm die Neuigkeit einen gehörigen Schock versetzt haben mußte. Er atmete heftig ein und aus, als habe er ein langes Rennen hinter sich.



    „Jaime." Sie sprach seinen Namen sanft aus, um ihn aus diesen Traumzustand zu reißen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er nicht den geringsten Zweifel daran gehabt, wer Jaceys Vater war. Und jetzt dies! Beth verstand einfach nicht, was vor sich ging. „Jaime", wiederholte sie, wobei ihre Stimme einen flehenden Unterton angenommen hatte.



    Catalina unterbrach das gespannte Schweigen, als sie das Zimmer betrat.



    „Nicht jetzt, Schwester", sagte Jaime mit heiserer Stimme.



    „Ist alles in Ordnung, Doktor?"



    „Ja, es steht alles bestens", antwortete Beth hastig, da Jaime nichts sagte. „Wir rufen Sie später." Mit diesen Worten ging sie um das Bett herum.



    „Jaime, geht es dir nicht gut?"



    Er hob den Blick von dem schlafenden Kind und strich sich durch die Haare, bevor er zu Beth ging. Auf seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck von Staunen und Schmerz. Als er sich zu seinem Sohn aufs Bett setzte, stiegen ihm Tränen in die Augen. Lange schaute er ihn an, als wollte er sich jeden Millimeter der Gesichtszüge, die so sehr seinen eigenen ähnelten, einprägen. Langsam beugte er sich nieder und küßte den Jungen leicht auf die Stirn. Eine Strähne fiel dabei hinab, und es war unmöglich, seine und Jaceys Haare zu unterscheiden.



    In diesem Augenblick öffnete er die Augen und schaute sei­ nen Vater an.



    „Hola", begrüßte er ihn freundlich.



    „Hola, Jaime Carlos", murmelte Jaime. „Tut dein Bauch dir immer noch weh?"



    Das Kind nickte mit dem Kopf. „Woher weißt du das?"



    „Weil ich ein Arzt bin", erklärte Jaime sanft. „Dein Bauch tut dir weh, denn dein Körper hat das Schmerzmittel, das wir dir mit der Spritze gegeben haben, schon verbraucht."



    Jacey warf seiner Mutter einen schnellen Blick zu. „Mama, ich habe nicht geweint, als ich die Spritze gekriegt habe. Catalina hat das doch erzählt, oder?" Dann wandte er sich wieder an seinen Vater. „Aber meinem Bauch geht es schon viel besser, deshalb kriege ich doch keine neue Spritze, oder?"



    „Nein, du bekommst keine mehr", beruhigte Jaime ihn. „Ich kenne eine andere Möglichkeit, dir das Mittel zu geben, und das tut gar nicht weh." Er drückte auf die Klingel über dem Bett.



    Dann strich er dem Jungen eine Haarsträhne aus der Stirn und ließ die Hand auf seinem Kopf liegen, als Catalina eintrat, derer kurze Anweisungen erteilte. „Aber eines mußt du mir versprechen", sagte Jaime zu seinem Sohn, als die Krankenschwester gegangen war. „Du solltest nicht flunkern und behaupten,daß dein Bauch nicht mehr weh tut ... Wenn du das versprichst, erkläre ich dir genau, warum du krank bist und wie wir das reparieren werden."


    Jacey hatte schon Vertrauen zu Jaime gefaßt. Er gab das feierliche Versprechen ab, niemals mehr zu flunkern. Danach löste sein Vater den anderen Teil der Abmachung ein. Er begann damit, dem Jungen zu erklären, was ein Zäpfchen war. Jacey reagierte alles andere als begeistert.



    „Du wirst es kaum spüren", erklärte Jaime. „Und es ist viel besser als eine Spritze. "



    Es reichte, den schmerzhaften Stich zu erwähnen, und schon war Jacey überzeugt. „Wird es mir danach besser gehen?" fragte er mit naivem Optimismus, der Beth die Tränen in die Augen trieb.



    Jaime schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, ich fürchte, daß wird nicht der Fall sein", antwortete er offen und begann,mit sanfter doch eindringlicher Stimme zu erklären, wie der Blinddarm funktionierte und warum er sich manchmal entzündete.


    Je genauer er die Einzelheiten. erklärte, desto sorgenvoller schaute Beth ihren Sohn an. Doch der Junge schien voller Vertrauen und ohne Angst zu sein. Catalina kehrte zurück und reichte Jaime das Zäpfchen. Jacey ließ alles über sich ergehen, ohne mit der Wimper zu zucken.



    „Es hat gar nicht weh getan, Mama", beruhigte er sie und streckte ihr eine Hand entgegen. Als Jaime aber erklärte, daß der Junge operiert werden müsse, stieß sie einen heftigen Seufzer aus.



    „Mach dir keine Sorgen, Mama", murmelte Jacey schläfrig und drückte ihr die Hand. „Jorge ist auch der Blinddarm herausgenommen worden, und er konnte ihn in einem Glas mit nach Hause nehmen." Er schaute wieder zu Jaime. „Darf ich meinen auch mitnehmen?"



    „Ich denke, das wird sich machen lassen", lächelte Jaime. „Aber jetzt ist es an der Zeit, daß deine Mama und ich dich allein lassen, damit du ein bißchen schläfst."



    „Werden du und Mama hier sein, wenn ich aufwache?" fragte er, und schon fielen ihm die Augen zu.



    „Ja", flüsterte Jaime zärtlich. „Wir werden hier sein, kleiner Junge. "



    Er zog sich leicht zurück und strich die Handschuhe ab, die er angezogen hatte, um seinem Sohn das Zäpfchen zu geben. Seine Hände zitterten leicht, als er der Krankenschwester die Handschuhe reichte. Dann nahm er den Krankenbericht, der auf dem Bett lag und warf einen schnellen Blick hinein. „Ich lese ihn später durch", sagte er zu Catalina. „Bringen Sie ihn bitte in mein Büro." Einen Augenblick noch saß er gedankenverloren auf dem Bett und schaute seinen Sohn an, bis er sicher war, daß dieser tief und fest schlief. Dann stand er auf und schaute Beth entschieden an:



    „Ich denke, wir sollten miteinander reden. Aber nicht hier."



    Ohne ein weiteres Wort packte er sie beim Arm und führte sie aus dem Krankenhaus. Dann lenkte er die Schritte über die Straße, bis sie zu einer kleinen Bar kamen. Noch immer herrschte eisiges Schweigen zwischen ihnen. Jaime bestellte Kaffee und schob Beth zu einem Tisch in einer kleinen Nische. Er musterte sie lange, während in seinem Blick die unterschiedlichsten Gefühle lagen.



    „Wie konntest du mir das nur antun?" fragte er mit heiserer Stimme. „All die Jahre über hatte ich nicht die geringste Ahnung, daß ich einen Sohn habe."



    Meint er es wirklich ernst? überlegte Beth ungläubig.



    „Aber wie hätte ich dir die Wahrheit sagen sollen?" bemerkte sie kühl. „Als du erfahren hast, daß ich einen fünf Jahre alten Sohn habe, warst du doch nur zu froh, davon auszugehen, daß Cisco der Vater sei. Du hast nicht einmal ..."



    „Froh?" unterbrach er sie ärgerlich. „Verdammt, Beth, du hast mir gesagt, daß seine Großmutter bei ihm war. Dazu das Alter des Jungen. Welche Schlußfolgerung hätte ich denn sonst ziehen können? Ich wußte doch, daß du deine Eltern verloren hast, also ..."



    „Aber du hast Rosita erkannt, als du sie getroffen hast", schnitt sie ihm das Wort ab. „Es mußte dir klar sein, daß es keine familiären Bindungen mit ihr gibt."



    „Ich bitte dich, Beth, du hattest so viele Gelegenheiten, mir die Wahrheit zu sagen, da ist es mir nicht einmal in den Sinn gekommen, daß Jacey mein Sohn sein könnte." Er warf ihr einen bösen Blick zu. „Wer weiß? Wenn ich nur sein Alter erfahren hätte, aber nichts von einer angeblichen Großmutter, hätte ich vielleicht Verdacht geschöpft ... Wir sind niemals ein Risiko eingegangen." Der Ärger machte einem nachdenklichen Gesichtsausdruck Platz. „Warum hast du deine Meinung geändert? Vielleicht, weil ich es sowieso herausgefunden hätte?"



    „Ich wollte es dir von Anfang an erzählen!" rief sie aus. Sie verstand nicht recht, warum sie so unruhig war, da sie über seine positive Reaktion doch eigentlich erleichtert sein sollte. „Ich wollte es dir gestern abend sagen, aber du bist in die Klinik gerufen worden." Beth rutschte auf dem Stuhl hin und her. „Du mußt wissen", stieß sie hervor, „daß es mir nicht leichtfällt, mit dir darüber zu sprechen, da ich ja nicht ahnen konnte, wie du reagieren würdest."



    „Hattest du Angst, daß ich meinen Sohn zurückweisen könnte?"



    „ ,Zurückweisen` ist eine sehr milde Beschreibung für das, was du mir angetan hast", gab sie zornig zurück. „Wie sollte ich da sicher sein., daß du dich meinem Sohn gegenüber nicht genauso verhalten würdest?"



    „Weil es auch mein Sohn ist, verdammt noch mal! " rief Jaime aus und machte nicht einmal den Versuch, seine Gefühle ihr gegenüber zu verstecken.



    „Ich bin wirklich erstaunt, daß du mir glaubst", stieß Beth aus. „Willst du gar nicht einen Bluttest verlangen?"



    „Was würdest du gewinnen, wenn du gelogen hättest?" fragte er mit rauher Stimme, bevor er eine wegwerfende Handbewegung machte. „Beth, kannst du dir denn gar nicht vorstellen, wie es in mir aussieht? Ich entdecke erst jetzt, daß ich einen Sohn habe! Aber das ist doch auch ein Teil von mir. Und ich habe gar nicht gewußt, daß es ihn gibt! "



    Beth fühlte Bitterkeit in sich aufsteigen. „Jaime, sag mir, was fühlst du wirklich?" fragte sie gnadenlos. „Liebe? Du kennst meinen Sohn doch gar nicht. Bedauern? Doch warum solltest du Bedauern empfinden? Die Natur hat einfach ihr Recht eingefordert. Der Mann hat sich amüsiert, und die Frau kann hinterher sehen, wie sie klarkommt." Sie schaute auf ihre Finger und war erstaunt, daß sie zitterte. Dabei kam sie sich besonders ruhig vor. Sie rieb die Hände aneinander und fuhr fort: „Oder ist es etwa ein Problem für dich, daß mein Sohn zu der berühmten Caballeros-Familie gehört?" Beth brach ab. Am liebsten hätte sie ihm voller Bitterkeit die Wahrheit um die Ohren geschlagen, doch stiegen ihr Tränen in die Augen.



    „Du tust ja gerade so, als hätte ich eine Wahl gehabt und Jacey zurückgestoßen", erklärte Jaime benommen. „Aber du hast mir niemals diese Möglichkeit gelassen, Beth, da du mir die Wahrheit verheimlicht hast."



    Beth zögerte. In seinen Worten schien ehrlicher Schmerz zu liegen.



    „Und du hättest natürlich sofort deine Verlobte fallengelassen, auch wenn das nicht sehr ehrenvoll gewesen wäre, um mich zu heiraten", bemerkte sie bissig.



    „Beth, wir hätten bestimmt eine Lösung gefunden ..."



    „Ich bin sicher, du hättest dich wie ein Ehrenmann benommen." Sie unterbrach ihn mit einem schrillen Lachen, da sie beinahe die Selbstbeherrschung verlor. Einen Augenblick lang sah sie in seinem Gesicht die weichen Züge, die sie einstmals zu lieben geglaubt hatte, und die Bitterkeit brach durch. Er hatte sie damals äußerst gemein behandelt, und das konnte sie einfach nicht vergessen. „Es stimmt, Jaime, daß du keine Wahl hattest. Und du hast sie auch heute nicht, denn Jacey gehört zu mir. Was auch immer du für den Jungen empfindest, vergiß es, denn du spielst keine Rolle in seinem Leben. Das hast du nicht getan und wirst es auch niemals tun!"



    „Warum hast du ihm meinen Namen gegeben?" fragte er und war ganz bleich im Gesicht geworden. „Und warum hast du ihn wie einen Spanier erzogen, wenn sein Vater doch nichts bedeutet in seinem Leben?"



    „Das muß ja nichts mit dir zu tun haben", protestierte sie heftig, da sie sich auf einmal in einer Falle gefangen fühlte. „Vielleicht kannst du dir vorstellen, was Rosita für mich bedeutet. Sie ist wie eine Mutter für mich. Meine Entscheidung, auf Mallorca zu wohnen, hängt damit zusammen!"



    Sie hatte den Jungen einerseits wie einen Spanier erzogen, andererseits war aber nicht zu leugnen, daß seine Mutter aus England stammte. Für sie war es immer wichtig gewesen, daß er beide Kulturen kannte. Auch wenn sie dem Jungen niemals gesagt hatte, wer sein Vater war, hatte sie nicht abgestritten, daß er spanischer Herkunft war ... Schließlich wollte sie nicht, daß er wie ein Fremder im eigenen Land aufwachsen würde.



    „Ich verstehe und respektiere, daß du eine besondere Beziehung zu dem Jungen hast", bemerkte Jaime ruhig. „Doch das erklärt nicht, warum du ihm meinen Namen gegeben hast und hier in Spanien mit ihm lebst. Ich glaube, daß die Gründe dafür woanders liegen."



    Sie machte eine resignierte Handbewegung.



    „Es stimmt, daß die Erinnerung daran, wie hart meine eigene Kindheit war, einer der Gründe dafür ist, daß ich für Jacey nur das Beste wollte", gab sie mit tonloser Stimme zu. „Und da mir bewußt ist, daß ich selbst nicht ausleben konnte, was in mir steckte, wollte ich auf keinen Fall Jaceys spanische Herkunft leugnen. Das wäre ja so gewesen, als wenn ich ihm die Hälfte von ihm genommen hätte."



    „Ich hatte ganz vergessen, wie unglücklich deine Kindheit war, und ich danke dir dafür, was du für ... Jacey getan hast". Er hatte deutlich gezögert, den Namen seines Sohnes auszusprechen. „Mein Gott, Beth, du hattest doch nicht viel Geld", platzte er auf einmal heraus. „Warum hast du es mich nicht wissen lassen? Und wie um alles in der Welt hast du überlebt?"



    „Spielt das jetzt noch eine Rolle, Jaime?" gab sie schwach zurück. Die Anspielung auf ihre Armut ließ sie wieder an die Überlegungen denken, die sie über den Klassenunterschied, der sie und Jaime trennte, angestellt hatte. Damals mit neunzehn hatte sie nichts davon geahnt. War das denn wirklich alles? Nur ein Klassenunterschied? Sie war felsenfest davon überzeugt gewesen, daß er sie liebte, als er für einige Tage mit seinem Vater nach Barcelona gefahren war. Später erst hatte sie verstanden, daß er dort die andere Frau getroffen hatte, von der er nie zuvor erzählt hatte. Und danach hatte er um ihre Hand angehalten. Hatten ihm diese wenigen Tage in seiner Familie die Augen geöffnet? Beth war nur ein Urlaubsflirt gewesen. Oder er hatte einfach nur körperliche Lust auf sie verspürt, und die Frau, die er wirklich liebte, betrogen.



    „Es ist alles schon so lange her", sagte sie halb zu sich. „Das einzige, was jetzt noch zählt, ist Jacey und seine Gesundheit."



    „Da sind wir uns hundertprozentig einig", entgegnete er hastig. „Nur das ist wichtig."



    Als sie zurück zum Krankenhaus gingen, war Beth klar, daß es noch viele unbeantwortete Fragen gab, doch war jetzt wenigstens die Wahrheit ausgesprochen. Es beruhigte sie, daß er ganz offenbar seinen Sohn liebte. Und doch blieb ihre Beziehung zu Jaime unklar.



    „lch bin heute nachmittag im Operationssaal", sagte er. Sein Gesicht hatte einen sanften Ausdruck angenommen, als er sich vor Jaceys Zimmer zu Beth drehte.



    „Wir sehen uns dann, wenn ich fertig bin ... Würde es dich stören, wenn ich schnell nach ihm schaue? Schließlich habe ich ihm versprochen dazusein, wenn er aufwacht."



    „Du brauchst doch nicht zu fragen!" Seine Bitte hatte etwas in ihr angerührt, das sie seit langem vergessen geglaubt hatte.



    Als Rosita eine halbe Stunde später ankam, war Beth mit den Nerven fertig und den Tränen nah.



    Jacey hatte noch etwa zwanzig Minuten geschlafen, nachdem Jaime gegangen war. Dann aber war er ängstlich aufgewacht und wollte einfach nicht auf die Fragen antworten, die Beth und die Krankenschwester ihm stellten. Immer wieder verlangte er danach, Jaime zu sehen.



    Beth warf sich der älteren Frau in die Arme und gab ihr eine kurze Zusammenfassung dessen, was geschehen war. Zum Glück war Jacey wieder eingeschlafen.



    „Jaime hätte ihm nicht die ganzen Einzelheiten erzählen sollen", beschwerte sie sich bei Rosita, die ihr einen aufmunternden Klaps gab, bevor sie sich auf den Stuhl setzte, den Catalina herbeigeschafft hatte. „Er hat ihm genau erklärt, wie die Operation vor sich gehen wird, und jetzt hört Jacey gar nicht wieder auf, Tausende von Fragen zu stellen ... Aber es interessiert ihn gar nicht, was Catalina oder ich sagen. Das einzige, was für ihn zählt, ist, was Jaime sagt."



    „Fragt er dabei nach dem Arzt oder nach dem Vater?" wollte Rosita wissen.



    Beth schüttelte heftig den Kopf. „Er weiß doch gar nichts davon", gab sie gespannt zurück. „Er glaubt, daß Jaime nur der behandelnde Arzt ist."



    „Du scheinst dich unwohl in deiner Haut zu fühlen, Liebes."



    „Ich ... ich weiß, daß es dumm klingt, aber ..." Sie schloß die Augen und stellte sich vor, welchen tiefen Eindruck der gutaussehende Arzt auf den fünf Jahre alten Jungen gemacht haben mußte. „Er möchte sogar den Blinddarm mit nach Hause nehmen, so wie sein Freund Jorge."



    „Yaya", murmelte Jacey und schlug die Augen auf. „Warst du gestern abend sehr einsam ohne Mama und mich?"



    „Ein bißchen", lächelte Rosita, lehnte sich über den Jungen und gab ihm einen dicken Kuß.



    „Sei nicht traurig, du mußt nicht lange allein bleiben, da ich schon morgen abend operiert werde. Der Arzt hat mir alles genau erklärt, und dann kann ich bald wieder nach Hause." Er beobachtete Rosita aufmerksam, um zu sehen, wie sie auf die Neuigkeiten reagierte.



    „Ist es der gleiche Eingriff wie bei Jorge, als er in Madrid war?" fragte Rosita.



    Der Junge nickte feierlich mit dem Kopf. „Ich kann aber nicht gleich nach der Operation nach Hause kommen, da mir mein Bauch noch weh tun wird und die Fäden später gezogen werden müssen."



    „Aber dann wirst du wieder ganz gesund", sagte Rosita sanft. „Wenn ich jemals krank werde, gehe ich bestimmt in dieses Krankenhaus, so gut hat man es hier."



    Eine Stunde lang redeten sie über dieses und jenes, und Jacey zeigte sich von seiner besten Seite, bis er wieder müde wurde.



    Rosita schaute auf die Uhr. „Ist es schon so spät?" rief sie aus. „Ich habe ganz vergessen, euch zu sagen, daß ich ein geschäftliches Treffen heute abend habe."



    ,,Ist es denn so wichtig?" fragte Jacey traurig.



    „Ich fürchte, ja", erklärte Rosita. „Aber du bist müde. Das beste ist, du schläfst jetzt ein bißchen."



    „Du hast meinen tollen Arzt noch nicht getroffen", protestierte er mit Tränen in den Augen. „Wann kommt er wieder, Mama?"



    „Sobald er fertig ist mit dem, was er gerade zu tun hat", sagte Beth sanft und strich dem Jungen über den Kopf. „Er hat doch versprochen, daß er hierher kommen wird ... Catalina und ich haben schon eine ganze Liste gemacht mit allen Fragen, die du ihm stellen willst." Jacey scheint nach seinem Vater zu fragen, überlegte Beth, und das stieß sie fast zurück. „Ich lasse dich einen Augenblick allein und bringe Yaya zum Auto."



    „Wir sollten ehrlich zu dem Jungen sein", erklärte Rosita, als sie den Raum verlassen hatte. „Er ist niemals guter Laune, wenn er gerade aufwacht oder gegen den Schlaf ankämpft. Und die Tatsache, daß er ein Schlafmittel bekommen hat, macht die Sache nicht gerade einfacher." Sie nahm Beth liebevoll am Arm. „Und hör auf damit, zu viel darin zu sehen, daß er nach Jaime fragt. Er ist ein intelligenter Junge und versteht, daß er genauere Informationen von einem Arzt bekommt als von uns."



    „Ich weiß", gab Beth zu. „Stimmt die Geschichte von deinem Treffen, oder war es nur eine List, damit Jacey schläft?"



    „Ein bißchen von beidem", lächelte Rosita. „Ein Kunde ist heute morgen in die Galerie gekommen und hat mir seine Adresse hier in Palma gegeben, damit ich ihn besuchen komme, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet. Aber es ist keine feste Verabredung."



    „Es wäre nicht gut, wenn du geschäftliche Termine wegen uns absagen würdest."



    „Beth", unterbrach die ältere Dame und nahm sie in die Arme. „Ich fahre doch jetzt zu ihm, wo ist also das Problem? Du aber siehst sehr müde aus." Sie musterte Beth aufmerksam, während sie zum Auto gingen. „ Liebling, es kann nicht einfach für dich sein, bei Jaime zu wohnen, aber ..."



    „Darauf kommt es jetzt gar nicht an", erklärte Beth mit leichtem Lächeln. „Morgen wird der Jungen operiert, und da ist es so am besten, damit ich an seiner Seite bleiben kann."



    Rosita nickte zustimmend. „Ich habe schon daran gedacht, morgen früh vor der Operation vorbeizukommen", sagte sie. „Aber vielleicht ist es besser, daß ich mich um die Galerie kümmere, anstatt uns hier nervös zu machen."



    Beth lachte laut auf, als sie sich dem Wagen näherten. „Erinnerst du dich noch daran, in was für einem elenden Zustand ich war, als ich das erste Mal in deine Galerie gekommen bin?" Sie schüttelte den Kopf, und dann kamen ihr auf einmal die Tränen. „Mein Gott, was hatte ich nur für ein Glück, dich kennenzulernen", flüsterte sie.



    „Das beruht auf Gegenseitigkeit, Darling", gab Rosita voller Zärtlichkeit zurück. „Und ich bin sehr stolz darauf, wie du mit allem selbst fertig geworden bist."
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    Lange schon war die Nacht hereingebrochen, als Jaime zurückkam, und wieder wurde es Beth bewußt, wie zwiespältig ihre Gefühle ihm gegenüber waren. Er trug noch den grünen Kittel und sah viel jünger als zweiunddreißig aus. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der ihn verletzlich erscheinen ließ. Selten war er seinem Sohn ähnlicher gewesen.



    „Es ist viel später geworden, als ich dachte", entschuldigte er sich, wobei er ungewöhnlich zögernd sprach.



    „Du siehst müde aus!" rief Beth aus, ohne daß ihr recht klar wurde, was sie da eigentlich sagte.



    „Tatsächlich?" fragte er und schaute ihr tief in. die Augen, bevor er zu Jaceys Bett trat. „Es war ein langer Tag." Die einfachen Worte standen im Gegensatz zu den widersprüchlichen Gefühlen, die sich in seinem Blick spiegelten.



    „Ja, das nehme ich an", sagte Beth leise und drehte sich leicht ab, als wollte sie seinem Blick ausweichen. „Ich denke, mir wird ein wenig frische Luft guttun", stammelte sie. An der Tür drehte sie sich noch einmal um:



    „Er hat nach dir gefragt", sagte sie ruhig und war erstaunt, wie sich sein Gesichtsausdruck schlagartig änderte.



    Zuerst begriff sie nicht recht, was sie da sah, doch dann sagte sie sich entschlossen, daß sie nicht andauernd versuchen sollte, zu verstehen, was in Jaime vor sich ging. Sonst ende ich noch als Nervenwrack, sagte sie sich.



    Vielleicht hatte Rosita recht gehabt, als sie gesagt hatte, daß es ein Fehler gewesen war, Jaime zu einem Tabu zu machen. Das hatte Beth zwar erlaubt, alles zu verdrängen, was sie an ihm gemocht hatte, doch jetzt zahlte sie den Preis dafür. Er ähnelte immer noch dem Mann, den sie einstmals aus ganzem Herzen geliebt hatte. Und es gibt keine Möglichkeit, die Erinnerung zu vertreiben, sagte sie sich, als sie durch das Krankenhaus ging.



    Beth trat in die Nacht hinaus und atmete die kühle Luft ein. Vor ihr lagen wohlgepflegte Rasenflächen und ein kleiner Zypressenwald. Sie dachte daran, daß sie mit Jacey hierher kommen würde, wenn es ihm wieder besserging.



    Sie blieb auf einer kleinen Lichtung vor einem steinernen Wasserbecken stehen und schaute sich um. Die friedfertige Stimmung unterstrich noch die Verwirrung, die in ihr herrschte.



    Auch ihren Körper hatte sie kaum noch unter Kontrolle, da sie nur zu genau spürte, wie das sexuelle Verlangen zunahm.



    Vielleicht ist es ein ungutes Gefühl, überlegte Beth, aber es ist doch erklärlich. Auch wenn sie mit neunzehn Jahren noch ganz unschuldig gewesen war, so hatte sie damals schon gefühlt, daß das sexuelle Verständnis mit Jaime etwas Außergewöhnliches war. Und da sie seitdem keinen anderen Mann mehr gehabt hatte, war es nur zu verständlich, daß ihr Körper so heftig auf den Menschen reagierte, der sie in die aufregende Welt der körperlichen Lust eingeführt hatte.



    Aber wie sieht es mit anderen Frauen aus? fragte Beth sich und schlang die Arme um den Körper, da sie erzitterte, als ihr wieder einfiel, was Rosita erzählt hatte. Unter all den Frauen, deren Herzen er gebrochen hatte, gab es da einige, die auch nicht aus den Gedanken vertreiben konnten, wie es gewesen war, mit Jaime zu schlafen?



    Beth schüttelte entschieden den Kopf. Es ging jetzt darum, logisch und vernünftig zu denken, und die Tatsache, daß es vielleicht noch andere Frauen gab, die genauso litten wie sie, konnte sie kaum ertragen. Während sie versuchte, diese Gedanken zu vertreiben, kamen ihr auf einmal Jaime und Jacey in den Sinn, und sie hatte den Eindruck, daß die beiden Gesichter zu einem geworden waren. Mit zusammengekniffenen Lippen stand Beth auf und ging verwirrter denn je zum Krankenhaus zurück.



    „Warum bist du traurig?" fragte das Kind.



    „Weil ich dich sehr liebhabe und nicht ertrage, daß du Schmerzen hast."



    „Und warum hast du mich so lieb?" fragte Jacey. Jaime stand auf und schaute Beth mit versteinertem Blick an. Sie nickte mit dem Kopf. Es schien ihr der richtige Augenblick gekommen zu sein, auch wenn sie Jaime am liebsten zurückgehalten hätte, da sie unbeschreibliche Angst verspürte.



    „Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst, weil ... weil ich dein Vater bin, Jaime Carlos."



    „Ich wußte genau, daß du kommen würdest", erklärte Jacey und strahlte seine Mutter an. „Als ich meine Geburtstagskerzen ausgeblasen habe, habe ich es mir ganz fest gewünscht."



    Er hatte niemals zuvor darüber gesprochen. Es war wie ein heimlicher Traum, über den er erst reden konnte, nachdem er in Erfüllung gegangen war ... Dieses spontane Eingeständnis ließ Beth erschauern. Tränen liefen ihr über die Wangen.



    Blind stapfte sie zum Bett und ergriff Jaceys ausgestreckte Hand.



    „Du solltest nicht weinen, Mama", warf er ihr schläfrig vor. „Papa wird sich um dich kümmern." Ihm fielen schon die Augen zu, doch drehte er sich noch einmal zu seinem Vater um. „Normalerweise ist Mama sehr tapfer, du brauchst nur Yaya zu fragen. Sogar wenn sie sich in den Finger schneidet, weint sie nicht."



    Beth hatte das Gefühl, daß das alles unerträglich wurde. Schnell preßte sie eine Hand auf den Mund, um nicht in lautes Schluchzen auszubrechen.



    „Es ist schon in Ordnung, Beth, weine, wenn dir danach ist ... Jacey ist eingeschlafen".



    Sie spürte, wie er ihr einen Arm um die Schultern legte, aber es gab nichts, was sie trösten konnte.



    „Ich habe nach der Krankenschwester geklingelt', sagte er sanft. „Sie wird gleich hier sein, und wir können nach Hause fahren."



    Auch auf der Fahrt zu ihm schaffte sie es nicht, die Tränen aufzuhalten, und sie fragte sich schon, ob sie nicht einen Nervenzusammenbruch erleiden würde. Jaime schob ihr einen Arm unter und half ihr auf dem Weg ins Haus. Endlich ließ sie sich auf einen Stuhl in der Küche sinken. Beth schaute sich um, das Licht war hell, die Wände weiß. Das Weinen hatte sich in einen Schluckauf verwandelt.



    „Offensichtlich haben dir die Tränen gutgetan", sagte Jaime. Er machte einige Schritte auf sie zu und reichte ihr ein Taschentuch.



    „Wahrscheinlich liegt es daran, daß er morgen operiert wird", stammelte Beth, obwohl sie selbst nicht im geringsten davon überzeugt war. Sie verstand, was die Tränen ausgelöst hatte, doch begriff sie nicht, warum sie die Selbstbeherrschung verloren hatte. „Jaime, warum schaust du mich so seltsam an?" fragte sie, als sie sich umdrehte und bemerkte, daß er sie nachdenklich musterte. „Wo liegt das Problem?"



    „Es ... es ist mir erst jetzt aufgefallen, daß wir die ganze Zeit über spanisch sprechen", erklärte er. „Dein Akzent ist verschwunden."



    Beth fühlte, wie ihr vor Freude das Blut in die Wangen schoß



    „Das liegt an Rosita", erklärte sie.



    „Da hat sie aber ganze Arbeit geleistet ..." Er brach ab und runzelte die Stirn. „Ist Señora Rubio vielleicht die Frau, bei der du so lange gelebt hast, als du das erste Mal nach Mallorca gekommen bist? Und hast du nicht vielleicht in ihrer Galerie gearbeitet und dabei Spanisch gelernt?"



    Beth nickte mit dem Kopf.



    „Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wer sie war, außer, daß ich wußte, daß sie eine Galerie besaß."



    „Es ist lustig, daß Jacey sie Yaya nennt", gab er amüsiert zurück. „Das ist hier in Mallorca ein typischer Ausdruck für Großmutter."



    „Ich weiß", entgegnete Beth. „Rosita hat es mir an dem Tag erzählt, als Jacey geboren wurde. Ich habe sie gebeten, seine Großmutter zu sein."



    „Das hast du gut gemacht ... Aber jetzt siehst du erschöpft, aus, Beth", murmelte er, indem er plötzlich das Thema wechselte. „Du hast es nötig, die ganze Nacht über zu schlafen. Ich werde dir ein Mittel geben."



    Wenige Augenblicke später reichte er ihr ein Glas. „Mach dir keine Sorgen, ich werde nicht versuchen, dich zu vergiften", erklärte er lächelnd, als sie einen skeptischen Blick auf die Flüssigkeit warf. „Es ist ein Mittel, das wir normalerweise Kindern: geben, die zu aufgeregt sind."



    Es lag Beth auf der Zunge, daß es ein wenig mehr brauchte, als ein kleines Medikament, um sich unbefangen in seiner Gegenwart zu fühlen, doch trank sie wortlos das Glas aus, wünschte ihm gute Nacht und ging in ihr Zimmer.



    Als sie endlich allein war, fragte sie sich wieder, wie ihre Beziehung zu Jaime aussah. In ihrem Innersten war ihr klar, daß es viel komplizierter war, als sie sich eingeredet hatte. Noch eine Stunde später versuchte sie, die Gedanken an ihn zu verdrängen. Sie war aus dem Bad gestiegen, trocknete sich ab und ging ins Bett, während sie dagegen ankämpfte, die Nerven zu verlieren.



    Schon wenige Minuten später saß sie aufrecht im Bett. Wieder versuchte sie, gegen einen Weinkrampf anzukämpfen, da sie ein unglaubliches Angstgefühl verspürte ... Hatte das etwas damit zu tun, daß sie Tränen in Jaimes Augen gesehen hatte, als er Jacey angeschaut hatte? Hatte er vielleicht alle Hoffnung verloren, und gab es etwas über den Jungen, was er ihr unmöglich erzählen konnte?



    Sie preßte die Hände vors Gesicht und atmete heftig durch. Als er die bevorstehende Operation erwähnt hatte, hatte er keinen Versuch unternommen, sie zu beruhigen. Statt dessen hatte er das Gespräch auf ein, anderes Thema gelenkt, indem er gesagt hatte, daß ihr Spanisch fließend sei. Und dann hatte er ihr ein Beruhigungsmittel gegeben!



    Voller Angst sprang sie auf die Füße und rannte nach unten. Jaime saß immer noch in der Küche, wo sie ihn verlassen hatte. Als sie bemerkte, daß eine Flasche Cognac vor ihm stand und ein reichlich eingeschenktes Glas, blieb sie erstaunt stehen. Jaime trank nur selten, daran erinnerte sie sich noch genau, und sie war sicher, daß sich nichts daran geändert hatte. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und sein Blick drückte tiefe Traurigkeit aus. Sie dachte wieder daran zurück, wie sie die unterschiedlichsten Gefühle in seinem Gesicht erkannt hatte, und spürte, wie ihr die Angst die Kehle zuschnürte.



    Sie war sich kaum bewußt, was sie eigentlich tat, als sie zu dem Glas griff und den Cognac in einem Schluck hinunterkippte.



    „Bist du von allen guten Geistern verlassen?" explodierte Jaime, während er ungläubig auf das leere Glas starrte, das vor ihm stand.



    „Ich hätte nichts getrunken, wenn du nicht die Flasche auf den Tisch gestellt hättest", gab sie heftig zurück. „Und ich will nicht, daß du trinkst. Ich möchte, daß du vernünftig bleibst ..."



    „Ich betrunken und unvernünftig?" fragte er eiskalt und schob das Glas beiseite. „Ich denke, dir hat der Cognac ganz schön den Kopf verdreht. Eigentlich hatte ich gedacht, daß du vernünftiger seist. Alkohol und Beruhigungsmittel, das ist keine gute Mischung."



    „Ich habe dir vertraut", stieß sie hervor. „Aber du verschweigst mir etwas, da bin ich jetzt ganz sicher."



    Er rieb sich langsam übers Gesicht. „Ich verheimliche dir nichts." Er klang erschöpft, als er aufstand.



    „Bist du da so sicher?" Beth war dabei, die Nerven zu verlieren. „Du schaust mir doch nicht einmal offen ins Gesicht."



    „Du täuschst dich", stieß er aus. „Ich bin todmüde." Mit diesen Worten ging er in den eleganten Wohnraum und ließ sich dort in einen Sessel fallen. „Was gibt es?"



    „Hör auf, immer das Thema zu wechseln!" rief sie aus und stand drohend vor ihm.



    „Um Gottes willen, Beth, nun hör endlich auf, mit mir zu schimpfen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf du eigentlich hinaus willst."



    „Du weißt genau, was ich. meine. Jacey! Was hat er wirklich?" „Meine Güte, Beth, das einzige, was nicht mit ihm stimmt, ist sein Blinddarm."



    „Du lügst", schrie sie. „Ich habe doch gesehen, wie du geweint hast."



    „Und deshalb glaubst du jetzt, daß es mit Jacey ein Problem gibt, das ich dir verheimlicht habe?" fragte er mit rauher, ungläubiger Stimme.



    Beth nickte mit dem Kopf



    „Ich schwöre bei Gott, oder wenn du willst, bei Jaceys Leben, daß der Junge nichts weiter hat als eine ganz normale Blinddarmentzündung." Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. „Abgesehen davon, daß wir beide körperlich und geistig erschöpft sind, ist es nicht ungewöhnlich, daß sich Mütter von kranken Kindern vollkommen übertriebene Sorgen machen. Es tut mir wirklich leid, daß mein Verhalten solch irrationale Reaktionen bei dir hervorgerufen hat." Er zuckte kurz mit der Schulter. „Aber wie soll ich von dir erwarten können, daß du mich verstehst, da ich mir doch selbst ein Rätsel bin?" sagte er mehr zu sich als zu ihr.



    Beth setzte sich neben ihn und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.



    „Ich möchte aber verstehen, Jaime. Ich bin einfach mit den Nerven fertig. Sicherlich liegt das daran, daß Jacey morgen operiert wird. Aber ich hatte meine Sorgen unter Kontrolle, bis zu diesem Augenblick, als mir wieder eingefallen ist, wie du an seinem Bett geweint hast."



    „Du hast das falsch ausgelegt, ich schwöre dir ..."



    „Jaime, jetzt glaube ich dir," schnitt sie ihm das Wort ab.



    Er schüttelte ärgerlich den Kopf, doch dann nahm er sich wieder zusammen. „Du hast Jacey zur Welt gebracht. Seit den ersten Augenblicken ist er Teil deines Lebens ... Ich aber habe es erst durch Zufall erfahren."



    „Du bist nicht eine Sekunde davon ausgegangen, daß er vielleicht von dir sein könnte", murmelte Beth und dachte wieder daran, wie sehr ihr diese Aussicht angst gemacht hatte.



    „Nein, aber wenn ich seine Blutgruppe gesehen hätte, wäre es mir sofort klargeworden." Beth schaute ihn überrascht an.



    „Ich habe eine sehr seltene Blutgruppe", erklärte er mit tonloser Stimme. „Jedenfalls selten genug, daß es schon ein sehr erstaunlicher Zufall gewesen wäre, wenn Jacey die gleiche gehabt hätte. Was ich nur nicht verstehe, ist, wie du so sicher sein konntest und ... Ich meine, sicher genug, um ihm meinen Namen zu geben."



    Erneut hatte Beth das Gefühl, daß man ihr einen Schlag in die Magengrube versetzte. „Er hat genau das gleiche Muttermal wie du auf der linken Schulter", hörte sie sich selbst antworten und fragte sich, warum um alles in der Welt sie nicht einfach die Wahrheit sagte.



    Jaime legte den Kopf zurück auf die Sofalehne, die Augen immer noch geschlossen. „An so vielen wichtigen Dingen im Leben bin ich vorbeigegangen! Ich habe schon viele Mütter gesehen, die um ihre kranken Kinder geweint haben, und habe das ganz normal gefunden, aber wie oft habe ich einen Vater gesehen, der in Tränen ausgebrochen ist? Ich kann es nicht ein­ mal sagen, da ich mich selbst in den tragischsten Momenten umgedreht habe, da mir stets klar war, daß ein Mann seine Schwäche lieber verstecken möchte."



    „Schwäche?" fragte Beth entgeistert. „Jaime, das hat doch damit nichts zu tun. Wenn es um sein geliebtes Kind geht, würde doch niemals ein Mann auf sein Image achten!"



    „Du behauptest doch, daß ich Jacey nicht lieben würde", beschuldigte er sie und achtete gar nicht auf ihren Protest. „Du meinst doch, meine Gefühle seien einfach Ausdruck eines natürlichen Triebes. Vielleicht hast du sogar recht, aber niemand, und du auch nicht, kann sagen, was ich wirklich empfinde." Er stand auf, streckte sich und schaute ihr direkt in die Augen. „Das letzte Mal, als ich geweint habe, war ich vierzehn Jahre. Es war, als meine Mutter gestorben. ist ... Seitdem ich niemals mehr Tränen zugelassen. Selbst als mein Vater …"



    Er brach ab und schüttelte ärgerlich den Kopf.



    „Dein Vater?" fragte Beth sanft und dachte daran, ob er gar nicht um die Frau geweint hatte, die er hatte heiraten wollen.



    „Nein, nicht jetzt ... Ich möchte nicht über meinen Vater sprechen." Er runzelte die Stirn und schüttelte erneut den Kopf. „Was empfinde ich nur für Jacey? Wenn es nicht Liebe ist, dann ist es ein Gefühl, das noch viel stärker ist. Du sprichst von irrationaler Furcht, Beth, und ich kann dich verstehen. Als Arzt weiß ich natürlich, daß diese Sorgen ganz unbegründet sind ... Aber als Vater, der ich so plötzlich geworden bin, denke ich ganz anders."



    „Ich hatte unrecht, Jaime, und es tut mir leid", flüsterte Beth und kämpfte gegen den Schlaf an. „Vielleicht kann ich nicht genau begreifen, wie und was du empfindest, aber ich glaube dir, wenn du sagst, daß du Jacey liebst."



    Er öffnete die Augen, und sie sah, daß wieder Tränen darin glitzerten. In diesem Augenblick gab sie jeden Widerstand auf. Ohne sich recht bewußt zu sein, was sie tat, öffnete sie die Ar­ me.



    Jaime lehnte den Kopf an ihre warme Brust, und sie strich ihm durch das Haar, wie sie es mit ihrem Sohn gemacht hätte. Langsam streichelte sie ihm über die energische Stirn. Während sie schon spürte, wie der Schlaf sie überkam, sagte sie leise:



    „Wir müssen nur Vertrauen in den Arzt haben, dann wird schon alles gut werden."



    Mitten in der Nacht hatte sie das Gefühl aufzuwachen., da ihr kalt war. Doch es war nur ein Traum, und die Decken wickelten sich wie von allein um ihren Körper, um sie mit weicher Wärme zu schützen.



    Später glaubte sie, Stimmen zu hören. Frauenstimmen, die auf das tiefe, gleichmäßige Atmen eines Mannes antworteten. Sie bildete sich ein, Rositas Stimme zu erkennen, und wollte sie schon rufen, doch dann glitt sie wieder aus dem Traum.



    Beth wachte um halb neun auf, doch trotz der langen Dusche und des starken Kaffees, den ihr eine aufmerksame Hausangestellte servierte, wäre sie am liebsten gleich wieder eingeschlafen, um aus der schrecklichen Wirklichkeit zu flüchten.



    Es war verwirrend, aber sie konnte sich nicht mehr recht daran erinnern, was letzte Nacht passiert war. Hatte das wirklich nur am Cognac gelegen? Warum hatte sie nicht auf Jaimes Warnung gehört und trotz des Beruhigungsmittels Alkohol getrunken? Sie erzitterte und nahm einen Schluck Kaffee. Alles, was sie wußte, war, daß sie die Nerven verloren hatte, und sie dachte wieder daran, wie Jaime sie davon überzeugt hatte, daß Jacey wirklich nur eine Blinddarmentzündung hatte ... Doch danach herrschte vollkommenes Dunkel.



    Sie warf einen Blick auf die Uhr und sprang auf. In weniger als einer Stunde würde Jacey für die Operation vorbereitet werden!



    „Don Jaime hat die Schlüssel des Wagens auf dem Tisch in der Halle liegengelassen", erklärte die Hausangestellte und brachte frischen Kaffee. „Aber möchten Sie nicht erst einmal frühstücken, bevor Sie abfahren?"



    Beth schüttelte den Kopf. „Sonst komme ich zu spät", er­ klärte sie mit entschuldigendem Lächeln. „Aber wie ist Don Jaime zum Krankenhaus gefahren?"



    „Señora Rubio hat ihn mitgenommen", gab die andere Frau zurück. „Ich soll Ihnen ausrichten, daß sie nicht schlafen konnte ... Ganz im Gegensatz zu Ihnen."



    „Das kann man wohl sagen", lächelte Beth und dachte wieder daran, in was für einen Zustand sie das Medikament und der Alkohol versetzt hatten. Sie nahm schnell noch einen Schluck Kaffee und fragte sich, ob sie tatsächlich Rositas Stimme gehört hatte oder ob es nur Teil des Traumes gewesen war.



    Endlich entschied sie, nicht mehr an die letzte Nacht zurück­ zudenken, und stieg in den Wagen, den Jaime ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie fuhr seinen Wagen, lebte in seinem Haus ... Ist das nicht zu viel Vertrauen in ihn? fragte warnend eine innere Stimme. Schon einmal war sie auf Jaime reingefallen. Nein! Dieses Mal war es ganz anders. Damals hatte sie geglaubt, daß er sie liebte, aber in Wirklichkeit hatte er nur körperliche Lust empfunden. Jetzt aber hatte sie es mit einem Mann zu tun, der unschuldige Liebe empfand. Als Vater seines Sohnes.



    Ach, Jaime, dachte sie, während sie den Wagen durch den morgendlichen Verkehr steuerte, es hat dich sicherlich ganz schön umgeworfen, aber wer weiß, wer von uns beiden erstaunter ist? Sie dachte wieder an den Ausdruck von Schmerzen und Leiden, den seine Stimme angenommen hatte, bevor er den Kopf an ihrer Brust ausgeruht hatte. Nein, das war sicher kein Traum gewesen. Wieder runzelte sie die Stirn. Es war ein Fehler gewesen, in der letzten Nacht die Nerven zu verlieren. Aber das wird nicht wieder vorkommen, nahm sie sich auf dem Weg ins Krankenhaus fest vor. Wenig später betrat sie Jaceys Zimmer.



    „Beth!"



    „Mama!"



    Sie umarmte Rosita und küßte dann Jacey, der heute morgen recht bleich aussah.



    „Yaya ist doch wirklich ein Dickkopf", sagte sie lächelnd zu ihm und drehte sich mit gespielter Entrüstung zu der anderen Frau. „Du solltest eigentlich in Pollensa sein und deine Galerie aufmachen. "



    „Sie fährt auch gleich wieder dahin, Mama", erklärte Jacey beschützend. „Aber sie wollte mir noch einen Kuß geben, bevor ich operiert werde. So ist es doch, oder?"



    Rosita nickte mit dem Kopf. „Ich habe dir doch gesagt, daß deine Mama denken wird, daß ich mir viel zu viele Sorgen mache", sagte sie mit vertraulichem Tonfall zu dem Jungen. „Aber das ist nichts gegen all die Küsse, die ich bekommen habe."



    Jacey lachte fröhlich auf, doch dann schaute er seine Mutter unruhig an. „Papa hat gesagt, das du erst später kommen würdest, da du lange geschlafen hast", bemerkte er. „Hat er dir ein Schlafmittel gegeben?"



    „Nein, Schatz, das hat er nicht", antwortete Beth und unter­ drückte ein lautes Lachen. „Nur etwas zu trinken, aber ich kann dir sagen, daß war gar nicht lustig. Da hätte ich sogar lieber eine Spritze bekommen."



    „Dann muß es aber wirklich sehr schlimm gewesen sein!" Der Junge machte ein fröhliches Gesicht. „Ich kriege keine Spritze heute. Aber ich habe auch kein. Frühstück bekommen."



    „Ich sehe schon, daß wir dich mit Süßigkeiten aufpäppeln müssen, wenn du wieder nach Hause kommst", lachte Rosita und stand auf. „Ich muß jetzt los zur Galerie. Hast du etwas dagegen, wein deine Mama mich zum Auto begleitet?"



    Jacey schüttelte den Kopf und streckte der älteren Dame die Arme entgegen. Rosita umarmte ihn und versprach:



    „Dein Bauch wird bestimmt schon bald wieder gesund sein."



    Draußen auf dem Flur trafen sie auf Catalina. „Ich fürchte, wir müssen Jaceys Operation um einige Stunden verschieben", erklärte sie. „Ein Mann ist mit einem Blinddarmdurchbruch eingeliefert worden, das ist dringender. Doktor Caballeros wird gleich einige Augenblicke für Sie Zeit haben."



    „Der Mann tut mir wirklich leid", bemerkte Rosita. „Aber es ist fast eine Erleichterung zu wissen, daß Jaceys Fall nicht so dringend ist." Sie drehte sich zu Beth und schaute sie sorgen­ voll an. „Ich wollte, daß du mit mir kommst, weil ich mit dir sprechen wollte, ohne daß der Junge uns hört."



    Beth erzählte schnell, was zwischen Vater und Sohn in den letzten Stunden vorgefallen war.



    „Rosita, Jacey hat das sehr gut aufgenommen. Er hat uns nur ganz ruhig mitgeteilt, daß er schon wußte, daß sein Vater kommen würde, da er es sich zum Geburtstag gewünscht hatte ... Er hat Jaime akzeptiert, als würde er ihn schon Ewigkeiten kennen ..." Sie brach ab, da sie wieder daran denken mußte, daß sie Jaime vorgeworfen hatte, daß das, was er für seinen Sohn empfand, unmöglich Liebe sein konnte. Doch dabei hatte sie gar nicht daran gedacht, was für ein liebevoller Ausdruck auf seinem Gesicht gelegen hatte, als er still an Jaceys Bett geweint hatte.



    „Rosita, ich ... Ich habe Jaime wirklich unmögliche Dinge an den Kopf geworfen. Ich habe ihm sogar gesagt, daß er Jacey unmöglich lieben könne. Gestern abend hätte ich ihm sagen sollen, daß ich das nicht so gemeint habe ... Du wirst niemals glauben, wie dumm ich mich benommen habe." Sie ließ nichts aus und erzählte auch von dem Beruhigungsmittel und dem Cognac. „Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich in mein Zimmer gekommen bin!"



    „Ich habe Jaime vorgeschlagen, dich ins Bett zu bringen", be­ merkte Rosita, und in ihren Augen lag ein Ausdruck, der zeigte, daß sie mit sich selbst kämpfte. „Du hast auf dem Sofa im Wohnzimmer geschlafen, als ich kurz vor sechs Uhr angekommen bin."



    „Kurz vor sechs!" rief Beth aus. „Du konntest wirklich nicht schlafen."



    „Nein", stimmte Rosita zu, brach dann ab und zögerte, bevor sie fortfuhr:



    „Was Jaime angeht, ich denke, du kannst sicher sein, daß er weiß, daß du es nicht so gemeint hast." Wieder brach sie ab und biß sich auf die Lippen. „Aber ich mache mir Sorgen um dich, Beth. Wie wirst du das alles nur verarbeiten?"



    „Wenn wir erst einmal mit Jacey wieder zu Hause sind, wird es mir bessergehen."



    „Bist du sicher?" fragte Rosita traurig.



    Sie blieb neben dem Wagen stehen, da ihr offensichtlich noch andere Gedanken durch den Kopf gingen. „Das ganze Krankenhaus weiß schon Bescheid. Und das liegt nicht nur an Jacey, auch wenn die Krankenschwestern natürlich sofort gehört haben, wie er Jaime ,Papa.` genannt hat. Es liegt auch an Jaime selbst. Er macht kein Hehl aus seiner Vaterschaft ..." Rosita unterbrach sich, da ihr klar wurde, daß nicht genug Zeit war, um über all ihre Sorgen zu sprechen. „Du siehst, wie ich mich in überflüssigen Bemerkungen verliere, anstatt zu sagen, was ich wirklich auf dem Herzen habe!" rief sie aus und zwang sich zu einem Lächeln. Dann streckte sie die Hände aus und umarmte Beth. „Du gehst jetzt besser zu Jacey zurück, während ich mich wieder um die Galerie kümmere. Schließlich geht das Leben weiter ... Aber ruf mich sofort an, wenn du Neuigkeiten von dem Jungen hast."



    „Wird gemacht", versprach Beth. „Und du fahr vorsichtig." Langsam ging sie zum Krankenhaus zurück. Es schossen ihr Gedanken durch den Kopf, die sie am liebsten gar nicht wahr­ haben wollte. Als sie die Kinderstation betrat, kam Jaime auf sie zu.



    „Du siehst erschöpft aus", sagte er hastig.



    „Das kann man wohl sagen", gab sie mit vorgetäuschter Heiterkeit zurück, obwohl sie die Bemerkung getroffen hatte, da sie sich in der Tat vollkommen abgespannt fühlte. „Es war wirklich zu dumm von mir, gestern abend Cognac zu. trinken. Ich habe das Gefühl, als hätte ich die ganze Nacht kein Auge zugetan."



    Er musterte sie aufmerksam. „Ich glaube, die Krankenschwester hat dir schon mitgeteilt, daß die Operation verschoben ist ... Es tut mir leid, aber es läßt sich nicht ändern."



    „Ich bin nur froh, daß Jacey nicht der Notfall ist!" rief Beth aus und sah ihn neugierig an. Er klang genauso angespannt wie sie, und es überraschte sie, daß es ihr offensichtlich besser gelang als ihm, die Müdigkeit zu überspielen. „Jaime, wirst du bei dem Jungen im Operationsaal sein?" fragte sie ruhig.



    Er schüttelte den Kopf. „Ich denke, daß ein Vater bei der Operation seines Kindes nicht dabei sein sollte", gab er zurück. „Vor allem nicht, wenn er selbst Arzt ist."



    „Du hast sicher recht." Die Spannung nahm spürbar zu. „Was machen Eltern normalerweise, wenn ihr Kind operiert wird?" fragte sie mit zitternder Stimme.



    „Das werden wir beide gemeinsam herausfinden", entgegnete er, während sie langsam zu Jaceys Zimmer gingen.



    Es war dieses anziehende Lächeln, das Beth' Verteidigung zusammenbrechen ließ. In einer einfachen, spontanen Geste reichte sie ihm die Hand. Er schwang herum, als sie sich berührten, und hielt so plötzlich an, daß sie gegen ihn stieß. Jaime atmete tief ein, als wollte er etwas sagen, doch dann schaute er ihr schweigend in die Augen. Es war nicht so sehr das wilde Verlangen, das Beth durchzuckte, was sie erschreckte, sondern der Ausdruck in seinem Blick. Es lag unverhohlene Lust darin. Sie schauten sich lange an, dann schloß sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sein Gesicht einen ganz anderen Ausdruck angenommen. Jetzt lag Abscheu darauf. Hastig drehte er sich um und zog die Hand zurück.



    „Ich möchte, daß du den behandelnden Arzt und den Anästhesisten kennenlernst, sie sind beide jetzt bei Jacey." Die Liebe zu seinem Sohn ließ ihn offensichtlich den Widerwillen, den er Beth gegenüber empfand, vergessen. „Die beiden sind unsere besten Ärzte", sagte er, und seine Augen blitzten. „Mit Abstand die besten."


  


  
    


    5


    



    



    Trotz allem, was vorher geschehen war, und ohne recht zu wissen, wer eigentlich den Anfang gemacht hatte, hielten Beth und Jaime sich bei den Händen, als sie neben dem Bett gingen, auf dem ihr Sohn in den Operationssaal geschoben wurde. Sie klammerten sich aneinander fest, da, wenn es um ihren Sohn ging, einzig die Liebe zu dem Jungen zählte.



    Als sie beim Operationssaal ankamen, küßten sie jeder das bleiche Gesicht des schlafenden Kindes, dann schlossen sich die Türen, und sie waren allein.



    „Gehen wir ein wenig nach draußen", sagte Jaime leise und ohne auf Beth' Antwort zu warten, führte er sie ins Freie zu dem kleinen Zypressenwald, den sie am Vorabend entdeckt hatte.



    Beth schaute sich um. Wieder fiel ihr auf, in welch starkem Gegensatz die friedfertige Stille des Ortes zu dem Chaos, das in ihr herrschte, stand. Am liebsten hätte sie es gehabt, wenn das alles hier gar nicht wahr gewesen wäre. Sie wäre so gern wie­ der mit Jacey zu Hause gewesen, ohne daß Jaime jemals in ihr Leben getreten wäre. Doch natürlich wußte sie, daß das ganz unmöglich war.



    „Es ist schon in Ordnung", erklärte Jaime, legte einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. „Weine, wenn dir danach ist."



    Sie aber kämpfte weiterhin gegen die Tränen an, da ihr auf einmal wieder einfiel, welch ablehnender Ausdruck vorhin in seinem Blick gelegen hatte. Wie konnte er sie da jetzt so zärtlich in den Armen halten?



    „Ich habe mich gleich wieder im Griff", stieß sie aus und nahm das Taschentuch, das er ihr reichte. Doch es würde niemals wieder in Ordnung kommen, da sie jetzt endlich verstand. Es war die Mutter seines Sohnes, die er so freundlich behandelte, nicht die Frau, die er mit Widerwillen betrachtete.



    „Laß den Tränen freien Lauf", erklärte er sanft.



    „Aber ..." Es war unmöglich, sie in zwei Teile zu trennen, als könnte sie Mutter oder Frau sein! Sie war einfach nur Beth! „Ich habe das Gefühl, daß ich, wenn ich erst einmal anfange, nicht wieder aufhören kann ... Es tut mir leid."



    „Es tut dir leid?" fragte er und schaute sie so zärtlich an, daß es ihr einen Stich ins Herz versetzte. „Ich kann mich nicht daran erinnern, daß du meine Entschuldigung akzeptiert hast gestern abend, als unsere Rollen umgekehrt waren."



    Beth schluckte schwer und zog sich leicht von ihm zurück. „Entschuldige bitte, was gestern abend passiert ist!" erklärte sie zitternd. „Ich kann selbst nicht verstehen, wie ich mich so dumm benehmen konnte. Ich trinke nur selten Alkohol, und dazu noch das Beruhigungsmittel ..."



    „Ich hätte energischer sein sollen, um dich vom Trinken ab­ zuhalten", sagte er, und um seinen Mund spielte ein leichtes Lächeln. „Zuerst hatte ich den Eindruck, daß du mir den Cognac ins Gesicht kippen würdest, anstatt ihn zu trinken."



    Beth kamen wieder die bitteren Worte in Erinnerung, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte. „Jaime. Habe ich dir gesagt, daß ich damit einverstanden bin, deine Liebe zu Jacey anzuerkennen?"



    „Ja, das hast du", entgegnete er bedächtig und schloß leicht die Augen, um das helle Sonnenlicht zwischen den Bäumen zu filtern.



    „Das freut mich", gab sie zu und musterte sein Gesicht, auf dem sich dunkle Ringe um die Augen gelegt hatten. Sie wünschte sich, daß sie ihn genauso in zwei Rollen aufspalten konnte, wie er es vorher mit ihr getan hatte, indem sie einerseits in ihm den Vater ihres Sohnes sah und andererseits den Mann, der ihre Liebe so schändlich ausgenutzt hatte.



    „Normalerweise kenne ich jede Einzelheit der Operation auswendig", stieß er aus, „aber in diesem Augenblick fällt mir überhaupt nichts mehr ein." Unruhig stand er auf und machte einige Schritte hin und her. „Mein Gott, ich hätte das nicht sagen sollen!." rief er aus. „Ich möchte nicht, daß du glaubst, daß die Operation ein Risiko darstellt, da das nicht der Fall ist. Das verspreche ich."



    „Als Arzt mußt du das natürlich so sehen", sagte sie sanft, da sie zu ihrer eigenen Überraschung feststellte, daß sie mit dem Streß besser fertig wurde als er. „Aber jetzt bist du ein Vater, und das ist eine ganz andere Angelegenheit."



    „Das kannst du wohl sagen", gab er zu. „Meine Güte, ich weiß nichts von dem Jungen! Nicht einmal, wo er geboren ist!"



    „Er ist in London zur Welt gekommen", antwortete Beth und erzitterte, als sie wieder daran zurückdachte, in was für einem Elend sie damals gelebt hatte. „Ich habe eine Zeitlang dort gewohnt."



    „War er ein einfaches Baby mit kräftiger Gesundheit? Spricht er Englisch? Und wann hast du entschieden, hier zu leben? Geht er auf Mallorca zur Schule?" Der Redefluß wollte gar kein Ende mehr nehmen. „Ich habe mindestens ,noch eine Million Fragen an dich", fügte er stöhnend hinzu.



    Beth schaute ihm in das angespannte Gesicht. Einerseits verstand sie ja, daß er alles über Jacey wissen wollte, und gleichzeitig vertrieb es ihnen die Wartezeit, aber andererseits war es schmerzhaft, wieder an die damalige Zeit zurückzudenken.



    „Entschuldige bitte", sagte er leise und drehte sich ab. „Vielleicht denkst du, daß ich nicht das Recht habe, all diese Fragen zu stellen."



    „Ganz und gar nicht", protestierte sie „Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll". Und ich bin auch nicht sicher, fügte sie in Gedanken hinzu, inwieweit ich dir die ganze Wahrheit erzählen will.



    „Vielleicht in London", schlug er vor. „Bist du wieder auf die Universität gegangen, um deine Studien zu beenden?"



    „Nein, ich habe das Studium abgebrochen." Offenbar hatte er nicht die geringste Ahnung, wie sich eine schwangere Frau fühlte. Es war diese ständige Übelkeit gewesen, die dazu geführt hatte, daß sie ihren Traum nicht weiterverfolgt hatte. Doch da sie das Studium nicht zu Ende führte, bekam sie auch keine Unterstützung mehr und hatte sogar das Dach über dem Kopf verloren.



    „Aber du bist nicht zu deiner Großmutter zurückgekehrt." Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und Beth bemerkte erstaunt, daß er sich noch nach all den Jahren daran erinnerte, was sie ihm damals über ihre Familie erzählt hatte.



    „Nein, das stand ganz außer Frage."



    „War Señora Rubio damals schon deine Freundin?"



    „Wir haben uns angefreundet, als ich hier war, und als ich dann wieder nach England gegangen bin, haben wir uns regelmäßig geschrieben." Offenbar vermutete er schon, daß sie damals eine schwierige Zeit durchgemacht hatte, und er hätte es wohl gern gehabt, wenn sie das Gegenteil behauptet hätte. Und genau das würde sie tun, da es ihr Stolz niemals zulassen würde, ihm die Wahrheit zu verraten. Denn in Wirklichkeit war sie damals außerordentlich deprimiert gewesen. Als Rosita, der sie Briefe voller vorgetäuschter Heiterkeit geschickt hatte, nach London gekommen war, war ihre Lage beinah hoffnungslos ...



    „Rosita ist einige Monate nachdem ich zurückgereist war, nach London gekommen, da es dort eine Ausstellung des Werkes ihres Ehemannes gab." Und das war für sie ein willkommener Vorwand gewesen, um zu schauen, wie es ihrer jungen Freundin ging.



    „Eine fürchterliche Geschichte", stimmte Jaime zu und schüttelte den Kopf. „Spanien hat einen seiner besten Maler verloren, aber die arme Señora Rubio trauerte um Ehemann und einziges Kind ... Ihr ganzes Leben muß damals zusammen­ gebrochen sein."



    „Rosita hat mir einmal erzählt, daß sie sich mir deswegen so nah fühlte. Wir beide haben in einem schrecklichen, Augenblick verloren, was uns das Wichtigste im Leben war."



    Sie schloß die Augen, da sie wieder daran denken mußte, wie Rosita sie vor den Unbilden des Lebens beschützt hatte. Immer wieder war sie erstaunt gewesen, warum die andere Frau sich so aufopferungsvoll um sie gekümmert hatte, und eines Tages hatte sie sie nach ihren Gründen gefragt.



    „Hätte mich Manolita etwa gefragt, warum ich mich um sie kümmere?" hatte Rosita freundlich zurückgegeben, und Beth hatte verstanden, daß sich jede weitere Frage erübrigte.



    Später, als Jacey geboren wurde, hatte sie ihr das größte Geschenk gemacht, das man einer Frau geben kann. „Darf ich dir deinen Enkel. vorstellen, Rosita", hatte sie geflüstert und ihr den kleinen Jungen in die Arme gelegt.



    Freudentränen waren Rosita über die Wangen gelaufen, und. die Worte, mit denen sie Jacey in ihren Armen begrüßte, zeigten, daß sie ihn schon voller Liebe ins Herz geschlossen hatte. „Yaya, so nennt man auf Mallorca seine Großmutter, und so sollst auch du mich nennen." Wie Beth die beiden so beobachtete, wußte sie, daß der Junge bei seiner neuen Großmutter immer in guten Händen sein würde.



    „Ich sollte vielleicht ..." Jaime brach ab, zog ein Handy aus der Tasche und machte einige Schritte zur Seite. „Ich mache mir keine Sorgen um Jacey", sagte er und tippte eine Nummer. „Aber vielleicht ist es besser, wenn ich einmal höre, ob man mich braucht."



    Beth stand schnell auf. Zuerst hatte sie Angst, doch dann erkannte sie, daß es in der Tat nichts mit ihrem Sohn zu tun hatte.



    „Es hat einen Unfall in der Stadt gegeben", sagte er und steckte das Handy wieder ein. „Ich weiß nicht genau, was geschehen ist, aber sie brauchen sofort einen Arzt. Beth, ich bin der einzige hier, der zur Zeit frei ist ..."



    „Das versteht sich doch von selbst", erklärte sie sofort. „Jacey ist in guten Händen, und da draußen gibt es jemanden, der dich dringend braucht."



    „Es tut mir leid, daß ich dich immer wieder allein lassen muß!" rief er heiser aus, und sein Gesicht nahm einen merk­ würdigen Ausdruck an. „Ich kann dir nicht einmal sagen, wann ich zurück sein werde."



    Beth hatte einen Augenblick lang den Eindruck, daß er noch etwas anderes sagen wollte, doch statt dessen ergriff er ihre Hand und führte sie zum Mund, um einen raschen Kuß darauf zu drücken. Dann verließ er Beth schnellen Schrittes.



    Sie wußte gar nicht mehr, was sie noch denken sollte, als sie zu Jaceys Zimmer zurückging und sich auf den Stuhl neben das Bett fallen ließ. Abgespannt lehnte sie sich vor und legte den Kopf auf die Kissen. Sie hatte die Furcht, die sie in den letzten Stunden empfunden hatte, falsch ausgelegt. Das wurde ihr auf einmal klar. In Wirklichkeit war ihr die ganze Zeit über deutlich gewesen, daß Jacey die Operation gut überstehen würde. Nein, was ich im Innersten fühle, hat nichts mit meinem Sohn zu tun. Es geht um seinen Vater, mußte sie sich eingestehen. Ihre Gefühle Jaime gegenüber waren außerordentlich zwiespältig. Die Liebe, die sie für ihn empfunden hatte, als sie ein neunzehnjähriges, naives Mädchen gewesen war, hatte die letzten Jahre überdauert. Damals hatte sie ihn unschuldig geliebt, und jetzt fühlte sie genau, daß diese Liebe sich verwandelt hatte, niemals aber geschwunden war.



    Sie hatte ihn die ganze Zeit über geliebt ... Und das, obwohl sich der warme, liebevolle Ausdruck seiner Augen in abweisende Kälte verhärtet hatte. Doch weder ihr Herz noch ihr Verstand waren in der Lage, diesen Wechsel anzuerkennen, da sich das Glück der früheren Zeit einfach nicht aus der Erinnerung verdrängen ließ.



    Und jetzt, all die Jahre später, hatte sie wieder diese Liebe in seinem Blick erkannt, als er Tränen am Bett seines Sohnes vergossen hatte. Einstmals hatte sie sich von ihm beschützt gefühlt ... Jetzt war es ihr Sohn, der ihm blind vertraute. Sie drückte das Gesicht tiefer in die Kissen, als sie spürte, wie die Furcht in ihr zunahm. Für ein Kind hatte Liebe etwas Ewiges. Einmal gegeben, konnte man sie nicht mehr zurücknehmen. Beth schüttelte den Kopf. Liebe zwischen einem Mann und einer Frau war doch etwas ganz anderes, da dazu auch Leidenschaft gehörte. Die Liebe eines Vaters für sein Kind konnte damit nicht verglichen werden, und niemals wurde Jaime Jaceys Vertrauen mißbrauchen ... Niemals!



    „Erzähl mir von meinem Papa", hatte Jacey vor der Operation gesagt, doch hatte das Betäubungsmittel schon seine Wirkung getan, und der Junge war eingeschlafen, bevor Beth ihm geantwortet hatte.



    Jacey hatte die ganze Zeit über seine heimlichen Träume von einem Vater für sich behalten, doch jetzt, nachdem dieser Wunsch in Erfüllung gegangen war, machte Beth sich auf eine ganze Reihe von Fragen bereit. Mit seiner raschen Auffassungsgabe würde er nicht einen einzigen heiklen Punkt auslassen und sicher auch nicht akzeptieren, daß man ihn mit ausweichenden Antworten abspeiste.



    Sie würde ihm niemals verheimlichen können, daß sie eine Liebesbeziehung mit seinem Vater gehabt hatte, aber würde sie es übers Herz bringen, ihm zu sagen, daß sie Jaime immer noch liebte? Natürlich konnte sie ihm erzählen, wie phantastisch das Leben auf Mallorca gewesen war, doch wurde sie auch davon sprechen, was für eine schreckliche Enttäuschung dieser wunderbaren Zeit gefolgt war?



    Wenn sie nicht aus Zufall einen ihrer Spanischlehrer in einem Supermarkt getroffen hätte, kurz bevor sie Mallorca verlassen wollte, hätte sie niemals das Formentor Heights Hotel aufgesucht und Jaime kennengelernt, dessen Onkel der Besitzer war.



    Es war einfacher Kuchen, der ihr Schicksal besiegelte, da sie dem Lehrer vorgeschlagen hatte, ihn persönlich beim Hotel vorbeizubringen, statt ihn durch einen Boten liefern zu lassen. Sie hatte vor, das Paket an der Rezeption abzugeben und eine Nachricht für Carlos Lopez, den Neffen des spanischen Lehrers, zu hinterlassen. Doch waren Jaime und Carlos gerade in dem Moment, als sie bei dem Empfang ankam, durch die Hotelhalle geschlendert. Und von diesem Augenblick an hatte das Schicksal seinen Lauf genommen.



    Zwei Tage, nachdem sie die Bekanntschaft der beiden Männer gemacht hatte, war Carlos nach Madrid zurückgereist. Und weitere zwei Tage später hatten Lilys Freundinnen wieder einmal eine Nacht in eine wilde Orgie verwandelt, bei der sich Beth noch soviel Watte in die Ohren stopfen konnte, es nutzte alles nichts.



    Auch Lily hatte beschlossen, wieder nach Hause zu reisen. Beide Male war es Jaime gewesen, der zum Flughafen gefahren war, und beide Male hatte Beth ihn begleitet.



    Sie hatte niemals die nächtlichen Feste erwähnt, die die anderen Mädchen in dem Haus feierten. In seiner Anwesenheit dachte sie an nichts anderes mehr als an ihn. Doch drei Nächte nach Lilys Abfahrt war einer der Partygäste betrunken und aggressiv in ihr Zimmer eingedrungen, um mit ihr ein wenig Spaß zu haben', wie er sich ausdrückte. Sie war barfuß aus der Villa über den nächtlichen Strand gelaufen. Als sie Jaime allein sah, wie er lässig gegen einen Felsen lehnte, war es ihr fast wie ein Wunder erschienen.



    In dem sanften Mondlicht war es ihr unmöglich gewesen zu verbergen, was sie durchgemacht hatte. Atemlos und ängstlich hatte sie sich ihm in die Arme geworfen. Doch versuchte sie, sich herauszureden, indem sie sagte, daß sie nur vor dem Lärm der Party davongelaufen sei.



    Das Hotel war ausgebucht gewesen, und Beth dachte wieder daran zurück, wie er einen Augenblick gezögert hatte, bevor er vorgeschlagen hatte, in einem Zimmer der Familiensuite zu übernachten.



    „Der Lärm in eurer Villa kann ja noch bis zum Morgengrauen weitergehen", hatte er bemerkt. „Wie du vielleicht bemerkt hast, ist mein Onkel nur selten hier, so daß ich sein Zimmer benutzen kann. Ich möchte nicht, daß ein falscher Eindruck entsteht, Beth."



    Die altmodische Art, mit der er diesen Vorschlag gemacht hatte, rührte sie, doch lehnte sie ab, da sie der Meinung war, daß es auf das gleiche hinauslaufen würde, wie wenn sie mit ihm im gleichen Zimmer übernachtete.



    Doch eine unschuldige Berührung hatte die Leidenschaft in ihr aufflammen lassen, und schon wenig später hielten sie sich fest in den Armen. Beth lachte vor Glück auf, als sie sich ihm mit Körper und Seele hingab.



    In diesem Augenblick änderte sich ihr ganzes Leben. Es herrschte eine unglaubliche Anziehungskraft zwischen ihnen, die alles andere unwichtig erscheinen ließ. An dem Tag, als er nach Barcelona abgereist war, hatte Beth das Gefühl, daß die ganze Welt zusammenbrach.



    Doch auch in seiner Abwesenheit fühlte sie sich durch seine Liebe geschützt, und sogar die nächtlichen Feten in der Villa wurde erträglich. Selbst June, Lilys frühere Schulfreundin, schien sich freundlicher zu verhalten. Am ersten Tag von Jaimes Abwesenheit begleitete sie Beth zum Hotel. Sie hatten miteinander abgemacht, daß Jaime sie dort anrufen würde, da es in der Villa kein Telefon gab. Erst später hatte sie verstanden, warum June sie so gern begleitete. Sie hatte sich in Francisco Suarez, einen jungen Studenten, der den Sommer über als Barmann in dem Hotel jobbte, verguckt. Doch der zeigte nicht das geringste Interesse an ihr.



    Beth setzte sich auf und legte das Kissen zurecht. Wieder fiel ihr ein, wie in der Hotelbar ein besonderes Fest gefeiert worden war. Es war der dritte Tag von Jaimes Abwesenheit, und jeder trank Champagner. Da June sie darum gebeten hatte, sprach Beth kurz mit Cisco, bevor sie in die Halle ging, wo sie auf Jaimes Anruf wartete. Ihre Gedanken drehten sich immer nur um diesen Mann. Am Vorabend hatte er einen sorgenvollen Ein­ druck am Telefon gemacht.



    „Es war wirklich zu dumm von mir", warf er sich vor. „Ich hätte dir ein Handy besorgen sollen. Mein Vater und ich sind morgen abend bei Nachbarn zum Essen eingeladen, und ich bin nicht sicher, wann ich dich anrufen kann."



    Sie hatte über diese Sorgen nur gelacht und ihm erklärt, daß es ihr nichts ausmache, auf seinen Anruf zu warten. Erst später war ihr aufgefallen, wie viele warnende Vorzeichen in diesem Gespräch gelegen hatten, doch war sie damals einfach blind gewesen. Und es war ihr auch entgangen, wie unwohl sich Cisco in seiner Haut zu fühlen schien. June hatte darauf bestanden, daß Beth ihn zu einer Party in die Villa einlud. Dabei wußte sie ganz genau, daß er diese Einladung nicht annehmen wurde. Vielleicht lag es daran, daß er besonders unmutig dreinschaute.



    Später war einer der Kellner auf Beth zu getreten und hatte ihr ein Glas Champagner gereicht.



    „Mit den besten Empfehlungen des Besitzers", hatte er erklärt. Beth hatte sich geschmeichelt gefühlt, und einen Augenblick hatte sie, sich gefragt, ob Jaime ihm vielleicht von ihr in Barcelona erzählt hatte. Doch all diese fröhlichen Überlegungen hatten ein jähes' Ende gefunden, als der Kellner hinzufügte:



    „Auf die Verlobung seines Neffen."



    Beth hatte das zunächst für einen schlechten Witz gehalten, doch an Ciscos Gesichtsausdruck erkannte sie, daß es die Wirklichkeit war. Der junge Barmann war zu ihr getreten und erklärte, daß er den Kellner zurückhalten wollte, doch zu spät gekommen sei. Langsam wurde Beth die Wahrheit deutlich, und sie hatte das Gefühl, daß alles, woran sie geglaubt hatte, in sich zusammenbrach.



    „Es gibt noch eine Hoffnung, vielleicht hat der alte Herr mehrere Neffen", rief eine Frau aus, die schon reichlich dem Champagner zugesprochen hatte. „Dann gibt es noch öfter solch rauschende Feste hier!"



    „Beth ..."



    „Cisco, ist das wirklich wahr?" fragte sie am Boden zerstört. „Geht es um Jaime?"



    „Don Filipes Neffe hat sich vor kurzem verlobt", bemerkte er zögernd. „Und Jaime ist sein einziger Neffe. Beth ..."



    Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn, und Beth ging automatisch hinüber, wie sie es seit mehreren Tagen getan hatte, da sie auf Jaimes Anruf wartete.



    „Beth, es gibt da etwas, das ich dir erzählen muß."



    Das gespannte Zögern in seiner Stimme sagte mehr als alle Worte.



    „Meinst du etwa deine Verlobung?" rief sie hysterisch aus. „Wie trinken gerade Champagner auf dich, den dein Onkel zur Feier spendiert hat."



    „Mein Gott", grummelte er. „Ich wollte nicht, daß du es so er­ fährst."



    Die schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Sie ließ den Hörer aus der Hand fallen, und Cisco fing sie auf, als ihr die Beine wegknickten.



    Sie kannte den jungen Barmann kaum. Jetzt aber erwies er sich als unschätzbarer Freund. Es gelang ihm, sich hinter der Bar vertreten zu lassen, und nahm Beth mit zu einem langen Spaziergang am Strand. Er hörte ihr voller Mitgefühl zu, und es gelang ihm, sie halbwegs zu beruhigen.



    Er hatte sich Sorgen darum gemacht, wie sie in diesem Zustand in die Villa zurückkehren würde, vor allem, da dort sicherlich wieder eine der wilden Partys in Gang war. Beth hatte sofort an die ältere spanische Dame gedacht, mit der sie sich trotz des Altersunterschiedes so gut verstanden hatte und deren still gelegenes Heim sie schon zweimal besucht hatte. Doch selbst, wenn es ihr gelungen wäre, zu so später Stunde noch nach Pollensa in den Norden zu kommen, hätte es ihr Stolz niemals erlaubt, obwohl sie sicher war, dort mit offenen Armen empfangen zu werden.



    „Es sieht ganz so aus, als würden wir zu einer Party gehen", sagte Cisco aufmunternd. „Und dann sollten wir verdammt noch mal das Beste daraus machen!"



    Beth erinnerte sich wieder daran und erzitterte. Sie waren von einer lustigen Bande begrüßt worden, die schon reichlich getrunken hatte, doch June fand es überhaupt nicht lustig, Beth an Ciscos Seite zu sehen. Es hatte eine ganze Zeit gedauert, bis Beth verstanden hatte, was die andere Frau vermutete. Sie hatte versucht, ihr zu erklären, daß es sich um ein Mißverständnis handelte, doch war June schon reichlich betrunken und wollte nicht hören. Sie ging auf Beth los, und als Cisco sich dazwischenwarf, um die beiden Frauen zu trennen, landeten sie alle drei im Swimmingpool. Die anderen Partygäste waren in lautes Lachen ausgebrochen, als Beth aus dem Wasser kletterte, und mit Cisco in ihr Zimmer ging.



    „Es tut mir leid ... deine Kleidung ist hin", stammelte sie. „Ich habe wirklich nicht gewollt, daß man dich verdächtigt ..."



    „Das ist doch nicht dein Fehler", hatte Cisco sie freundschaftlich unterbrochen.



    „Die Sachen werden wieder trocknen und ich auch. Vielleicht hast du ein Handtuch."



    Unter zahlreichen Entschuldigungen zeigte Beth ihm die Dusche, ging dann ins Zimmer zurück und zog sich einen Bademantel an. Als Cisco zurückkam, trug er ebenfalls einen Bademantel. Beth hatte sich schon ins Bett gelegt, wo sie den Tränen freien Lauf ließ.



    „Du kannst nicht hierbleiben", sagte er, setzte sich auf die Bettkante und strich ihr durchs Haar. „Gibt es jemanden, zu dem du fahren kannst?"



    Beth nahm sich zusammen, schluckte die Tränen herunter und erzählte ihm von Rosita.



    „Gut, ich werde mir einen Wagen leihen und dich morgen dorthin bringen." In diesem Augenblick war June ins Zimmer gestürmt.



    „Raus!" rief Cisco und verschloß die Tür, nachdem die andere Frau den Raum verlassen hatte. „Ich bleibe hier bei dir", bemerkte er ruhig. „Ich kann dich in diesem Zustand unmöglich allein lassen, und meine Kleidung wird sicherlich auch erst morgen trocken sein."



    Während Beth wieder in Tränen ausbrach, legte Cisco sich neben sie und nahm sie in die Arme, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. In dieser unschuldigen Stellung schliefen sie ein, und so fand Jaime sie in den frühen Morgenstunden, nachdem er die Tür aufgebrochen hatte, da June ihm erzählt hatte, was vorgefallen war.



    Beth mußte wieder daran zurückdenken, wie Jaime sie voller Abscheu angestarrt hatte. Cisco war sofort aus dem Bett gesprungen, wahrend Jaime eine ganze Reihe von Schimpfworten ausstieß, und einen Augenblick lang glaubte Beth, daß er so wütend auf sich selbst war. Doch dann hörte sie ihn ausrufen:



    „Meine Güte, und ich dachte, daß ich dir eine Erklärung schuldig sei! "



    Obwohl die Situation viel unschuldiger war, als er annahm, zögerte er nicht eine Sekunde, seine eigenen Schlußfolgerungen zu ziehen. In diesem Augenblick war Beth für ihn erledigt.



    „Du schuldest mir gar nichts, Jaime", stieß sie aus. „Wie du sehen kannst, warst du nicht der einzige, der ein Geheimnis hatte ... Jetzt sind wir quitt."



    Es war diese unbeschreibliche Wut in seinen Augen, als er ihre halb entblößte Brust betrachtete, die ihr klarwerden ließ, daß das Kleid in der Nacht von allein verrutscht war. Vor Zorn preßte sie die Hände zu Fäusten zusammen, bis die Fingernägel tief in das Fleisch eindrangen. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, welche verrückten Gründe sie veranlaßt hatten, das Kleid nicht zurecht zuziehen, aber damals war sie ein wahrer Dickkopf gewesen.



    „Wie lange dauert diese Geschichte schon?" hatte Jaime voller Wut gefragt.



    „Das geht dich gar nichts an", hatte Cisco bemerkt und damit der Lüge noch zusätzliche Glaubwürdigkeit verschafft. ,,Stimmt", hatte Jaime ausgestoßen, bevor er zynisch hinzufügte: „Ich wollte nur wissen, wie lange es nach ihrer Entjungferung gedauert hat, bis sie diese neu gewonnene Erfahrung bei einem anderen ausprobiert."



    Die Geräusche auf dem Krankenhausflur brachten Beth in die Gegenwart zurück, und wenig später ging die Tür auf. Sie sprang auf die Füße, als ihr Junge auf einer Bahre in das Zimmer gerollt wurde. Der behandelnde Arzt legte Jacey mit Catalinas Hilfe ins Bett



    „So, wir haben das kleine Probleme mit dem Blinddarm gelöst", erklärte er Beth, während diese Jacey mit zitternder Hand übers Gesicht streichelte. „Es hat keinerlei Komplikationen gegeben", fügte er hinzu. „Es war ..." Er brach ab und lächelte, als Jaime in den Raum stürmte. „Es tut mir leid für dich, mein Freund, aber du hättest es auch nicht besser machen können", neckte er ihn.



    Jaime schlug ihm auf die Schulter, um ihm zu danken. Dann setzte er sich Beth gegenüber aufs Bett und beugte sich über seinen Sohn, den er lange anschaute, bevor er den Arzt nach jeder Einzelheit der Operation ausgiebig befragte.



    „Typisch Ärzte", flüsterte Catalina und rollte mit den Augen. „Das einzige, was zählt, ist doch, daß es Jacey gutgeht. Und das kann jeder sehen." Sie lächelte Beth aufmunternd zu. Als Jaime endlich fertig war, seinen Kollegen auszufragen, begann er, dem Jungen auf die Wangen zu trommeln.



    „Du wirst ihn noch aufwecken", fand Beth endlich die Sprache wieder.



    „Genau das habe ich vor." Jaime warf ihr auf einmal einen Blick zu, der lang vergessene Empfindungen wieder wachrief. Dann wandte er sich erneut seinem Sohn zu. „Komm schon, kleiner Held, wach auf."



    Beth hielt den Atem an, als der Junge mit den Augen blinzelte und schließlich seinen Vater ansah.



    „Hallo, junger Mann", murmelte Beth und bemerkte kaum, wie der andere Arzt sich von Jaime verabschiedete und das Zimmer verließ.



    „Mama ... Papa." Jacey drehte den Kopf, als würde er jemanden suchen. „Ist Yaya nicht da?"



    „Sie ist zurück zur Galerie gefahren, erinnerst du dich daran?"



    Er nickte schwach mit dem Kopf und schloß die Augen.„Nicht wieder einschlafen", sagte sein Vater.



    „Natürlich nicht", stammelte Jacey. „Mein Bauch tut aber noch weh."



    „Das habe ich dir schon erklärt", bemerkte Jaime. „Aber es ist eine andere Art von Schmerz, oder?"



    Das Kind nickte mit dem Kopf und drehte sich dann zu seiner Mutter. „Sie haben meinen Bauch zugenäht, und das tut sehr weh, Mama!"



    Jaime fragte:„Und was, meinst du, muß man in diesem Fall nehmen?"


    „Vielleicht ein Zäpfchen", war die bedauernde Antwort.



    „Richtig", entgegnete Jaime und nahm eine kleine Schachtel zur Hand.



    Beth dachte daran zurück, was sie vorhin empfunden hatte, als sie allein gewesen war. Niemals hätte sie sich erlauben dürfen, diesen Überlegungen nachzuhängen. Der Schmerz über Jaimes Verrat hatte sich in all den Jahren nicht gemildert.



    Später verließ sie das Zimmer, um Rosita anzurufen. Als sie zu ihrem Sohn zurückkehrte, erklärte Jaime, daß sie immer noch sehr müde aussehe, und bestand darauf, sie nach Hause zu fahren.
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    Es war dunkel, als Beth aufwachte, doch die wenigen Stunden Schlaf hatten dazu geführt, daß sie wieder klarer denken konnte.


    Sie mußte sich eingestehen, daß die Erinnerungen, verbunden mit dem Streß über Jaceys Operation, dazu geführt hatten, daß sie kaum noch einen vernünftigen Gedanken gefaßt hatte. Nachdenklich ging sie ins Badezimmer. Gleichzeitig war es wichtig, trotz aller Schmerzen an das damalige Leiden zurückzudenken, um die verrückte Liebe, die sie immer noch für Jaime empfand, zu bekämpfen.



    Nachdem sie eine Dusche genommen hatte, zog sie sich ein weites Kleid über und lächelte leicht. Ihr Sohn war alles, was wirklich zählte, und er hatte die Operation gut überstanden. Sie zog das Kleid fester um die Hüfte, strich sich die Haare zurecht und lief dann barfuß die Treppe hinunter. In der Küche setzte sie den Teekessel auf, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief.



    „Jaime, ich habe gar nicht bemerkt, wie du gekommen bist!" rief sie aus, als er in der Tür erschien. „Ich wollte gerade einen Kaffee machen, möchtest du auch einen?"



    „Zum Teufel mit deinem Kaffee", rief er aus und lachte von einem Ohr zum anderen. „Heute gibt es Champagner."



    „Champagner?" Er zeigte einen Gesichtsausdruck, den Beth noch nie zuvor an ihm gesehen hatte und den sie nicht recht deuten konnte. „Jaime, bist du sicher, daß du nicht schon getrunken hast?"



    Er brach in heiteres Lachen aus. „Ich fühle mich so, als hätte ich schon einen Schwips, aber ich habe nichts getrunken. Es ist unser Sohn, er ist einfach wunderbar."



    „Was?"



    „Warte einen Augenblick", rief er aus und machte auf dem Absatz kehrt. Beth setzte sich, schlang die Arme um den Körper und fragte sich, was um alles in der Welt eigentlich vor sich ging.



    „Da bin ich wieder!" rief Jaime aus und schüttelte eine Flasche Champagner. „Den haben wir jetzt wirklich verdient ..."



    „Jaime", flehte sie ihn an. „Sag mir endlich, was los ist!"



    Wieder warf er ihr ein strahlendes Lächeln zu. „Tut mir leid, Beth ... Aber ich fühle mich einfach, als würde ich auf einer Wolke schweben. Vielleicht täte mir eine Dusche gut, um mich zu beruhigen." Er achtete gar nicht darauf, wie sie protestierte, sondern nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich die Treppe hinauf in sein Zimmer. „Setz dich und warte, bis ich geduscht habe. Dann werde ich dir erklären, welches Wunder unser Kind vollbracht hat."



    Bevor Beth noch die geringste Frage stellen konnte, war er schon im Badezimmer verschwunden, wobei er die Tür hinter sich offenließ.



    „Nachdem das Betäubungsmittel seine Wirkung verloren hatte, war er in bester Stimmung", rief Jaime aus, um den Lärm des rauschenden Wassers zu übertönen. „Und er hat tatsächlich darum gebeten, seinen Blinddarm in einem Glas zu sehen!"



    Beth versuchte, die zärtlichen Gefühle, die sie empfand, zu unterdrücken. Jaime ... ein Vater, der seinen Sohn abgöttisch liebte ... Nicht einmal im Traum hätte sie sich das vorzustellen gewagt.



    „Wir haben ihm ein Mittel gegeben, da er leichtes Fieber hatte ..."



    „Fieber!?" rief Beth sorgenvoll aus. „Jaime ..."



    „Das ist ganz normal, mach dir keine Sorgen", entgegnete er. „Leider mußten wir ihm noch einmal eine Spritze geben, das hat ihm gar nicht gefallen." Jaime lachte leicht auf, und das beruhigte Beth mehr als alle Worte. „Morgen bekommt er dann Tabletten." Mit diesen Worten kam er zurück ins Zimmer und trocknete sich energisch die dunklen Haare ab. Auf einmal nahm sein Blick einen durchdringenden Ausdruck an, als er Beth auf der Kante des breiten Bettes sitzen sah. „Es muß ganz lächerlich klingen, wie ich mich benehme." Auf einmal schien der Spaß zu Ende zu sein.



    Beth sprang auf, als hätte sie einen brutalen Schlag erhalten. Es war der Vater in ihm, der so fröhlich plapperte, aber gleichzeitig mußte sie feststellen, daß er ein Mann war, der, auch wenn er es nicht wollte, immer noch körperliche Lust auf sie empfand.



    „Ich warte unten auf dich", sagte sie, wobei es ihr gelang, den bitteren Unterton aus der Stimme zu verdrängen. Verlangen nach einem Menschen zu empfinden, den man nicht liebte, war eine Sache, aber einen Menschen zu lieben, für den man eigentlich Abscheu empfinden sollte, das war etwas ganz anderes.



    „Du findest also auch, daß ich mich lächerlich mache?" fragte er, und die Spannung nahm ein wenig ab.



    „Jaime, ich ... "



    „Bitte, Beth, laß es mich erklären."



    „Jaime, das ist nicht nötig."



    „Wie kannst du das behaupten, bevor du weißt, was ich eigentlich sagen will", brach es aus ihm heraus. „Du bist Jaceys Mutter und ich ... Wir können doch nicht so tun, als hätten wir nichts miteinander zu tun!"Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Natürlich hast du mehr Erfahrung als ich", fuhr er fort.


    Jetzt war es an Beth, überrascht zu sein, da sie nicht die geringste Ahnung hatte, worauf er hinauswollte. „Vielleicht solltest du es wirklich erklären", stimmte sie ihm endlich zu.



    „Danke. Mein Vater ist an einer Bauchfellentzündung gestorben, nachdem er einen Blinddarmdurchbruch erlitten hatte."



    „Oh, Jaime!" seufzte Beth und ließ sich aufs Bett zurücksinken.



    „Ich hatte den Eindruck, daß es unter den gegebenen Umständen nicht richtig war, davon zu sprechen", murmelte er. „Aber ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie sehr es mich treffen würde, als ich verstanden hatte, daß Jacey mein Sohn ist."



    „Jaime, wie ist es denn geschehen?" hauchte Beth voller Mitgefühl, da ihr auf einmal bewußt wurde, wie falsch sie sein Verhalten interpretiert hatte.



    „Es war auf einer Reise nach Ostafrika. Vater hatte Magenschmerzen und ließ sich in Nairobi in ein Krankenhaus einliefern, aber da war es schon zu spät, da der Blinddarm gebrochen war. Jeder Idiot kann sehen, daß es nicht die geringsten Ähnlichkeiten zwischen seinem und Jaceys Fall gibt ..." Er brach ab und schüttelte den Kopf, bevor er fortfuhr:



    „Mit der Zeit wird es mir vielleicht gelingen, Vater und Arzt zu sein, aber im Moment habe ich das noch nicht geschafft." „Ach, Jaime, was kann ich dazu nur sagen?"



    „Am besten nichts", sagte er. „Aber jetzt laß uns nachsehen, ob der Champagner kühl ist." Er lächelte sie aufmunternd an und zog sie an der Hand hinter sich her.



    Sie sah ihm zu, wie er die Flasche aus dem Kühlschrank nahm, während ihr die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf schossen.



    „Erzähl mir, wie Jacey sich gewehrt hat, damit er keine Spritze bekommt". Sie hatte vollstes Verständnis dafür, daß er nicht über seinen Vater sprechen wollte.



    „Nun ... Er hat es erst einmal mit Erpressung versucht", lachte er. „Da drüben findest du Gläser".



    „Wie hat er versucht, dich zu erpressen?" fragte sie und kehrte mit zwei Kristallgläsern zurück.



    „Er hat mich informiert, daß seine Mama sehr böse mit mir wäre", spaßte er, während er die Flasche aufmachte.



    „Jaime, das hast du doch sicher nicht geglaubt! "



    „Nein, ich habe ihm gesagt, daß seine Mama sicher noch böser mit mir wäre, wenn ich ihm keine Spritze gäbe und er eine Entzündung bekäme." Er brach in heiteres Lachen aus, als der Korken aus der Flasche schoß.



    „Das hast du gut gemacht", lachte sie, da seine fröhliche Laune ansteckte.



    „Ich habe Rosita angerufen, um sie auf dem laufenden zu halten", erklärte er mit lustig glitzernden Augen, als er das Glas hob. „Sie hat darauf bestanden, daß wir an sie denken, wenn wir Champagner trinken. Auf Rosita also."



    „Auf Rosita", gab Beth zurück und wunderte sich, wie einfach und ungezwungen Rosita und Jaime miteinander verkehrten.



    „Und auf Jacey." Als sie das Glas ausgetrunken hatte, fühlte Beth sich ganz schwach vor lauter Lachen, und ihr drehte sich leicht der Kopf.



    „Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen", rief Jaime aus, „daß ich Rosita zum Essen eingeladen habe. Sie kommt morgen hier her, um die erfolgreiche Operation zu feiern."



    „Das ist eine gute Idee", erklärte Beth und hätte erneut. da; Glas gehoben, wenn sie nicht schon genug getrunken hätte. Jaime lachte leicht in sich hinein. „Das wird Gisela, meiner Haushälterin, gut gefallen. Sie beschwert sich immer, daß es hier so wenig zu tun gibt." Er warf ihr einen langen, vielsagenden Blick zu. „Dabei fällt mir wieder ein, hast du schon gegessen?"



    Sie schüttelte den Kopf und hatte das alarmierende Gefühl, langsam den Boden unter den Füßen zu verlieren.



    „Ich habe keinen Hunger."



    „Nein. Aber du solltest etwas zu dir nehmen."



    Wieder lachte er leicht auf. „Immerhin hast du diesmal den Champagner nicht zusammen mit einem Medikament genommen", spottete er. „Übrigens, bevor ich es vergesse, ich muß morgen in den Norden fahren, um nach der Frau zu schauen, die einen Autounfall hatte. Und nach ihrem Baby. Sie wollte unbedingt in das örtliche Krankenhaus verlegt werden", erklärte er. „Aber keine Sorge, ich habe dafür gesorgt, daß sie in besten Händen ist ...", erklärte er und griff zu dem Glas Champagner, während er so tat, als würde seine Hand zittern. „Wärest du damit einverstanden, daß so ein Mann deinen Sohn operiert?"



    „Jaime, was hast du mit der armen Frau angestellt?"



    „Ich habe ihr das Bein geschient, und dann habe ich mit dem Kaiserschnitt weitergemacht. Es ist ein wunderhübsches Mädchen zur Welt gekommen. Sie heißt Beth."



    „Ich weiß genau, daß du mich an der Nase herumführst", lachte sie.



    „Nicht einmal im Traum würde ich daran denken", rief er aus. „Die Mutter war so glücklich, daß sie mir vorgeschlagen hat, den Namen auszuwählen, und ich konnte es doch schlecht nach mir benennen ... Beth ist ein sehr schöner Name."



    „Ich bin nicht sicher, ob ich dir diese Geschichte glauben soll", lächelte sie und hob das Glas.



    „Es wird dir ganz recht geschehen, morgen ein schlechtes Gewissen zu haben, wenn du in der Zeitung lesen kannst, wie heldenhaft ich mich benommen habe", lachte er. „Du solltest früh aufstehen, um meinem Sohn alle Artikel vorzulesen. Deshalb geht's jetzt ab ins Bett!" Er legte ihr eine Hand auf den Unterarm. „Ich bin sicher, er wird es glauben, auch wenn du es nicht tust."



    „Ich werde erst davon überzeugt sein, wenn ich es schwarz auf weiß lese", stieß Beth lachend hervor, als sie ihm die Treppe hinauf folgte.



    „Paß auf, daß ich meine Meinung über den Namen nicht ändere", drohte er spaßend, als sie im ersten Stock anhielten.



    „Wird sie wieder in Ordnung kommen?" fragte Beth. „Ich meine, du hast doch gesagt, daß ihr Bein ..."



    „Sie wird wieder ganz gesund, die Verletzung ist nicht sehr schwer. Und glaube nicht, daß ich nicht bemerkt habe, wie du das Thema gewechselt hast", sagte er lachend, drehte sich plötzlich um und stand ihr dicht gegenüber. Er streckte die Ar­ me aus und zog sie dicht an sich heran. Das Lachen war aus seinen Augen gewichen, als er ihr sanft über die Lippen streichelte.



    Beth atmete schwer durch.



    Er umarmte sie und küßte sie leicht auf den Mund. Dann aber wurden seine Zärtlichkeiten leidenschaftlicher, und er wartete darauf, daß sie ihm antwortete.



    „Beth ... Nichts mehr um uns herum zählt", flüsterte er beinah von Sinnen.



    Oftmals hatten sie nach der ersten, explosiven Vereinigung darüber gesprochen, welch zauberhafte Anziehung zwischen ihnen lag. Und nach all den Jahren hatte diese magnetische Kraft immer noch nicht nachgelassen. Während Beth ihm ins Schlafzimmer folgte, gelang es ihr einen Augenblick, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wollte ihm eine Frage stellen, weil sie schon spürte, wie ihr ein leidenschaftlicher Schauer über den Rücken lief, da sie die Zärtlichkeiten, auf die sie so lange verzichtet hatte, erahnte.



    „Beth, warte einen Augenblick, ich muß etwas holen", erklärte er mit rauher Stimme und schob sie leicht von sich.



    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist in Ordnung, so wie es ist", flüsterte sie, da er geantwortet hatte, ohne daß sie die Frage aussprechen mußte.



    Er nahm sie fest in die Arme, da er immer noch genau spürte, wonach sie verlangte. Dann ließ er sich rücklings aufs Bett fallen und zog sie zu sich herunter.



    Seine Hände zitterten leicht, als er ihr über den Körper streichelte, und in seiner Stimme lag ein zweifelnder Unterton, als er murmelte:



    „Ich kann es kaum glauben." Doch seine körperliche Reaktion zeigte, wonach er sich sehnte.



    „Ich auch nicht!" weinte und lachte Beth gleichzeitig, da sie wieder dieses unglaublich erotische Gefühl überkam, das sie so lange entbehrt hatte.



    „Das ist nicht fair", stieß er atemlos hervor. „Für mich ist es ...“ Er brach ab, da ihre Küsse immer leidenschaftlicher wurden. Es war, als wären sie allein auf der Welt. Es gab nur noch Leidenschaft, nur noch erotische Anziehung ... Beth fühlte, wie ihr ein heißer Schauer über den Rücken lief, als sie wieder entdeckte, was für ein phantastischer Liebhaber Jaime war.



    Es war ein lustvolles Spiel. Sie streichelten sich zärtlich über den Körper, sahen sich in die Augen, fanden erneut zu tiefen Küssen zusammen. Langsam liefen Beth die Tränen über die Wangen, die Jaime trocknete, während er liebevoll ihren Namen flüsterte. Beth fühlte sich unendlich zu ihm hingezogen.



    Sie hielten sich noch einen Augenblick zurück, um die Zärtlichkeiten zu genießen und um die erotischen Geheimnisse, die sie einstmals geteilt hatten, erneut zu entdecken. Dann aber wurde die Leidenschaft immer stärker, und es gelang Beth nicht mehr, sich zurückzunehmen. Voller Lust verlor sie sich in seinen Armen. Es war ein wunderbares Erlebnis, sich endlich wieder diesem Mann hinzugeben. Und auch er fand zum höchsten Glück.



    Später schmiegte sie sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und legte den. Kopf an seine breite Schulter. Morgen werde ich der Wirklichkeit ins Auge sehen müssen, dachte sie, als sie langsam der Schlaf überkam. Bis dahin aber durfte sie wieder das neunzehn Jahre alte Mädchen sein, das an die ewige Liebe glaubte.
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    „Papa sollte dir vielleicht eine Spritze geben", bemerkte Jacey streng, als sie das Spiel, das sie zu dritt gespielt hatten, beendeten. „Du siehst müder aus als ich, nicht wahr, Yaya?"


    „Ich fürchte, ich muß dir zustimmen", erklärte Rosita, und auf ihrem ebenmäßigen Gesicht spiegelten sich gleichzeitig Belustigung und Sorgen. „Deshalb wollte ich gerade vorschlagen, deine Mutter zu Jaimes Haus zu fahren, damit sie dort einen langen Mittagsschlaf machen kann ... Glaubst du nicht auch, daß das eine gute Idee ist?"



    Jacey nickte mit dem Kopf. Es gefiel ihm gut, die Rolle desjenigen zu spielen, der auf Beth aufpaßte. „Ich denke, daß das ein sehr guter Plan ist", erklärte er mit ernster Stimme. „Sonst schläfst du noch während des Abendessens ein, das Papa für dich und Yaya vorbereitet. Und das wäre doch gar nicht nett, oder?"



    „Stimmt, das wäre wirklich nicht nett", sagte sie und schaute auf die Uhr. „Es ist genau der richtige Zeitpunkt für einen Mittagsschlaf." Sie beugte sich über den Jungen und küßte ihn auf die Wange. „Warte nur ab, bis die Fäden gezogen sind, dann kitzle ich dich kräftig durch", flüsterte sie ihm zärtlich ins Ohr.



    Er begann zu kichern, doch brach schnell ab. „Ich darf nicht lachen ... Es ist sehr schlecht für meinen Bauch. Erzähle das gleich Papa, vielleicht hat er es vergessen."



    „Keine Sorge, das werde ich ihm sagen", versprach Rosita und küßte ihn auch. „Ich komme nachher zurück, wenn ich deine Mama nach Hause gebracht habe ... Bis dahin solltest du ein wenig schlafen."



    „Aber vergißt du wirklich nicht, es Papa zu erzählen?" fragte er mit schläfriger Stimme.



    Rosita versprach es ihm noch einmal, küßte ihn dann wieder und folgte Beth mit feuchten Augen nach draußen. „Was für eine Erleichterung, daß die Operation gut verlaufen ist", sagte sie. mit unsicherer Stimme.



    Beth reichte ihr die Hand und zog sie dicht zu sich.



    „Ich habe immer gewußt, daß alles gut werden wird", sagte sie. „Aber manchmal habe ich mich doch gefragt, ob nicht der Wunsch Vater des Gedankens sei."



    Rosita warf ihr einen raschen Blick aus den Augenwinkeln zu, als sie zum Parkplatz gingen. „Ich habe mir niemals ernsthaft Sorgen gemacht, soweit es um Jacey ging. Ich wünschte nur, ich könnte das gleiche von dir behaupten", fügte sie hinzu und suchte in der Handtasche nach den Autoschlüsseln.



    Beth fragte sich, ob es nicht an der Zeit sei, die Wahrheit zu beichten. Nein, das ist einfach unmöglich, dachte sie. Sie mußte allein damit fertig werden, und dabei konnte ihr nicht einmal Rosita helfen. Jaime hatte es in der letzten Nacht selbst gesagt. Nichts um sie herum zählte. Und das nahm Beth wörtlich. Es war nur körperliches Verlangen gewesen. Nichts weiter.



    Die Tatsache aber, daß sie immer noch Hals über Kopf in ihn verliebt war, war keine Entschuldigung dafür, wie sie es zugelassen hatte, daß er ihren Stolz und Selbstrespekt beinah vernichtet hatte ... Und daß er letzte Nacht dem körperlichen Verlangen nachgegeben hatte, änderte nichts daran, daß sie in seinen Augen tiefste Ablehnung gelesen hatte. All diese Überlegungen hätten eigentlich dazu führen sollen, daß das morgendliche Erwachen kein Schock mehr für sie war.



    Und doch ist es fürchterlich gewesen, dachte sie bitter, als sie sich in das Auto setzte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wann er eigentlich gegangen war, aber er hatte sie ohne ein weiteres Wort verlassen, so daß sie allein in dem Bett erwacht war.



    Statt den Wagen anzulassen, drehte Rosita sich zu Beth und schaute sie an. „Darling, je mehr ich darüber nachdenke, desto deutlicher wird mir, daß es ein Fehler war, niemals über Jaime zu sprechen. In meinem tiefsten Inneren habe ich immer gespürt, daß es falsch war, dieses Tabu nicht zu brechen.



    „Das war doch nicht deine Schuld, Rosita!" protestierte Beth. „Du hast dich nur daran gehalten, was ich wollte."



    „Aber das hätte ich nicht tun sollen", gab Rosita mit fester, Stimme zurück. „Ich hätte dich darauf vorbereiten sollen, wiees ist, wenn du ihn eines Tages wiedertriffst. Darling, du hast ja nicht nur nicht gewußt, daß er nicht verheiratet war, sondern hast dich die ganze Zeit über gefragt, ob er vielleicht andere Kinder hat."


    „Ja, aber ..."



    „Nein, Beth, es gibt da keine anderen Kinder, ich hatte es dir schon vor kurzem gesagt", schnitt Rosita ihr das Wort ab. „Du hast gedacht, daß er vielleicht einen Ersatz für diese Frau gesucht hat, und ich habe darauf nicht geantwortet, obwohl ich doch wußte, daß Jaime immer klargemacht hat, daß das genau das war, was er nicht wollte."



    In dem kleinen Wagen herrschte unbeschreibliche Hitze, doch Beth erzitterte auf einmal.



    „Du weißt genau, was ich von Klatsch und Tratsch halte, und die Tatsache, daß einige Journalisten bei mir aufgetaucht sind, um Genaueres über eure Beziehung zu erfahren, hat mich darin noch bestätigt", fuhr sie fort, wobei ihre Stimme zeigte, wie unbehaglich ihr zumute war. „Und dann sind Jaimes Frauengeschichten in den Zeitungen erzählt worden ... Das hat fast ein Jahr gedauert. Er kommt aus einer angesehenen Familie, sieht gut aus, hat einen interessanten Beruf, da war es nicht erstaunlich, daß man darüber geschrieben hat. Ich war nur froh, daß du im Ausland warst und diese Artikel nicht lesen mußtest."



    „Aber es geht nicht nur um Klatsch und Tratsch", erklärte Beth.



    „Als Jaime noch in Madrid war, hat sich die Nichte einer alten Freundin von mir in ihn verliebt. Inez, die Tante, hat mir die ganze Geschichte erzählt. Ihre Nichte, Lorena, hat als Psychotherapeutin in dem Krankenhaus gearbeitet, in dem auch Jaime tätig war. Natürlich hat sie genau gewußt, daß er den Ruf eines Herzensbrechers hatte, aber das hat sie nicht davon abgehalten, sich in ihn zu verlieben."



    „Jaime kann unwiderstehlich sein, wenn er will!" rief Bethaus, und es schüttelte sie, als habe sie einen Fieberanfall.


    „Es scheint so, als ob das ganz und gar nicht der Fall gewesen wäre", gab Rosita zu bedenken. „Er war von fast brutaler Offenheit mit ihr. Aber nachdem sie ihn einige Male gesehen hatte, hatte das arme Mädchen entschieden, genauso offen mit ihm zu sein und ihm zu sagen, was sie für ihn empfand ... Jaime war ganz außer sich vor Ärger."



    „Oh, das kann ich mir gut vorstellen", stieß Beth bitter aus. „Bitte hör mir zu", bat Rosita, und ihr Gesicht drückte erneut, unbestimmte Furcht aus. „Es war Lorenas Verhalten, das ihn so verärgert hat. Er hat ihr gesagt, daß er den rechten Arm geben würde, um jemanden wie sie lieben zu können ... Aber er sei ein Mann, der nur eine Frau lieben könne, und diese Liebe habe er auf immer verloren. Einige Monate später ist er dann nach Südamerika gereist."



    „Ich ... Warum erzählst du mir, das alles?" fragte Beth, und ihr Mund war so trocken, daß sie mehr stammelte als vernünftig redete.



    „Das kann ich dir nicht ganz genau sagen", beobachtete Rosita verwirrt. „Vermutlich, weil ich davon ausgehen muß, daß du immer noch sehr verletzlich bist, soweit es Jaime betrifft. Und ich habe das Gefühl, daß du genau wissen solltest, mit wem du es zu tun hast."



    „Die Nichte deiner Freundin wußte auch genau, welcher Ruf ihm vorauseilte", wandte Beth ein. „Aber das hat sie nicht davon abgehalten, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben."



    Rosita warf Beth einen raschen Blick zu und ließ dann den Wagen an.



    „Richtig, aber sie ist darüber hinweggekommen. Ich habe letztens von Inez gehört, daß Lorena sich verlobt hat und die glücklichste Frau der Welt ist."



    „Ich freue mich, daß alles für sie gut ausgegangen ist", bemerkte Beth und zwang sich zu einem leichten Lächeln. „Aber ich frage mich, ob sie wirklich in Jaime verliebt gewesen war."



    Wieder warf Rosita ihr einen raschen Blick aus den Augenwinkeln zu.



    „Glaubst du, daß Jaime recht hat?" fragte sie. „Gibt es wirklich nur eine Liebe im Leben?"



    Beth zuckte mit den Schultern. „Möglich."



    „Vielleicht reden viele Menschen sich das auch nur ein", betonte Rosita, während sie einem Fahrradfahrer ausweichen mußte. „Ich jedenfalls halte es für eine fürchterliche Übertreibung, wenn junge Menschen denken, daß sie sich niemals wieder verlieben können!" Rasch schaute sie Beth an, bevor sie fortfuhr. „Ich hatte bis jetzt niemals Gelegenheit, meine Meinung zu sagen, aber ich habe das Gefühl, daß ich den Augenblick wirklich schlecht gewählt habe. Du siehst ja sehr erschöpft aus, Liebes."



    „Ein kleiner Mittagsschlaf wird mir guttun", erklärte Beth. „Aber ich bin froh, daß du mir sagst, was du über die ganze Sache denkst. Nein ... wirklich", protestierte sie, als Rosita sie skeptisch anschaute. „Es erlaubt, die Dinge unter einem anderen Blickwinkel zu betrachten ... Und das brauche ich."



    „Hoffentlich", murmelte Rosita und bog in den kleinen Weg, der zu Jaimes Haus führte. Als Beth vorschlug, noch einen Kaffee zusammen zu trinken, schüttelte sie den Kopf. „Und du solltest auch keinen trinken", ermahnte sie die junge Frau. „Am besten gehst du gleich ins Bett". Sie gab ihr einen freundschaftlichen Klaps. „Eines Tages wirst du wieder so fröhlich wie früher sein", flüsterte sie gefühlvoll. „Daran mußt du immer denken ... Aber jetzt leg dich erst einmal schlafen."



    Beth fühlte sich außerordentlich schwach und erschöpft, als sie, das Haus betrat.



    Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und schüttelte ärgerlich den Kopf. Warum nur benahm sie sich, als ob Rosita ihr etwas erzählt hatte, das sie nicht schon längst wußte? Bis jetzt hatte sie der Tatsache nicht ins Gesicht sehen wollen, daß Jaime immer noch die Frau liebte, die in so tragischer Weise ums Leben gekommen war. Trotz der ärgerlichen Reaktion, als er feststellen mußte, daß er sie immer noch körperlich begehrte, und trotz der unmißverständlichen Nachricht, die er heute morgen hinterlassen hatte, hatte sie sich geweigert, die Wahrheit anzuerkennen. Sie stand nicht mit den Frauen, mit denen er sich in letzter Zeit amüsiert hatte, auf einer Stufe: Schließlich war sie die Frau, mit der er seine ewige Liebe betrogen hatte. Und das würde er ihr niemals vergeben.



    Langsam ging sie die Treppe hinauf, als sie hörte, wie die Haustür aufging. Sie drehte sich um und sah erstaunt, wie Jaime die Eingangshalle betrat.



    „Was machst du denn hier?" Sie hatte die Frage ausgestoßen, ohne recht über die Worte nachzudenken.



    ,,Ich?" Er blieb stehen und warf ihr einen eiskalten Blick zu. „Ich lebe hier, erinnerst du dich?"



    „Du weißt doch, wie ich es meine", stammelte Beth und versuchte, sich selbst unter Kontrolle zu behalten. „Ich dachte, du mußt dich um einen Patienten kümmern ..."



    „Das habe ich auch. Ich komme nur kurz vorbei, um etwas zu holen, bevor ich ins Krankenhaus fahre."



    Bewegungslos starrte er sie an, als ob es sich bei ihr um eine Fremde handelte. Sie aber konnte nicht anders, als sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Dieser wunderbare Körper, dem sie sich letzte Nacht in einem leidenschaftlichen Spiel hingegeben hatte, ließ sie wieder daran denken, wie sie sich in höchstem Glück vereinigt hatten. Immer wieder würde sie davon träumen, wie es war, von ihm geliebt zu werden.



    „Ich werde dich nicht zurückhalten", murmelte sie und versuchte, die Bilder aus den Gedanken zu vertreiben. „Ich wollte mich ausruhen."



    „Da wir gerade beide hier sind, denke ich, daß es vernünftig wäre, wenn wir uns aussprechen würden."



    Beth wirbelte herum, da der kühle Unterton in seiner Stimme ihren Stolz verletzte. „Jaime, du bist der einzige, der ein Problem mit dem hat, was gestern abend vorgefallen ist." Sie war selbst überrascht, wie sachlich ihre Stimme klang. „Und darüber zu sprechen wird nichts daran ändern."



    „Und für dich ist das kein Problem?" Sein Gesicht war jetzt ausdruckslos, doch in seiner Stimme lag immer noch ein eisiger Unterton.



    „Ein paar Stunden Schlaf sind alles, was ich brauche", gab sie zurück, drehte sich um und ging die Treppe hinauf.



    Sie war kaum im ersten Stock angekommen, als sie auf einmal das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Jaime hatte sie gepackt, hochgehoben und gegen die Wand gedrückt. In seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern.



    „Und was glaubst du, ist mein Problem?" fragte er, während er ihre Hände gegen die Mauer preßte, so daß sie sich kaum be­wegen konnte. Doch war sie zu überrascht, um Furcht zu empfinden, und hielt seinem Blick stand.



    „Antworte mir! " befahl er, und in seinen Augen lag nackte Wut.



    Beth atmete tief durch und fühlte, wie ihr ein dicker Kloß in der Kehle saß. Am liebsten hätte sie vor Wut aufgeschrien, doch im gleichen Augenblick sah sie, wie seine Augen sich vor unbeschreiblichem Zorn verengten.



    „Verdammt noch mal, Beth, antworte!" Seine Stimme klang genauso ärgerlich, wie er aussah, und doch schien darin die Leidenschaft der letzten Nacht mitzuschwingen:



    Sie konnte geradezu mit ansehen, wie er mit sich kämpfte, und auch Beth mußte sich zurückhalten, um nicht den einen Schritt zu tun, der dazu führen würde, daß sie sich berührten. Und dann wäre es um sie beide geschehen. Sein Atem ging schwer, und sie spürte den heißen Hauch auf ihrer Haut, während er sie plötzlich voller Wut losließ und sich fast gewaltsam von ihr zurückzog.



    „Da hast du dein Problem!" rief sie aus, wobei ihre Stimme einen Klang angenommen hatte, den sie selbst gar nicht an sich kannte, während sie am ganzen Körper zitterte. „Du kannst es einfach nicht ertragen, daß du mich immer noch körperlich begehrst."



    „Es stimmt, daß ich nicht darauf vorbereitet war", sagte er und versuchte, seiner Stimme einen gleichmäßigen Tonfall zu geben, während es ihm immer noch nicht gelang, die Gesichtszüge zu entspannen. „Aber ich habe letzte Nacht schon gesagt, daß ich damit fertig werde. Es stimmt ja, Beth, du bist eine sehr anziehende Frau, und ich bin ein ganz normaler Mann mit ganz normalen Trieben. "



    „Ich bin sicher, daß es sehr viele Frauen in deiner Umgebung gibt, die diese Triebe befriedigen würden", gab Beth zurück. „Aber ich bin nicht sicher, wie viele von ihnen dich normal finden!"



    Jaime schaute sie niedergeschlagen an, doch klang seine Stimme nach wie vor eisig. „Offenbar nicht diejenigen, die du getroffen hast."



    „Oh, ich habe keine einzige von ihnen gesehen", gab Beth zurück. „Aber wenn es um dein Liebesleben geht, braucht man ja nur die Zeitung aufzuschlagen, um Bescheid zu wissen."



    „Du meinst mein Sexleben", berichtigte er kühl. „Ich habe kein Liebesleben." Er steckte die Hände tief in die Hosentaschen und lehnte sich zurück, während er Beth von Kopf bis Fuß musterte. „Offenbar haben die Journalisten nicht herausgefunden, was sie wirklich von dir halten sollen." Jaime machte eine Pause und lächelte ihr zu. Sie hatte das Gefühl, daß ihr gleich das Herz stehenbleiben würde, so überraschend kam der zärtliche Blick. „Aber ich weiß, was für eine Frau du bist, nicht wahr, Beth? Doch mach dir keine Sorgen, das Geheimnis ist in guten Händen bei mir."



    „Ich habe jetzt wirklich genug davon", murmelte sie, da sie kurz davor war zusammenzubrechen. „Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich mich zurückziehen."



    „Und ich muß ins Krankenhaus", bemerkte Jaime. „Aber es gibt da noch etwas, über das ich mit dir sprechen möchte ... Wenn du glaubst, daß es für mich ein Problem darstellt, mich von dir körperlich angezogen zu fühlen, warum hast du dann die letzte Nacht mit mir verbracht?" Beth lehnte sich an die Wand, da sie am ganzen Körper zitterte.



    „Das ist doch ganz einfach", gab sie zurück und gab sich so gelassen wie möglich, obwohl ihr das Blut ins Gesicht schoß. „Du bist ein sehr anziehender Mann, und ich bin eine ganz normale Frau mit ganz normalen Trieben."



    Später fragte sie sich, wie sie es eigentlich geschafft hatte, in ihr Zimmer zu kommen, wo sie der Länge nach aufs Bett fiel und den Tränen freien Lauf ließ. Wut, Traurigkeit und Demütigung waren einfach zu stark.



    Früher hatte sie geglaubt, daß nichts schlimmer sein könnte, als die Wunden, die er ihr zugefügt hatte, als er sie verlassen hatte ... Jetzt aber stellte sie fest, daß alles noch viel schlimmer war. Sie mußte dafür sorgen, daß er aus ihrem Leben verschwand, bevor er alles zerstören würde.



    Während Rosita und Jaime über ein Bild des Malers Miro diskutierten, das am anderen Ende des eleganten Wohnzimmers hing, beobachtete Beth die beiden. Jaime war wirklich der perfekte Gastgeber; gebildet, charmant und witzig. Seitdem Rosita angekommen war, hatte er Beth gegenüber nur allgemeine Bemerkungen gemacht und sie niemals direkt angesehen.



    Daß es ihr tatsächlich gelungen war, nach dem Streit vorhin zu schlafen, überraschte sie, doch war sie in besserer Laune aufgewacht. Die Liebe zu Jaime war wie ein Alptraum, doch mußte es ihr gelingen, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Das naive neunzehnjährige Mädchen hatte überlebt und Erfolg und Berühmtheit errungen ... Das mußte sie sich jetzt immer wieder sagen.: Sie war nicht das wehrlose Opfer, das sie vielleicht einstmals gewesen war; jetzt war sie eine starke, unabhängige Frau, die für sich selbst sorgen konnte.



    „Sobald die Maler bekannt geworden sind, stelle ich ihre Bilder nicht mehr aus", erklärte Rosita Jaime. „Miguel hat niemals vergessen, was für ein harter Kampf es war, eine Galerie zu finden, als er noch unbekannt war", fuhr sie fort und kam zu Beth herüber, um ihr einen Arm unterzuschieben. „Deshalb hat er auch, als er bekannt geworden war, selbst eine eröffnet, um jungen Malern eine Chance zu geben."



    „Die meisten von ihnen bleiben nicht lange unbekannt, nachdem sie bei Ihnen ausgestellt haben", bemerkte Jaime. „Sie haben offenbar das gleiche Talent, vielversprechende Maler zu entdecken, wie Ihr Ehemann."



    „Bestimmt nicht so wie Miguel", protestierte Rosita und nahm Platz. „Ich höre nur selten darauf, was mir Freunde raten", fügte sie hinzu und lächelte Beth erneut zu. „Du hast doch Pedro Rivera entdeckt."



    Jaime zog die Augenbrauen überrascht hoch, und das erste Mal an diesem Abend sah er Beth direkt an. „Das ist ein Name, der immer seine Wirkung tut." In seinem Blick lag kühler Spott. „Ich habe, wenn ich mich recht erinnere, irgendwo gelesen, daß Laurens Morante einen Film über Riveras Leben dreht."



    „Ich glaube, Morante geht ganz schön locker mit den Tatsachen um", lachte Rosita, während Beth ein Schauer über den Rücken lief, da sie schon ahnte, was kommen würde. „Scheint so, daß er eine heimliche Liebesgeschichte erfunden hat. Und das kann man ja verstehen, vor allem, wenn man weiß, daß er seine Filme immer besonders realistisch dreht." Sie brach ab, da Jaime ihr Wein anbot. „Nein, danke, ich muß noch fahren. Aber ich möchte euch beide nicht davon abhalten, ein gutes Glas zu trinken! " rief sie aus, als auch Beth ablehnte, und Jaime sich Wasser einschenkte.



    „Keine Angst, das tust du nicht", sagte Beth und zwang sich zu einem Lächeln, da sie in Rositas Blick Unruhe erkannte. „Ich habe nur keine Lust auf Wein."



    „Und ich muß mich damit zufriedengeben", sagte Jaime und zeigte auf das Wasser. „Ich habe heute abend leider Bereitschaftsdienst ... Aber wovon sprachen wir noch, ach richtig, von Pedro Rivera, nicht wahr?"



    „Vor allem über die Liebesgeschichte", lächelte Rosita. „Er hat davon gehört, welche Rolle Beth gespielt hat, als wir Pedro entdeckt haben, und hat beschlossen, daraus eine Romanze zu machen. Er wollte auch, daß sie unbedingt ihre eigene Rolle in dem Film spielt, und es hat lange gedauert, bis er endlich eingesehen hat, daß an ihrer Weigerung nichts zu ändern war."



    „Tatsächlich?" fragte Jaime, und sein Gesicht war zu einer ausdruckslosen Maske geworden. „Ich bin sicher, es gibt Tausende von Stars, die ihre Seele dafür geben würden, in einem von Morantes Filmen zu spielen. Warum hast du das Angebot abgelehnt?".



    „Ich wollte niemals Schauspielerin werden", gab Beth zurück, und die Vorstellung, daß er ihr eine Falle stellte, ließ sie erschauern.



    „Aber als Mannequin zu arbeiten ist doch auch eine Form von Schauspielerei", bemerkte Jaime, und seine Stimme hatte einen hinterlistigen Tonfall angenommen.



    „Ich habe das nie so gesehen", entgegnete Beth. „Und ich bin nicht sicher, daß es dir wirklich bewußt ist, aber ich wollte gar nicht als Mannequin arbeiten."



    „Warum hast du es dann gemacht?" beharrte Jaime auf dem Thema.



    „Das ist wahrscheinlich etwas, was ein Mann mit deinem Hintergrund und deinen Privilegien kaum verstehen kann, aber ich mußte das, was ich am meisten geliebt habe, aufgeben, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten."



    Beth hörte Rosita tief durchatmen, doch jetzt nahm sie nicht länger Rücksicht darauf. Wenn sie Jaime früher damit konfrontieren wollte, hatte er sich stets um die Wahrheit gedrückt. Und jetzt, in Rositas Anwesenheit, ließ er sie deutlich spüren, daß er das, was in der letzten Nacht geschehen war, für einen Fehler hielt. Wieder schien er den leichteren Weg gehen zu wollen und schaute sie hochnäsig an. Das aber würde sie nicht zulassen.



    „Wahrscheinlich hast du schon von Tom Jordan gehört. Er ist der Fotograf, der meine berufliche Laufbahn auf den Weg gebracht hat. Heute ist er einer der erfolgreichsten Fotografen der Welt, aber als ich Tom kennengelernt habe, war er noch Student und hatte keinen Pfennig in der Tasche", fuhr sie unerbittlich fort. „Kannst du dir eigentlich vorstellen, was es heißt, arm zu sein?" fragte sie. „Als Tom stundenlang Fotos von mir gemacht hat, habe ich nicht im geringsten an eine Karriere als Mannequin gedacht. Ich brauchte einfach Geld, um nicht zu verhungern! Hast du eine Idee, wie schwierig es gewesen ist, für ein einfaches Essen zu sorgen? Manchmal wußte ich weder aus noch ein, und dabei war ich auch noch schwanger! "



    Jaime schüttelte langsam den Kopf, als wollte er nicht hören, was sie sagte.



    „Beth", bat er mit belegter Stimme.



    „Menschen wie du haben natürlich die Wahl im Leben", warf sie ihm vor. „Aber für die anderen wie mich gibt es das nicht, wir müssen nehmen, was uns das Leben bietet!"



    „Das reicht jetzt!" Rosita legte Beth eine Hand auf den Unterarm. So plötzlich, wie der Ausbruch gekommen war, so schnell schwand er auch wieder.



    „Warum, Beth?" fragte Jaime. „Damals hast du mein Kind unter dem Herzen getragen, doch auch heute gibst du mir keine Chance, euch beide zu beschützen."



    „Hört auf damit, beide!" rief Rosita aus. „Ich weiß, daß ihr in den letzten Tagen viel durchgemacht habt, aber genug ist genug.



    „Rosita, es tut mir leid", sagte Beth mit schlechtem Gewissen. „Ich habe nicht das Recht, dich in diese Sache hineinzuziehen Mein Verhalten ist unentschuldbar."



    „Meines auch", murmelte Jaime leise.



    Rosita schaute von einem zum anderen und schüttelte sorgenvoll den Kopf. „Ich kann nicht verheimlichen, daß es mich verärgert, euch beide so zu sehen", bemerkte sie. „Andererseits halte ich es für wichtig, daß ihr euch aussprecht über das, was in der Vergangenheit geschehen ist. Zu eurem und vor allem zu Jaceys Besten." In diesem Augenblick trat die Haushälterin ein und fragte, ob sie den Kaffee im Wintergarten trinken wollten. „Gute Idee", rief Rosita aus und sprang auf. „Laßt uns eine gute Tasse genießen."



    Sie wollte keine weiteren Entschuldigungen mehr hören, sondern brachte das Gespräch auf das einzige Thema, über das sie sich alle einig waren: Jacey. Rosita hatte es sogar geschafft, sie zum Lachen zu bringen, als die Haushälterin zurückkehrte, um Jaime mitzuteilen, daß man ihn am Telefon erwartete.


    Als er sich entschuldigte, um den Raum zu verlassen, stand Rosita auf. „Ich muß auch los", sagte sie und ging zu Beth hinüber.


    „Ich verstehe selbst nicht, warum ich mich vorhin so schrecklich benommen habe", stammelte Beth. „Es tut mir alles so leid, ich ..."



    „Schon gut, es war mein Fehler, dir den ganzen Tratsch zu erzählen", unterbrach Rosita.



    „Es geht ja gar nicht um die Gerüchte", protestierte Beth, als sie in die Halle gingen. „Du hattest recht, ich muß die ganze Wahrheit wissen."



    „Das ist es ja!" rief Rosita aus. „Aber was wissen wir denn schon wirklich? Was ich dir erzählt habe, kam aus zweiter oder dritter Hand. Ich dachte, daß es richtig gewesen sei, aber jetzt ist mir klargeworden, daß nur Jaime dir die Wahrheit offenbaren kann. Beth, du ..." Sie brach ab und schwang herum, Jaime durch den Flur kam.



    „Es war das Krankenhaus", informierte er sie. „Ich muß leider sofort dorthin."



    Rosita lächelte den beiden zu. „Vielen Dank für das ausgezeichnete Essen."



    „Ich werde das Kompliment an Gisela, meine Haushälterin, weiterreichen", sagte Jaime und machte einen kurzen Diener, bevor er ins Freie trat.



    Rosita schob Beth einen Arm unter, als sie weiter durch die Halle gingen. „Wir sprechen morgen darüber, wenn du willst", sagte sie. „Aber jetzt solltest du ins Bett gehen und versuchen, die ganze Nacht zu schlafen."



    Beth umarmte die andere Frau und versprach, daß sie sofort ins Bett gehen werde. Dann stieg sie in ihr Zimmer hinauf.



    Soweit zum positiven Teil meiner Überlegungen, dachte sie bitter, als sie sich auszog. Heute abend hätte sie beinah alles herausgeschleudert, was sie auf dem Herzen hatte, und dabei hatte sie Rosita zutiefst verärgert. Beth sank auf das Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Rosita hatte ihr nichts erzählt, was sie nicht schon wußte, doch einfach nicht wahrhaben wollte. Jetzt aber sah alles noch viel schlimmer aus ...



    Wenn es um Liebe geht, sind Jaime und ich uns sehr ähnlich, mußte Beth sich eingestehen und dachte wieder daran zurück, wie sie unfähig gewesen war, einen anderen Mann zu lieben, nachdem er sie verlassen hatte. Nur wenn es um Sex ging, sahen sie die Dinge anders. Für Beth waren körperliches Begehren und Liebe nicht zu trennen. Aber sie war die Frau, mit der er seine über alles geliebte Verlobte betrogen hatte. Und wie auch immer sie die Angelegenheit drehte, es blieb eine Tatsache, daß Jaime das, was in der letzten Nacht geschehen war, als Betrug betrachtete. Und das würde er ihr niemals vergeben.
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    „Schade, daß Pedro und Jorge Papa nicht getroffen haben", bemerkte Jacey, als seine Mutter und Rosita den Stapel von Geschenken, den die Freunde mitgebracht hatten, beiseite räumten. „Papa denkt genauso und findet es auch traurig, daß er meine Freunde nicht kennengelernt hat."



    Beth warf ihm einen überraschten Blick zu. „Wann hat Papa das gesagt?" fragte sie. Als sie am Morgen in der Klinik angekommen war, hatte man ihr mitgeteilt, daß Jaime wahrscheinlich den ganzen Tag nicht da sei.



    „Er ist hier vorbeigekommen, als du und Yaya mit den Eltern von Pedro und Jorge spazieren gegangen seid", antwortete das Kind. „Und er hat auch gesagt, daß ich vielleicht schon am Wochenende nach Hause darf", fügte er fröhlich hinzu. „Das wäre doch toll, oder?"



    „Es wäre das Schönste, was mir in letzter Zeit passiert ist", entgegnete Beth und gab dem Jungen einen freundschaftlichen Klaps.



    Rosita strich dem Kind durchs Haar. „Du siehst ja ganz müde aus, wahrscheinlich war es sehr anstrengend, als deine Freunde hier waren."



    „Das hat aber richtig Spaß gemacht!" rief Jacey fröhlich aus. „Mama hat uns eine Geschichte aus dem Buch vorgelesen, das Pedro mitgebracht hat, und dann haben wir mit Jorges Mama Lieder gesungen. Ich bin wirklich traurig, daß du und Papa das versäumt haben. Mama, vielleicht können wir Yaya zeigen, wie Pedros neues Spiel geht."



    „Das werden wir ein anderes Mal machen", sagte Beth streng. „Jetzt ist es aber an der Zeit, ein wenig zu schlafen, und wir werden all diese wunderschönen Geschenke aufräumen."



    „Das ist wie Weihnachten und Geburtstag auf einmal", lächelte Rosita. „Wo sollen wir nur all die Sachen hintun?"



    „Vielleicht in den Schrank da", schlug Jacey vor.



    Beth schüttelte den Kopf. „Der ist doch viel zu klein. Ich wollte mit Yaya zurück nach Hause fahren, da denke ich, daß es einfacher ist, die Geschenke mitzunehmen und nur wenige hierzubehalten. Dann ist alles fertig, wenn du zurückkommst."



    Jacey nickte mit dem Kopf und machte sich daran, die Spiele auszusuchen, die er bei sich behalten wollte. Es dauerte eine ganze Weile, da der Junge sich nicht entscheiden konnte, doch dann war die Wahl endlich getroffen.



    „Ich habe ganz vergessen, euch zu erzählen, daß Papa gesagt hat, daß Mama sehr müde ist", plapperte der Junge und schaute Beth an. „Bestimmt bist du gestern nicht artig gewesen und hast keinen Mittagsschlaf gemacht, denn du siehst immer noch abgespannt aus."



    „Na ja, ich nehme an, daß es für deine Mutter heute morgen ganz schön ermüdend gewesen ist", bemerkte Rosita. „Aber ich finde, du hast recht. Vielleicht sollten wir darauf bestehen, daß sie den Rest des Tages im Bett verbringt."



    Jacey schaute seine Mutter ernsthaft an. „Papa und Yaya können kommen und mit mir spielen ... Dann kannst du im Bett bleiben und dich ausruhen."



    „Ich mache dir einen Vorschlag", lächelte Beth. „Wenn du dich jetzt schlafen legst, dann verspreche ich dir, daß ich mich morgen ausruhen werde."



    „Du mußt aber im Bett bleiben."



    „Das werden wir später sehen, kleiner Mann", beruhigte sie ihn. „Jetzt mußt du aber die Augen zumachen, es ist schon spät."



    „Hast du es ernst gemeint, als du vorhin gesagt hast, daß du mit mir kommen willst?" fragte Rosita, als sie einige Minuten später zu dem Wagen gingen. „Es wird doch nur noch wenige Tage dauern, bis Jacey nach Hause darf."



    „Ich weiß, aber es ist nicht mehr nötig, daß ich hier so dicht bei ihm bin", gab Beth zurück und spürte, wie ein Zittern ihren Körper durchlief.



    „Gut, dann müssen wir nur deine Sachen holen", sagte Rosita, als sie bei dem Auto ankamen. Der Ausdruck von Mitgefühl, der in ihrem Blick lag, ließ Beth' schlechtes Gewissen noch größer werden.



    „Ich ... Ich habe schon alles in den Kofferraum getan. Vorhin, als ich mir deinen Wagen ausgeliehen habe."



    „Es war falsch, dich zu ermutigen, hier zu bleiben", bemerkte Rosita unglücklich, als sie den Motor anließ. „Genauso, wie es falsch war, dir all die Gerüchte über Jaime zu erzählen ..."



    „Du hast mir, eigentlich nichts gesagt, was ich nicht schon wußte", unterbrach Beth sie. „Und was meinen Aufenthalt bei Jaime angeht, so war es offen gestanden die beste Lösung kurz nach Jaceys Operation."



    „Aber jetzt nicht mehr", stellte Rosita fest.



    „Nein, nicht mehr", stimmte Beth zu und rief dann aus: „Oh, Rosita, ich wünschte nur, wir könnten die Uhr um einige Jahre zurückdrehen."



    „Niemand kann dir das übelnehmen", tröstete Rosita. „Außer Jacey natürlich. Trotz der körperlichen Probleme, die er in letzter Zeit gehabt hat, sind diese Tage für ihn ein großes Glück gewesen, denn er hat herausgefunden, daß er einen Vater hat, der ihn liebt." Sie warf Beth einen prüfenden Blick aus den Augenwinkeln zu. „Und daß er seinen Vater liebt, nimmt nichts von der Liebe weg, die er für dich empfindet."



    „Das weiß ich", stimmte Beth zu, bevor sie verstummte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den Mut fand, ihre Überlegungen auszusprechen. „Offen gestanden mache ich mir keine Sorgen, was Jacey empfindet, die Frage ist nur, wie es mit Jaime aussieht." In ihren Worten lag offene Bitterkeit.



    „Warum hast du solche Angst?"



    „Rosita!" rief Beth voller Schmerz aus. „Einstmals war ich genauso sicher wie Jacey, daß Jaime mich liebte."



    „Beth, du kannst die Liebe zwischen Mann und Frau nicht mit der Liebe eines Vaters zu seinem Kind vergleichen."



    „Ich weiß, aber ... Wie kann ich es dir nur erklären?" fragte sie mit zitternder Stimme. „Es gab eine Zeit, da war ich fast davon überzeugt, daß ich mit Jaime abgeschlossen hatte. Ich hielt ihn für einen Mann, der einfach nur seinen Spaß wollte, ohne sich um die Folgen zu kümmern."



    „Ich freue mich, daß du ,fast` sagst", entgegnete Rosita zögernd. „Denn ich habe den Eindruck, daß Jaime ebenso wenig ein Herzensbrecher ist wie ... wie Miguel."



    „Aber es wäre viel einfacher für mich, wenn es so wäre!" rief Beth hoffnungslos aus. „Es ist mir schon klar, daß du mich unmöglich verstehen kannst ... Und was du mir erzählt hast, hat meine Ahnungen nur bestätigt. Das hätte mir eine Warnung sein sollen ... Aber leider war es das nicht."



    „Darling, ich bestehe darauf, daß nur Jaime dir die Wahrheit erzählen kann und daß alles, was ich dir gesagt habe, nur Gerede war."



    „Aber es ist doch kein Gerücht, daß er niemals geheiratet hat", erwiderte Beth ungeduldig.



    „Was willst damit sagen?"



    „Ich versuche nur zu verstehen, wie sich die Dinge genau verhalten ... Rosita., ich habe das Gefühl, daß Jaime und die Frau, die er geliebt hat, sich schon kannten, bevor wir uns getroffen haben. Da steckte mehr dahinter, als ich gedacht hatte. Als er dann nach Barcelona gefahren ist ... Du weißt ja, was passiert ist", sagte sie mit tonloser Stimme. „Natürlich fühlte er sich mir gegenüber schlecht, nachdem er mit der anderen Frau die Dinge ins reine gebracht hatte ... Es ist doch so einfach zu sehen, wie sehr er das Abenteuer mit mir bedauert hat." Der Widerwillen, der in seinen Augen gelegen hatte, als er sie mit Cisco gefunden hatte, hatte nichts mit der kompromittierenden Situation zu tun gehabt. Auch, wenn er so tat. Er warf ihr vor, daß er die einzige Frau, die er jemals wirklich geliebt hatte, mit ihr betrogen hatte. Und die Selbstvorwürfe, die er auf Beth übertrug, führten dann zu dem Abscheu, den sie in seinem Blick gelesen hatte.



    „Aber es ist nur zu deutlich, daß er Jaceys Existenz nicht bedauert", entgegnete Rosita.



    Beth fühlte sieh von aller Hoffnung verlassen. Obwohl Rosita der Mensch war, zu dem sie am meisten Vertrauen hatte, spürte sie, daß es Dinge gab, mit denen sie allein fertig werden mußte.



    „Aber wie lange wird es dauern?" fragte sie mit gespannter Stimme. „Jacey ist das Ergebnis dessen, was Jaime offensichtlich als Betrug ansieht. Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, wie er mich gestern abend behandelt hat. Es war nur zu deutlich, wie er mich ablehnt."



    „Beth, ich habe auch schon gesehen, daß er sich dir gegenüber ganz anders verhalten hat", gab Rosita zu bedenken. „Und gestern abend habt ihr beide nicht viel Rücksicht auf einander genommen."



    Beth atmete tief durch. „Wenn es nur so einfach wäre", murmelte sie. „Wie du sicher bemerkt hast, habe ich Jaime seit gestern nicht mehr gesehen. Und es hätte mich auch nicht überrascht, wenn er eine Ausrede erfunden hätte, damit wir uns gar nicht zum Essen treffen ... Er tut alles, um mir aus dem Weg zu gehen." Sie senkte den Blick. Es blieb nichts anderes mehr, als den Stolz beiseite zu lassen und endlich die Wahrheit zuzugeben. „Ich bitte dich, mich nicht zu verabscheuen, aber ich habe ihn ermutigt, dem sexuellen Verlangen, daß er mir gegenüber immer noch empfindet, nachzugeben ... Und jetzt verspürt er tiefen Widerwillen." Beth brach in Tränen aus.



    „Dich verabscheuen, mein armer Liebling?" rief Rosita entgeistert aus. „Die Liebe, die ich für dich empfinde, unterliegt keinen Bedingungen." Sie seufzte leicht auf. „Ich hätte es mir schon denken sollen. An dem Morgen, als ich in Jaceys Zimmer gekommen bin und ihr einander in den Armen liegend eingeschlafen wart. Das meinte ich, als ich gesagt habe, daß ich euch schon anders gesehen habe. Natürlich war ich am Anfang geschockt, deshalb habe ich auch zu dir gesprochen, wie ich es getan habe, aber gleichzeitig habe ich gespürt, daß er dich beschützen möchte. Ach, mein Schatz, ich hätte mit dir hier in Palma bleiben sollen", flüsterte sie traurig.



    „Nicht einmal dir wäre es gelungen, mich von meinen eigenen Dummheiten abzuhalten", warf Beth ein. „Aber Jacey, er kann und muß geschützt werden."



    „Beth, was sagst du da nur?" fragte Rosita mit schriller Stimme. „Du denkst doch sicher nicht daran, ihn von seinem Vater fernzuhalten, wenn er das Krankenhaus verlassen hat!"



    „Was bleibt mir sonst übrig?" fragte Beth leise. „Ich kann unmöglich so lange warten, bis Jaime entscheidet, daß Jacey eine Last ist, und ihn fallen läßt."



    „Mein Gott, Beth, du mußt mir von A bis Z beweisen, daß das geschehen wird, bevor ich solch einer Handlungsweise zustimmen könnte", sagte Rosita, und in ihrer Stimme lag scharfe Ablehnung.



    „Du weißt, daß ich das kann", entgegnete Beth. „Wenn ich zulasse, daß die beiden sich weiterhin sehen, werde ich keine ruhige Minute mehr haben ... Ich würde Jaime beobachten und darauf warten, daß der Augenblick kommt, in dem er Jacey verlässt."



    „Ich denke, daß du dich täuschst", gab Rosita zurück und fuhr die lange Auffahrt zu ihrem Haus hinauf. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Jaime so handelt." Sie stellte den Wagen ab. „Natürlich gehe ich nicht davon aus, daß ich im fehlbar bin, aber alles, was ich über deine Beziehung zu Jaime weiß, sowohl was die Vergangenheit als auch die Gegenwart angeht, läßt mich glauben, daß du dich irrst. Liebes, wie willst du einem fünfjährigen Jungen erklären, daß er seinen Vater niemals mehr sehen darf? Er liebt Jaime und spürt genau, daß dieser ihn genauso liebt. Würde das nicht das Vertrauen, das er in dich hat, vollständig zerstören?"



    „Alles, was ich weiß, ist, daß ihm das vor einer fürchterlichen Enttäuschung beschützen wird. Ich werde mit den Konsequenzen leben müssen, aber für Jacey würde ich alles tun." Die Worte gingen in einem Weinkrampf unter.



    „Du kannst doch nicht sicher sein", gab Rosita zu bedenken. „Und du wirst niemals wissen, ob der Schmerz, den du dem Jungen zufügst, gerechtfertigt ist."



    Es war schon fast neun Uhr am nächsten Tag, als Beth durch das Telefonklingeln aus dem Schlaf gerissen wurde.



    Sie stieg von der Gartenliege, warf einen überraschten Blick auf die Uhr und verließ den Wintergarten, um in das Haus hinüberzugehen. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, da sie in Gedanken immer wieder die gleichen Probleme gewälzt hatte.



    „Du wirst deinen Sohn heute mal allein lassen und dich um dich selbst kümmern, du siehst ja fürchterlich aus", hatte Rosita ihr beim Frühstück ins Gewissen geredet. „Naldo und David öffnen die Galerie, da kann ich den ganzen Tag mit dem Jungen verbringen. "



    Beth hatte nicht die Kraft, dagegen anzureden, doch auch die wenigen Stunden Schlaf in Rositas Wintergarten hatten nicht dafür gesorgt, daß sie neue Energie gefunden hatte.



    „Ich komme ja schon", grummelte sie, als sie zum Telefon ging.



    „Beth?"



    Sie runzelte die Stirn, als sie eine gut bekannte Stimme hörte.



    „Jaime ..."



    „Wieso hast du einfach alles stehen- und liegenlassen und bist abgefahren?" In seiner Stimme lag ein Unterton, der ihre ungute Vorahnung noch steigen ließ.



    „Es gab keinen Grund mehr dafür, daß ich so dicht beim Krankenhaus bleiben mußte", gab sie zurück und wunderte sich, wie normal diese Worte klangen. Warum hatte sie nicht ausgerufen, daß doch sonnenklar war, warum sie ihn verlassen hatte. „Ich danke dir, daß du mir erlaubt hast, bei dir ein paar Tage zu wohnen", fügte sie hinzu und spürte sofort, wie lächerlich das klang.



    „Glaubst du nicht, daß es vernünftiger wäre, wenn wir uns aussprechen würden?"



    Auf einmal verstand sie, was an seiner Stimme so seltsam war: Es lag nicht das geringste Gefühl darin. Als ob er jede Empfindung verdrängte, um nicht zu zeigen, wie zornig er war. „Hast du Jacey gesehen?"



    „Natürlich." Seine Stimme war auf einmal wie verwandelt. Sie klang warm, nachsichtig und gefühlvoll.



    Wie sie ihn so liebevoll über seinen Sohn sprechen hörte, verlor sie einen großen Teil der Furcht. Es war beinah so, als wollte er bestätigen, was Rosita gesagt hatte: Der eiskalte Unterton in seiner Stimme war nur an Beth gerichtet; wenn es um seinen Sohn ging, sprach er ganz anders. Niemals würde sie Jacey von der Liebe seines Vaters trennen, doch gleichzeitig ahnte sie, daß sie selbst seine Zuneigung auf immer verloren hatte.



    „Ich wollte nicht mit dir über Jacey sprechen", fuhr er fort und schon klang er wieder deutlich kühler. „Es geht um das, was zwischen uns gewesen ist."



    Beth zog sich die Kehle zusammen. Vor sechs Jahren hatte er sie fallengelassen, doch dieses Mal wollte sie nicht wieder die kühlen und beleidigenden Worte hören, mit denen er sein Mißfallen ausdrückte.



    „Sei nicht dumm, Jaime, wir sind doch beide erwachsen", sagte sie und schluckte das gekünstelte Lachen herunter, mit dem sie diese Worte zunächst begleiten wollte. „Unter den gegebenen Umständen war es wohl einfach unvermeidlich. Vielleicht war es verrückt, aber jetzt ist sowieso nichts mehr daran zu ändern."



    Sie versuchte, nicht der Furcht nachzugeben, während lange Stille herrschte. Offenbar fiel es Jaime leicht, anderen gegen­ über seinen Widerwillen auszudrücken, aber wenn es darum ging, Kritik an sich selbst einzustecken, sah das ganz anders aus. Er hatte keine Gewissensbisse, sie auszunutzen, doch sein männlicher Stolz würde es niemals zulassen, daß eine Frau ihn benutzte.



    „Wenn ich an deiner Stelle wäre, Jaime", fuhr sie fort und zwang sich zu einem leichten Tonfall, „dann würde ich einfach vergessen, was geschehen ist. Ich mache es genauso."



    „Eine Nacht in den Armen eines Flittchens, das ist nicht schwer zu vergessen." Jetzt lag offener Abscheu in seiner Stimme. „Das Problem ist nur, daß du die Mutter meines Sohnes bist."



    Beth wurde bleich im Gesicht. Diese Worte waren einfach zu viel, das verletzte ihren Stolz. „Dein Sohn, Jaime?" Ihre Stimme war eiskalt. „Da ist kein Problem, vergiß einfach, daß es ihn gibt. Ich mache es dir einfach, sobald er das Krankenhaus verlassen hat, wirst du ihn niemals wiedersehen."



    Sie knallte den Hörer auf die Gabel, ließ den Kopf auf die Arme sinken und gab jeden Widerstand auf. Ein langer Weinkrampf schüttelte sie. Wenn es wenigstens ein Alptraum gewesen wäre, dann hätte sie aufwachen können ... Aber es war ja kein Traum, es war Wirklichkeit! Niemals mehr würde sie einen anderen Mann lieben können, und nun würde sie auch noch die Liebe der beiden Menschen verlieren, die ihr am meisten bedeuteten: ihr Sohn und Rosita.



    Sie hatte sich selbst in den Irrwegen einer Liebe, die nicht vergehen wollte, verloren ... Langsam hob sie den Kopf und schaute auf das Telefon. Um Jaceys Wohlergehen zu sichern, mußte sie wiedergutmachen, was sie angerichtet hatte. Doch im Krankenhaus sagte man ihr, daß Jaime nicht da sei. Auch bei ihm zu Hause gab man ihr die gleiche Auskunft. Wieder rief sie im Krankenhaus an, um nach der Nummer seines Handys zu fragen, doch war es ausgestellt.



    Mehrere Minuten lang wußte sie gar nicht mehr, was sie noch tun sollte. Dann riß sie sich zusammen und griff wieder zum Hörer. Sie hinterließ im Krankenhaus und bei ihm zu Hause eine Nachricht, daß er sie sofort anrufen solle. Unruhig lief sie neben dem Telefon auf und ab, dann kehrte sie in den Wintergarten zurück und horchte dabei in die Stille, ob nicht das Telefon läutete. Alle ihre Gedanken waren darauf gerichtet. Und als es an der Tür klingelte, dachte sie zunächst, daß es das Telefon war.



    „Ich verliere ja wirklich den Verstand!" warf sie sich vor, als sie den Irrtum bemerkte und zur Eingangstür ging. Draußen stand Jaime. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.



    „Beth, ich ..."



    „Wo bist du denn gewesen? Ich habe überall Nachrichten für dich hinterlassen!" rief sie erleichtert aus.



    „Ich ..."



    „Jaime, es tut mir unendlich leid, was ich dir vorgeworfen habe", erklärte sie schnell. „Natürlich kannst du Jacey sehen, wann immer du willst ..."



    „Beth, was ich dir an den Kopf geworfen habe ..." Er brach ab. „Wie kann ich es nur erklären, ich habe durchgedreht. Ich kann nur hoffen, daß du nicht für bare Münze nimmst, wie ich dich genannt habe. Du weißt schon, was ich meine ..."



    „Ich möchte nicht mehr darüber sprechen!" Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus zurück.



    „Verdammt noch mal, Beth, wir müssen aber darüber reden", rief er aus und folgte ihr ins Innere.



    „Was gibt es denn noch zu diskutieren?" rief sie aus, da sie dabei war, die Selbstbeherrschung zu verlieren. „Ist die Tatsache, daß du mich körperlich immer noch begehrst, so unerträglich? Oder lag es nur daran, daß du eine halbe Flasche Champagner getrunken hattest, um deinen Widerwillen zu überwinden? Ich habe schon versucht, mit dir darüber zu sprechen, aber du hast ja nicht hören wollen! "



    „Um Gottes willen, Beth, nicht ..."



    „Habe ich etwa unrecht?" schnitt sie ihm das Wort ab. „Es hat dich vielleicht erschüttert, als du entdeckt hast, daß du immer noch Lust auf mich hast. So sehr, daß du mich am nächsten Tag nur mit Abscheu betrachten könntest ..."



    „Hör endlich auf damit!" schimpfte er. „Was erwartest du denn, wie ich mich fühle?" fragte er mit belegter Stimme. „Ich habe dich nach all diesen Jahren wiedergesehen und bemerkt, daß ich mich immer noch nach dir sehne ..." Er brach ab und schüttelte ärgerlich den Kopf. „Aber was ich da gesagt habe, bitte vergib mir, Beth. Ich bin ja wie von Sinnen gewesen, und niemand kann dir vorwerfen, daß du so zornig reagiert hast."



    „Jaime, das ist jetzt alles nicht mehr wichtig. Das einzige, was zählt, ist daß wir die Vergangenheit auf sich beruhen lassen, um so etwas wie eine Freundschaft aufzubauen. Für Jacey."



    „Aber er gehört zu deiner Vergangenheit", rief er aus, bevor er sich zusammennahm. „Du hast recht, Beth. Wenn es uns gelingt, die bittere Zeit zu vergessen, würde es mich sehr freuen, dich zu meinen Freunden zu zählen. Aber ..."



    „Was, aber?"



    „Woher soll ich wissen, daß du nicht die Meinung ändern wirst und mir nicht mehr erlaubst, Jacey zu sehen?"



    „Du wirst mir vertrauen müssen."



    „Aber wie sollte das möglich sein?"



    „Dabei kann ich dir nicht helfen."



    „Es sieht ganz so aus, als müßte ich mir selbst einen Grund suchen, um mich ruhiger zu fühlen", sagte er und lächelte schwach.



    „Ich hoffe, es wird dir gelingen", sagte Beth. „Jaime, ich ... Um Himmels willen!" rief sie aus und fühlte sich auf einmal unwohl in ihrer Haut. „Möchtest du nicht wenigstens einen Kaffee trinken?"



    Er schüttelte den Kopf und schaute auf die Uhr.„Das ist nett von dir, Beth, aber ich muß mich um einige Patienten kümmern und habe wirklich nur wenig Zeit."


    Beth nickte mit dem Kopf. Er befürchtet, Jacey zu verlieren, und hat alles stehen und liegenlassen, um zu mir zu kommen, überlegte sie mit schlechtem Gewissen. Jaime öffnete die Haustür, machte einige Schritte hinaus und drehte sich dann noch einmal um.



    „Jacey hat mir erzählt, daß er dir einen Tag im Bett verschrieben hat", sagte er mit zaghaftem Lächeln. „Und er hat recht gehabt ... Du siehst viel besser aus."



    „Das ist etwas, was ihr gemeinsam habt", bemerkte Beth. „Ihr seid beide Meister darin, großzügig Komplimente zu verteilen." Jaime lächelte schweigend, als er sich umdrehte und zu dem Wagen ging.



    Beth schloß die Tür hinter ihm und lehnte sich dagegen. Er war offensichtlich entschieden, alles zu tun, um die Beziehung zu seinem Sohn aufrechtzuerhalten, auch wenn er dazu die Gefühle, die er seiner Mutter gegenüber empfand, zurückstellen mußte. Sie konnte es ihm nicht einmal übelnehmen, aber es tat dennoch unbeschreiblich weh.



    Zehn Minuten später klingelte das Telefon.



    „Beth?"



    „Jaime?" rief sie überrascht aus.



    „Es gibt da ein paar Fragen, die ich dir stellen möchte", sagte er kurz angebunden. „Welche Stellung nehmen Männer in deinem Leben ein?"



    „Was ist denn das für eine Frage?" schnappte sie und fragte sich, ob sie nicht falsch verstanden hatte.



    „Gibt es einen Mann, den du liebst und heiraten willst?"



    „Ich denke, daß dich das nichts angeht", gab sie scharfzurück. „Jaime ..."


    „Doch, ich habe entschieden, daß das wichtig ist", entgegnete er bissig. „Antworte also bitte auf meine Frage."



    Beth nannte den ersten Namen, der ihr durch den Kopf schoß.„Nun, Pedro Rivera ..."


    „Rivera?" fragte Jaime ungläubig. „Ich dachte, die Romanzezwischen ihm und dir würde nur auf der ausufernden Phantasie von Laurens Morante beruhen."


    „Vielleicht nicht ganz und gar."



    „Was heißt das?"



    „Jaime, willst du mir vielleicht erklären, was das soll?" fragte Beth verärgert.



    „Ich stelle dir ernsthafte Fragen, und du behauptest, etwasmit diesem Rivera zu haben!" rief er zornig aus. „Zur Hölle, ermag vielleicht ein berühmter Maler sein, Beth, aber er ist nichtgerade bekannt dafür, eine große Leuchte zu sein."„Das ist doch einfach widerlich! Nur, weil ..."„Ich kann es nicht glauben."


    „Um Himmels willen, Jaime", grummelte sie. „Das ist lächerlich, ich habe nichts mit Pedro Rivera und auch nichts mit einem anderen Mann!"



    „Warum hast ihn dann erwähnt?"



    „Weil ich nicht die Absicht habe, dieses unglaubliche Verhörernst zu nehmen."


    Er lachte leicht, auf, und dieser sanfte Laut ließ ihr einenSchauer über den Rücken laufen, der nur zu deutlich die erotische Anziehung zwischen ihnen beiden zeigte. „Aber trotzdem ist dir entwischt, daß es keinen anderen Mann in deinem Leben gibt."


    „Jaime, willst du nicht erklären, was das Ganze soll?"



    „Gern", murmelte er. „Du erinnerst dich doch daran, wie ichgesagt habe, daß ich einen Grund suchen müsse, um sicherzugehen, oder?"


    „Ja, natürlich."



    „Ich habe die Lösung gefunden."



    „Und welche ist es?"



    „Wir sollten heiraten."



    Beth war so überrascht, daß sie unmöglich reagieren konnte.



    „Ich nehme an, daß du Zeit brauchst, um über meinen Vorschlag nachzudenken."



    „Nein, das brauche ich nicht", gab Beth zurück und versuchte, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. „Ich glaube, daß du dich über mich lustig machen willst, da die Idee wirklich zu lächerlich ist."



    „Ich habe mir schon gedacht, daß du dich nicht gleich entscheidest. "



    Es dauerte einige Sekunden, bis Beth klar wurde, daß er aufgelegt hatte. Sie hatte sich die ganze Zeit über fürchterlich getäuscht. Es stand außer Frage, daß Jaime jemals seinen Sohn verlassen würde. Sie lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen. Wenn er sogar so weit ging, sie zu heiraten, konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß er Jacey anerkannte. Doch was hatte er eigentlich vor? Ging es ihm um eine kurze Ehe, da er sich schnell wieder scheiden lassen wollte, so daß ihm das volle Erziehungsrecht für Jacey blieb? Sie zweifelte nicht daran, daß er solch einen Plan durchführen würde. Doch allein die Vorstellung erschreckte Beth. Wieder schüttelte sie den Kopf. Was auch immer er wirklich vorhatte, sie wußte nur eines: Sie liebte ihren Sohn und würde niemals zulassen, daß er solch ein Trauma erlebte.



    „Es ist unglaublich", murmelte Beth. „Einfach unglaublich." Immer wieder hörte sie, wie Jaime zu ihr sagte: Wir sollten heiraten. Sie war einfach nicht mehr in der Lage, noch an etwas anderes zu denken.
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    Beth hörte mit gerunzelter Stirn dem Wortschwall zu, der aus dem Telefonhörer hallte, und erklärte dann in zögerndem Englisch, daß sie niemanden kenne, der auf den Namen Beth Miller höre.



    Sie fragte sich, was das wohl zu bedeuten habe, da es schon der zweite merkwürdige Anruf war. Ihr letzter Auftrag, bevor sie sich endgültig von der Arbeit als Mannequin zurückgezogen hatte, war eine Fotoserie für Kosmetikprodukte gewesen. Aber das war schon so lange her, daß sie ganz vergessen hatte, daß die Werbekampagne gerade in dieser Woche gestartet wurde.



    Trotz des warmen Wetters lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hatte Jaceys Existenz niemals vor den Journalisten verheimlicht, doch hatten diese auch nicht danach gefragt. Beth hatte schon geahnt, daß die britischen Journalisten nicht weit sein würden, als sie gelesen hatte, daß einige Mitglieder der königlichen Familie auf der Insel Urlaub machten. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, daß sich zwei besonders hartnäckige Schreiber auf die Suche nach ihr begeben würden. Es mußte an der Werbekampagne für die Kosmetikprodukte liegen, daß man sich plötzlich wieder für sie interessierte. Vor allem, da sie öffentlich erklärt hatte, daß dies ihr letzter Auftrag gewesen sei. Doch wie um alles in der Welt hatten die Presseleute Rositas Telefonnummer herausgefunden?



    So wie die Dinge im Moment lagen, mußte sie sich damit zufriedengeben, von Tag zu Tag zu leben und zu versuchen, sich nicht zu sehr beeindrucken zu lassen. Doch wenn das so weiterginge, würde sie wohl ein Interview geben, um zu bestätigen, daß sie sich endgültig aus der Modewelt zurückgezogen hatte. Anschließend würde sie die Journalisten bittere, sich nicht weiter um sie zu kümmern. Es war doch wirklich nichtsBesonderes, daß sie einen kranken Sohn hatte, der vor einer Woche die Klinik verlassen hatte.


    Wahrscheinlich würde den Zeitungen diese Geschichte reichen, vielleicht würden sie eine Romanze erfinden, um dem Jungen einen Vater zu geben. Man hatte ihr schon öfter Liebesgeschichten angedichtet, was Beth eher erheitert als gestört hatte. Sie schüttelte den Kopf, war das nicht etwas zu optimistisch gedacht? Zu viele Menschen wußten doch, wer der Vater von Jacey war. Die einzige Hoffnung, die sie hatte, war, daß die Journalisten mehr über die königliche Familie berichteten und das Interesse an ihr bald verlieren würden.



    „Mama, ich habe einen Fisch gefangen!" Beth schreckte aus den Gedanken hoch und schaute zu ihrem Sohn hinüber. Der Junge lehnte sich über die breiten Schultern seines Vaters und blickte ins Wasser, während Rosita besorgt mit den Armen ruderte.



    „Wenn ich mich auf deine Schultern stelle, Papa, kann ich Mama in die Arme springen", rief Jacey begeistert aus, aber sein Vater hatte ihn fest bei den Knöcheln gepackt.



    „Vielleicht wäre das keine gute Idee", lachte Jaime auf und warf Rosita einen belustigten Blick zu. „Wir wollen doch Yaya nicht erschrecken, oder?"



    „Warum gerade jetzt damit aufhören?" fragte Rosita mit zitternder Stimme. „Ihr habt mir doch schon den ganzen Nachmittag Angst eingejagt."



    Jaime stellte seinen Sohn auf den Boden und legte Rosita einen Arm um die Schultern. „Das war noch gar nichts, ich verspreche es Ihnen, Rosita."



    „Aber es war super", stieß Jacey fröhlich aus und ließ sich seiner Mutter in die Arme fallen. „Papa ist ganz schnell gefahren, und Yaya ist fast über Bord gefallen, aber ich habe mir keine Sorgen gemacht, Papa hätte sie bestimmt gerettet."



    „Bist du sicher?" lachte Beth und zog den Jungen zu sich heran. „Wo ist denn der Fisch, den du gefangen hast?"



    „Ich habe ihn zurückgeworfen, sonst wäre er doch gestorben."



    Als sie zum Haus zurückgingen, wurde es Beth nur zu deutlich, wie zufrieden ihre drei Begleiter waren. Niemand hier nahm Rositas angebliche Klagen ernst, die sie immer wieder gegen Jaime ausbrachte. Es war nur zu deutlich, daß sie ihn schon ins Herz geschlossen hatte. Weil sie Rosita so großen Respekt entgegenbrachte, stellte Beth ihre Sorgen hintan, um das zerbrechliche Gleichgewicht der Familie nicht zu zerstören.



    Wie so vieles in den letzten Tagen, machte auch dieser gemeinsame Ausflug Beth nervös. Sie dachte wieder daran zurück, wie es gewesen war, als Jaime zum erstenmal nach Pollensa gekommen war, nachdem das Krankenhaus Jacey entlassen hatte. Mit Rosita hatten sie zu viert ein Picknick gemacht. In der folgenden, Nacht hatte Beth lange Zeit keinen Schlaf gefunden, da sie immer wieder in Tränen ausgebrochen war. Sie mußte sich eingestehen, daß dies einer der glücklichsten Tage ihres Lebens gewesen war.



    Seit diesem Tag hatte sie immer wieder Ausreden erfunden, um nicht mit den anderen zusammenzusein. Aber sie wußte, daß Jacey bald Fragen stellen würde, und darauf hatte sie keine Antwort.



    „Warum so nachdenklich, Beth?"



    Bei diesen sanft gesprochenen Worten zuckte sie zusammen.



    „Ich wollte gerade einen Kaffee machen oder Tee, wenn du lieber möchtest", bemerkte sie atemlos. „Wann fährst du zurück?"



    „Ich muß um acht im Operationssaal sein. Tee würde mir guttun."



    Die Spannung stieg an, als er dicht an ihr vorbeiging. Manchmal war es erträglich, manchmal, vor allem, wenn sie allein waren, wurde die Anspannung beinahe übermächtig.



    „Warum hast du uns nicht auf den Ausflug begleitet?" fragte er.



    Beth hatte genau den spöttischen Unterton in seiner Stimme gehört. Er aber lächelte sie an, und wieder erstaunte es sie, wie entspannt, beinah jugendlich er aussah. Jeans und T-Shirt standen ihm ausgezeichnet und ließen ihn gar nicht wie den bekannten Chirurgen erscheinen, in den er sich schon bald wieder verwandeln würde.



    „Du wirst sehen", gab sie zurück und sagte sich, daß sie sich den Spott vielleicht nur eingebildet hatte. „Ich werde uns einen typisch englischen Tee machen."



    „Ich hoffe, du wirst uns auch einige Kekse servieren", sagte er und ahmte dabei Jacey nach.



    Beth nickte mit dem Kopf. Sie verstand einfach nicht, in was für' einer Laune er war. Das einzige, was sie spürte, war seine Nähe. Einen Augenblick lang überkam sie wieder die Erinnerung, wie es war, sich in seinen starken Armen zu verlieren, während er sie sanft streichelte.



    „Meine Rechtsanwälte sind immer noch nicht zufrieden", bemerkte er plötzlich. „Sie ..."



    „Um Gottes willen, Jaime" rief sie verärgert aus.



    Das letzte, was sie erwartet hatte, als sie seinen Vorschlag, ihn zu heiraten, abgelehnt hatte, war, daß er sich mit ungeheurer Energie daranmachen würde, sie dazu zu bringen, die Meinung zu ändern. Sie konnte es noch so oft wiederholen, daß sie nicht einmal wünschte, über das Thema zu diskutieren, es nützte alles nichts. Immer wieder erklärte er ihr, warum er und seine Rechtsanwälte dachten, daß es die einzig vernünftige Lösung sei. Das erste Mal, als er die Rechtsanwälte erwähnt hatte, hatte Beth fast die Selbstbeherrschung verloren. Sie hatte so heftig reagiert, daß sie ihm beinah einen Schlag versetzt hatte. Und das hatte ihn dazu bewegt, die Situation zu entspannen, indem er das ganze ins Lächerliche gezogen hatte. Doch wie lange würde das so weitergehen? Mehr als einmal hatte sie sich diese Frage gestellt, da jetzt eine weitere Sorge auftauchte: Was sollte sie tun, wenn sie wieder schwanger wäre?



    „Ich an deiner Stelle würde diese Anwälte zum Teufel jagen. Es gibt eine ganz einfache Lösung, wenn du möchtest, daß Jacey einmal das Vermögen der Caballeros-Familie erben wird. Du brauchst nur ein Testament zu machen."



    „Es ist wesentlich komplizierter, als du vermutest", erklärte er stur. „Dieses Vermögen, auf das du anspielst, ist keine Kleinigkeit. Es geht dabei um bedeutende Summen."



    „Und das macht es unmöglich, ein Testament aufzusetzen?" „Die spanischen Gesetze sind nicht die gleichen wie in England."



    „Das ist mir ganz egal. Ich habe dir schon oft genug gesagt, daß ich nicht über dieses Thema diskutieren möchte."



    „Beth ..."



    „Um Gottes willen, Jaime, laß mich endlich in Ruhe damit!"



    „Und ich wollte gerade fragen, ob wir Schlagsahne oder Früchte mit den Keksen bekommen", gab er ungerührt zurück und warf ihr ein Lächeln zu, das ihr Herz schneller schlagen ließ.



    „Wie du möchtest", erwiderte sie und drehte sich ab, da sie seinen sanften Blick kaum noch ertragen konnte.



    „Vielleicht sollten wir Jacey entscheiden lassen", sagte er und stellte das Geschirr auf ein Tablett.



    „Worüber?" fragte sie und hatte auf einmal das Gefühl, daß ihr der Atem stockte.



    „Darüber, ob wir heiraten oder nicht."



    „Du brauchst nicht einmal daran zu denken." Sie wirbelte wütend auf dem Absatz zu ihm herum. „Es ist ja schon schwierig genug, niemals zu wissen, ob du es ernst oder spaßig meinst, aber ..."



    „Mama, warum bist du so böse mit Papa?"



    Beth schrak auf, als sie die Stimme ihres Sohnes hörte, der auf sie zukam. Sie strich Jacey durchs Haar, doch zuckte sie zurück, da sie dabei Jaimes Hand berührte, der offenbar die gleiche Idee gehabt hatte.



    „War er nicht artig?" fragte Jacey mit ängstlicher Stimme.



    „Das, denkt deine Mutter", antwortete Jaime freundlich. „Aber ich glaube, ich war nicht böse. Nur manchmal mache ich dumme Witze, und das mag deine Mutter gar nicht." Er warf Beth einen nachdenklichen Blick zu. „Und glaube mir, es war nichts anderes als ein dummer Witz."



    „Nun, so lange du nicht wieder damit anfängst", murmelte sie." „Wie ist es also mit einem Tee?"



    Sie nahm das Tablett und sah, wie Jacey seinem Vater einen warnenden Schubs gab.



    „Bestimmt ... Ich verspreche es!" sagte Jaime, und es gelang ihm sogar, seiner Stimme einen leicht reuevollen Klang zu geben.



    „Du hast versprochen, daß du es niemals mehr erwähnen würdest", warf Beth ihm ärgerlich einige Tage später vor.



    „Nein, ich habe versprochen, es nicht mehr vor Jacey zu er­ wähnen", gab Jaime ungerührt zurück, während sie auf dem Rasen ausbreiteten, was der Junge alles in dem kleinen Wagen untergebracht hatte. „Wir fahren doch nur ein bißchen mit dem Boot, Jacey, das wird nicht wochenlang dauern", ermahnte er seinen Sohn, als er sah, daß dieser noch mehr Sachen herbeitrug. „Am besten bringst du alles wieder ins Haus zurück."



    Während das Kind gehorchte, setzte sein Vater sich hinter das Steuer und warf Beth einen langen Blick zu. Sie schön sich große Sorgen zu machen. „Okay, ich schlage für heute einen Waffenstillstand vor, und dann werde ich dich mit den komplizierten Einzelheiten der spanischen Gesetze vertraut machen", erklärte er, während sein Blick gedankenverloren auf ihren vollen Lippen lag.



    Beth hörte, wie er tief durchatmete, bis Jacey über den Rasen gelaufen kam. Dieser Blick hatte sie erzittern lassen, und verwirrt dachte sie, daß sie niemals hätte zustimmen sollen, gemeinsam einen Ausflug zu machen.



    „Vielleicht steigst du besser in den Wagen", sagte Jaime zu dem Kind, das den Kopf durch das Fenster steckte. „Oder willst du bis zum Hafen hinter dem Auto herlaufen?"



    Lachend kletterte der Jungen in den Wagen und ließ sich auf die Rückbank fallen. Seit dem Augenblick, als Beth dem Ausflug zugestimmt hatte, wußte sie, daß es nicht einfach werden würde. Jaceys offensichtliche Freude aber wog dieses kleine Opfer auf, auch wenn sie einen dicken Kloß in der Kehle spürte.



    Als sie beim Hafen ankamen, plapperte und lachte der Junge immer noch und konnte gar nicht schnell genug den Steg zu dem Boot hinunterlaufen.



    „Mama! Papa! Warum geht ihr so langsam?"



    Fröhlich nahm Jaime Beth bei der Hand und zog sie zu ihrem Sohn, der schon ungeduldig wartete. Nachdem sie den Hafen verlassen hatten, bekam Beth einen Schreck, da sie sah, wie Jacey die Kontrolle über das Schnellboot übernommen hatte. Doch beruhigte sie sich ein wenig, da sie sah, daß Jaime bereitstand, um jederzeit einzugreifen, wenn es nötig sein sollte. Sie genoß den Wind, der ihr kühl übers Gesicht strich und in ihren Haaren spielte. Dann legte sie eine Hand über die Augen, um sich vor der Sonne zu schützen, und schaute den beiden Männern zu. Wieder überkam sie das Gefühl unendlicher Liebe.



    Von hinten sah der Junge wie eine Miniaturausgabe seines Vaters aus, auch er in weißem T-Shirt und Shorts. Es war leicht zu sehen, wie sich der Junge entwickeln würde. Lange kräftige Beine und breite Schultern, so wie sein Vater.



    Beth schaute zu, wie Jaime das T-Shirt auszog, und es gelang ihr einfach nicht, den Blick abzuwenden. Wieder mußte sie daran denken, wie es war, diesen muskulösen Rücken zu streicheln. Jacey sah zu seinem Vater hoch und zog ebenfalls das T-Shirt aus. Die Geste war so unschuldig, daß sie Beth zum Lachen brachte.



    Mein Gefühlsleben ist zu einer Achterbahn geworden, überlegte sie und fragte sich, wie lange sie das noch aushalten werde. Zumindest war es ihr gelungen, sich einzugestehen, daß sie so etwas wie Eifersucht empfand, nicht nur, was Jacey anging, der seinen Vater anhimmelte, sondern auch in bezug auf Rositas offen zur Schau gestellte Zuneigung zu Jaime. Aber für die beiden war es ja kein Problem, ihn zu lieben ... Beth machte sich Sorgen darüber, daß ihm diese Liebe Macht verlieh. Wenn er nicht diesen lächerlichen Vorschlag einer Hochzeit gemacht hätte, wäre es ihr vielleicht gelungen, besser damit umzugehen. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf: Das alles waren doch sinnlose Überlegungen. Und da gab es immer noch die Sorge, daß sie vielleicht schwanger war.



    Als ob er geahnt hätte, daß sie sich danach sehnte, drehte Jacey sich zu ihr und warf ihr einen Kuß zu. Sie zog den Jungen zu sich in die Arme und küßte ihn auf die Wange. Dabei fragte sie sich, ob sie jemals wieder diesen kleinen Jungen in die Arme schließen könnte, ohne an seinen Vater zu denken.



    Beth beobachtete, wie sich Jaime zu. seinem Sohn hinunter­ beugte, um zu hören, was er zu erzählen hatte. Sie sah genau, wie glücklich die beiden miteinander waren.



    Vater und Sohn drehten sich gleichzeitig um und schauten sie an, lachten fröhlich auf und riefen ihr zu, daß sie zu ihnen kommen solle. Beth wurde bewußt, wie kompliziert der Mensch sein kann. Abscheu und Anziehung lagen oft ganz dicht beieinander. Sie war fast ein wenig neidisch auf das tiefe Vertrauen, das zwischen Jaime und seinem Sohn herrschte. In wenigen Tagen war es dem Vater gelungen, Jaceys Herz zu erobern.



    Als sie wieder in dem kleinen Hafen ankamen, konnte sie endlich akzeptieren, daß Jaime seinen Sohn voll und ganz anerkannt hatte. Und als er ihm eine Leine zuwarf, um das Boot zu vertäuen, machte sie sich keine Sorgen mehr, da sie verstanden hatte, daß der Junge ohne Probleme die kleine Aufgabe durchführen würde, die sein Vater ihm stellte. Jaime Caballeros war offensichtlich ein besonders talentierter Lehrer.



    Fröhlich lächelnd schaute Beth ihrem Sohn zu, wie er auf den Steg sprang, bevor sie die Reste des köstlichen Picknicks, das Rosita vorbereitet hatte, in einen Korb packte. Dann sammelte sie die beiden T-Shirts, eine Flasche mit Sonnencreme und anderen Kleinkram ein. Ordentlichkeit war sicherlich nicht etwas, was Jacey von seinem Vater lernen würde.



    „Mama, diese Leute da wollen mit dir sprechen", rief Jacey aufgeregt aus. „Sie wollen auch Fotos machen und haben sogar Kameras mit."



    Beth sprang auf und schob das blonde Haar aus der Stirn. Schon hörte sie das nur zu gut bekannte Sirren der Kameras, die auf sie gerichtet waren. Alle bis auf eine, vor der Jacey stand und fröhlich auf die vielen Fragen Auskunft gab.



    „Beth, was hat das zu bedeuten?" fragte Jaime. „Hat Jacey oft mit Journalisten zu tun?"



    Bei diesen vorwurfsvollen Worten wirbelte sie herum und strich mit der Schulter leicht über seine behaarte Brust.



    „Nein, niemals bisher! Ach, Jaime!" rief sie aus. „Bis jetzt haben sie uns in Ruhe gelassen! "



    Mit einem einzigen Satz war er auf den Steg gesprungen und stand schon neben dein munter plappernden Jungen.



    „Papa, schau doch nur!" Jacey war gar nicht zufrieden, als er plötzlich hochgehoben wurde und sich in den Armen seines Vaters wiederfand.



    Jaime bahnte sich einen Weg durch das halbe Dutzend Journalisten, als würden diese gar nicht existieren. Währenddessen kletterte Beth aus dem Boot, wobei sie die ausgestreckten Hände und die vielen Fragen einfach ignorierte.



    „Warum hast du so ein Geheimnis um das Kind gemacht, Beth?"



    „War es eine glückliche Romanze?"



    „Wer ist sein Vater?" Und dann hörte sie auf einmal eine! Stimme, die alle anderen übertönte. „Ich kenne diesen Mann ... Er ist ein bekannter Arzt, ein Caballeros! " rief der Journalist aus. „Komm schon, Beth, das wirst du nicht geheimhalten können. "



    „Laßt sie in Ruhe!" Beth fühlte, wie Jaime sie mit starken Armen gegen den nackten Oberkörper zog. Während er sie noch fest im Griff hielt, drehte sie sich zu den Journalisten.



    „Es war niemals ein Geheimnis ... Ich würde um nichts in der Welt die Existenz meines Sohnes abstreiten", informierte sie die Zeitungsleute, die erstaunt schwiegen. „Aber ich bin nicht einmal danach gefragt worden."



    Dann spürte sie, wie Jaime sie in den Wagen zog. Er ließ den Motor an, der laut aufheulte, und schon rasten sie davon.



    „Sie wollten ein Foto von uns allen drei machen", flötete Jacey auf der Rückbank. „Das wäre doch lustig gewesen. Warum können wir nicht ..."



    „Jacey, sei still", sagte Jaime kurz angebunden. Das Kind machte eine theatralische Geste, doch gehorchte es sofort.



    „Jaime", begann Beth mit zitternder Stimme. „Es tut mir leid, ehrlich. Ich ..."



    „Wofür entschuldigst du dich?" fragte er und drückte zornig auf die Hupe, als eine Gruppe von Touristen den Weg versperrte.



    „Dafür, daß du und Jacey in diese Sache hineingezogen werden", gab sie zurück und drückte sich tiefer in den Sitz. Es blieb nur zu hoffen, daß er endlich langsamer fahren würde.



    „Daran wird sich so schnell nichts ändern." Einen Augenblick lang lag Zorn in seinem Blick, dann sprach er sanfter. „Du brauchst mich nicht zu schützen ... Ich frage mich nur, wie sie all die Jahre über nicht die Wahrheit herausgefunden haben."



    „Ich wußte, daß eine ganze Reihe von Journalisten auf der Insel sind, da einige Mitglieder der königlichen Familie hier Urlaub machen. Ich hätte dich warnen sollen!"



    „Wir werden später darüber sprechen", sagte Jaime, da er offensichtlich nicht wollte, daß Jacey hörte, was sie zu diskutieren hatten.



    „Jacey, was hältst du davon, wenn wir Mama und Yaya heute zum Abendessen einladen?"



    „In ein richtiges Restaurant?"



    „In das beste Restaurant der Insel", gab Jaime lächelnd zurück, und fuhr die Auffahrt zu Rositas Haus hinauf.



    Das leichte Lächeln steigerte sich zu einem lauten Lachen, als der Junge ihm die Arme um den Hals schlang und ihm einen dicken Kuß auf die Wange drückte.



    „Jacey, das solltest du nie wieder tun, solange ich den Wagen lenke", tadelte Jaime ihn mit vorgespielter Strenge.



    „Tut mir leid", sagte der Jungen kleinlaut.



    „Es könnte sehr gefährlich werden", erklärte Jaime und zog den Jungen zu sich nach vorn auf den Fahrersitz.



    Als sie wenig später zu dem Haus hinübergingen, war Beth immer noch davon beeindruckt, welch herzliche Wärme zwischen Vater und Sohn herrschte. Jaime konnte unnahbar und hochnäsig sein, doch als Vater war er zärtlich und liebevoll. Und diese Bilder waren schwer zu verdrängen.



    „Ich habe gehört, daß Sie ein hervorragender Chirurg sind, Jaime", lächelte Rosita, als sie zu dritt im Wintergarten Kaffee tranken. „Aber es erstaunt mich, daß Sie sich auch so gut in Kindermedizin auskennen."



    Beth und Jaime, die ihr gegenüber saßen schauten sie überrascht an.



    „Ich weiß nicht genau, warum, aber ich muß wieder daran denken, wie exakt Sie Jacey alles über den Blinddarm erklärt haben", sagte Rosita. „Als Beth mir erzählt hat, wie offen Sie zu dem Jungen gesprochen haben, waren wir beide etwas besorgt. Aber ich habe mit Jacey am nächsten Tag darüber gesprochen, und es wurde nur zu deutlich, daß er Angst gehabt hätte, wenn er nicht genau verstanden hätte, was vor sich ging."



    „Das ist sein Verdienst, nicht meines", sagte Jaime mit leichtem Lächeln. „Ich hatte bis jetzt eher wenig Erfahrung mit Kindern. Ehrlich gesagt haben sie mir eher ein wenig angst gemacht. Aber es ist nur zu offensichtlich, daß Jacey ein besonders intelligentes Kind ist. Ich bin wirklich überrascht, wie kluge Fragen er stellt. Und er läßt sich nicht mit oberflächlichen Antworten abspeisen ..." Jaime brach ab, als er Rosita hörte, wie sie beinah erstickte.



    „Ist alles in Ordnung?" rief Beth aus, während Jaime herbeieilte. Doch dann erkannten sie, daß Rosita vor Lachen nicht mehr zu Atem kam.



    „Entschuldigt ... Setz dich wieder, Jaime ... Bitte", stieß die Spanierin aus und wischte die Tränen aus den Augenwinkeln., „Es war einfach zu viel für mich", sagte sie ruhiger. „Ihr beide sitzt dort, und Beth nickt mit dem Kopf, da sie mit dir einverstanden ist, wie du als stolzer Vater deinen Sohn über den grünen Klee lobst."



    „Habe ich das?" fragte er ungläubig und schien gar nicht zu bemerken, daß Rosita ihn duzte. „Ja, natürlich habe ich das!" rief er endlich aus, und auf seinem Gesicht lag ein solch lustiger Ausdruck, daß die beiden Frauen wieder in Lachen ausbrachen.



    „Ihr beide kennt Jacey schon viel länger als ich", protestierte er mit vorgetäuschter Entrüstung. „Aber er ist besonders ... Er brach ab und wartete geduldig, bis Rosita und Beth wieder zu sich gekommen waren. „Ihr könnt stolz darauf sein, wie er sich entwickelt." Er nahm die Kaffeetasse und spielte damit nervös in den Händen, da es ihm offensichtlich peinlich war, wie deutlich er seine Gefühle gezeigt hatte.



    „Ich freue mich einfach, daß du entdeckt hast, was Vaterliebe heißt", sagte Rosita hastig, stand auf und ergriff die Kaffeekanne. „Möchte noch jemand?" .



    Jaime nickte mit dem Kopf. „Gern."



    „Wenn du möchtest, kannst du gern die Nacht über hierbleiben. "



    Er lehnte sich zurück und schaute Rosita freundlich an.



    „Das ist nett, aber ich muß morgen früh operieren." Wenig später zog Rosita sich zurück, da sie noch einige Briefe schreiben wollte, und ließ die beiden allein im Wintergarten zurück.



    „Rosita hat diese seltene Fähigkeit zu verstehen, was in anderen Menschen vorgeht", bemerkte Jaime und warf Beth einen nachdenklichen Blick zu. „Wir sollten uns aussprechen."



    Beth spürte, wie sich ihr der Magen zusammenzog. Die Szene vorhin mit den Journalisten hatte Jaime verärgert, auch wenn er es auf die leichte Schulter genommen hatte, als Jacey Rosita davon erzählt hatte. Doch dabei hatte ein Muskel auf seiner Wange gezuckt, und Beth hatte sogleich verstanden, daß das letzte Wort darüber noch nicht gesprochen war.



    „Diese Geschichte mit den Schreibern ...", begann er.



    „Die sind doch nur hier, um über die königliche Familie zu berichten", schnitt sie ihm das Wort ab. „Wahrscheinlich werden sie sich nicht mehr für mich interessieren."



    „Beth, ich bin doch kein Dummkopf", zischte er. ,,Es spielt keine Rolle, weshalb die hier sind, aber sie haben etwas entdeckt, was eine interessante Skandalgeschichte geben könnte. Wenn sie wieder auftauchen, gibst du am besten eine kurze Erklärung ab, um ihre Neugierde zu befriedigen."



    Beth nickte mit dem Kopf, da sie bereits die gleiche Entscheidung getroffen hatte.



    „Wir sollten darüber diskutieren, was du den Journalisten mitteilst."



    „Die Wahrheit. Ich kann nicht lügen, Jaime, und außerdem würden sie das schnell herausbekommen."



    „Ich wollte dir auch nicht vorschlagen zu schwindeln, Beth. Aber es würde uns vielleicht ersparen, daß die Journalisten in unserer Vergangenheit herumwühlen, wenn du ankündigst, daß wir bald heiraten werden."



    „Ich finde das wirklich nicht lustig!" rief sie aus und sprang auf. „Ich bin damit einverstanden, daß du Jacey siehst, wann immer du willst. Das muß dir reichen."



    „Was ist, wenn ich nicht damit einverstanden bin?"



    „Um Himmels willen, Jaime, ich habe wirklich genug davon, immer wieder darüber zu streiten." Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging in den Garten hinaus. Diese geschäftsmäßigen Diskussionen über eine Ehe und dazu das vorgetäuschte Spiel einer glücklichen Familie, das war einfach zu viel für sie.



    „Und wenn ich weiterhin darauf bestehe, daß wir darüber diskutieren, willst du mir dann Jacey nehmen?" fragte er zornig, als er neben ihr auftauchte.



    „Nein, natürlich nicht! Jaime, warum tust du mir das nur an?"



    „Was? Eine Frau, die mich verabscheut, zu bitten, mich zu heiraten?" Seine Stimme klang bitter, während er sich auf eine Bank setzte.



    „Es stimmt ja, daß es eine verrückte Idee ist", flüsterte er und rieb sich übers Gesicht.



    „Jaime, ich verabscheue dich nicht ...", sagte sie leise und setzte sich neben ihn.



    „Du hast gesagt, daß du dich weder für diesen verrückten Rivera noch für einen anderen Mann interessieren würdest.



    „Jaime", sagt Beth. „Was hast du eigentlich gegen den armen Pedro?" unterbrach sie ihn und unterdrückte ein Lachen, da es sie belustigte, welche Richtung die Unterhaltung nahm.



    „Pedro?" brach er hervor. „Findest du es richtig, daß er öffentlich zugibt, Drogen zu nehmen, um sein Werk angeblich voranzubringen?"



    „Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, daß er das tut. Ich ..."



    „Dann mußt du entweder blind oder unglaublich naiv sein", gab er scharf zurück. „Oder du hast ihn in den letzten Jahren nicht gesehen."



    „Wenn du mir richtig zugehört hättest, hättest du längst verstanden, daß ich ihn das letzte Mal gesehen habe, bevor er berühmt geworden ist", fuhr sie ihn zornig an. „Um genau zu sein, es war bei seiner ersten Ausstellung in Rositas Galerie!"



    Jaime zog vor Erstaunen die Augenbrauen hoch. „Kannst du mir vielleicht erklären, warum du mir dann solch einen Bären aufgebunden hast."



    „Einen Bären aufgebunden?" fragte Beth, die das Ganze langsam überhaupt nicht mehr lustig fand. Was bildete er sich nur ein?!



    „Ich habe dich gefragt, ob es einen Mann in deinem Leben gibt, und du hast mir sofort diesen Maler genannt, obwohl du ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen hast."



    „Ich habe dir damals schon gesagt, daß dich das alles nichts angeht."



    „Du hast mich auf eine falsche Spur gebracht, und ich frage mich, ob nicht etwas anderes dahintersteckt. Vielleicht ein Mann, den du heiraten möchtest?"



    „Es ist doch wirklich unglaublich, welch merkwürdige Gedanken du hast!" rief Beth ungläubig aus. „Es gibt niemanden. Jaime ..."



    „Aber eines Tages könnte es jemanden geben", unterbrach er sie mit scharfer Stimme. „Ich weiß, es klingt vielleicht eigensinnig, aber wenn du eines Tages heiraten würdest, wäre es dann sicher, daß Jacey auf Mallorca bleibt? Würde sein ... sein Stiefvater ihm erlauben, weiterhin als Spanier zu leben? Und wen würde Jacey Papa nennen?"



    „Diese Fragen werden sich niemals stellen", stieß Beth aus. „Ich habe nicht die geringste Absicht zu heiraten."



    „Es ist aber nicht gesagt, daß sich das nicht ändert mit der Zeit", entgegnete er sanft, ohne daß ein Vorwurf in seiner Stimme lag.



    „Das kann dir genauso passieren", gab sie zu bedenken. Doch kannte sie in Wirklichkeit die Antwort. Genauso wie sie hatte auch er den einzigen Menschen, den er liebte, verloren ... Die einzige Ehe, die er sich vorstellen konnte, war jetzt mit der Mutter seines Sohnes. Aus reinen Vernunftgründen.



    „Ich werde niemals eine andere Frau heiraten und auch keine weiteren Kinder haben", erklärte er steif. „Das schwöre ich dir. "



    „Ich auch", antwortete sie und spürte auf einmal Furcht, als sie sich fragte, wie er wohl reagieren würde, wenn er hörte, daß vielleicht schon ein anderes Kind unterwegs war.. „Dann ist das Problem also geklärt."



    „Nein, die einzige Art, es ein für allemal zu regeln, ist, daß wir heiraten", beharrte er auf seiner Meinung und starrte sie in dem Mondlicht an.



    „Du hattest recht, es ist wirklich sehr eigensinnig gedacht", warf sie ihm bitter vor und sprang auf. „Eine Ehe zwischen uns beiden wäre keine Lösung."



    „Warum nicht?"



    Ärgerlich stand er auf und ergriff sie bei der Hand, da sie weggehen wollte. „Beth! " Er zog sie dicht an sich heran, undsie spürte genau, wie das Verlangen in ihm aufloderte, als erihr den Mund auf die Lippen drückte, um sie tief und fordernd zu küssen. Wie von Sinnen streichelte er ihr über die Schultern, um dann unter die leichte Bluse zu gleiten, wo er ihr über die nackte Brust strich, die unter seinen Zärtlichkeiten anschwoll. Er zog ihr den dünnen Stoff über den Kopf und hauchte ihr einen Kuß auf die Schultern, bevor er mit heißem Atem die Brustspitzen umspielte.


    „Du kannst mich davon abhalten", flüsterte er, als sie gemeinsam auf den Rasen sanken. Wieder streichelte er ihr zärtlich über den ganzen Körper, bevor er die Jeans öffnete. „Aber du wirst nicht nein sagen ... Beth, nicht jetzt!" stieß er aus.



    „Niemals", hauchte sie, während sie sich dichter an ihn her-anschob, um die leidenschaftlichen Zärtlichkeiten zu genießen. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken, und ihr Herz raste wie verrückt, als sie sich ihm hingab.



    Wenig später schrie sie laut auf, als sein Rhythmus immer schneller wurde. Sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. Nichts mehr zählte. Nur noch Leidenschaft. Nur noch Liebe. Als sie gemeinsam zum höchsten Glück fanden, preßte sie ihm die Lippen auf den Mund und küßte ihn tief. Dann zog sie sich leicht zurück, legte ihm die Arme um den Nacken und flüsterte sanft seinen Namen.



    „Sag jetzt nichts", murmelte Jaime und nahm sanft ihr Gesicht in die Hände, während er ihr tief in die Augen schaute. „Beth ..."



    Sie streichelte ihm durch das dunkle Haar. „Es gibt doch nichts zu sagen."



    Wenig später zogen sie sich an und waren noch ganz benommen davon, welch plötzliche Leidenschaft sie überwältigt hatte. Dann gingen sie langsam Hand in Hand zum Haus zurück.



    „Vielleicht möchtest du einen Kaffee trinken., bevor du abfährst", sagte Beth mit tonloser Stimme, doch war sie dankbar, als er den Kopf schüttelte. Er öffnete die Autotür und ließ sich hinters Steuer gleiten.



    „Beth?"



    „Jaime?"



    „Nein, nichts", murmelte er und schüttelte den Kopf. „Es wäre keine gute Idee", fügte er durch die offene Scheibe hinzu.


    „Was wäre keine gute Idee?"



    „Dir einen Gutenachtkuß zu geben."



    Beth riß die Augen auf und spürte, wie ihr Puls zu rasen begann, als er sie zärtlich anlächelte.



    „Du fährst jetzt besser zu dir", sagte sie sanft, drehte sich um und ging zum Haus zurück.



    Es liegt nur daran, daß ich ihn immer noch liebe und die Leidenschaft nicht unterdrücken kann, sagte sie sich. Doch wie sieht es mit ihm aus?
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    Als Beth am nächsten Morgen um zehn Uhr in die Küche hinunterkam, fand sie eine Nachricht von Rosita auf dem Tisch, in der sie mitteilte, daß sie Jacey in die Galerie mitgenommen habe, von wo aus sie direkt nach Muro fahre, um Jorges Geburtstag zu feiern.



    Unruhig trommelte sie auf den Tisch, da sie die Feier ganz vergessen hatte. In einem Schrank fand sie eine Schachtel Aspirin, aus der sie zwei Tabletten nahm. Dann aber zögerte sie, schaute die Flüssigkeit an und stellte das Glas ab. Die Tatsache, daß sie die halbe Nacht kein Auge zugetan hatte, da sie immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt wurde, hatte doch nichts damit zu tun, daß sie vielleicht schwanger war. Die Wahrheit war, daß sie einfach fürchterlich enttäuscht war ... Und mehr noch, sie wußte einfach nicht mehr, wo ihr noch der Kopf stand.



    Unruhig ging sie auf und ab und dachte darüber nach, was eigentlich gestern abend mit ihr und Jaime passiert war. Immer wieder warf sie sich vor, daß es verrückt gewesen sei. Doch war es eine Dummheit, die auf seltsame Weise guttat. Vor allem körperlich fühlte sie sich viel besser.



    Das Klingeln an der Haustür unterbrach sie in diesen Gedanken. Erleichtert ging sie hinüber und machte auf.



    „Beth! Ich kann mein Glück kaum fassen!"



    Auch sie konnte nicht glauben, wen sie da vor sich sah. Es war ein mittelgroßer Mann, der ein einfaches weißes T-Shirt und eine dunkle Hose trug. Einen Augenblick lang schaute sie ihm in das feingeschnittene Gesicht. Schon fürchtete sie, daß sie einem Journalisten geöffnet hatte. Doch dann erkannte sie den anderen:



    „Cisco, du bist das? Das ist ja unglaublich! Eine wunderbare Überraschung!"



    „Für mich auch", lachte er. „Ich bin in der Hoffnung gekommen, daß Señora Rubio noch hier wohnt, um von ihr deine Adresse zu erfahren."



    „Komm herein, ich bin gerade dabei, einen Kaffee zu machen!" rief Beth erfreut aus und gab dem Mann einen freundschaftlichen Schlag. „Ach, Cisco, es freut mich unglaublich, dich zu sehen! Ich habe gerade vor einigen Tagen an dich gedacht ... Und mich wieder darüber gewundert, was für ein unglaublich guter Freund du für mich gewesen bist."



    „Seitdem haben wir eine ganze Menge durchgemacht", sagte er und küßte sie auf die Wange. „Vor allem du."



    „Erzähl mir alles von dir", sagte sie und spürte, wie er endlich das Selbstvertrauen gewonnen hatte, das ihm vor einigen Jahren noch fehlte. „Du siehst großartig aus!"



    Sie trugen das Geschirr und den Kaffee in den Wintergarten und setzten sich.



    „Ich habe immer gewußt, daß du eine großartige Laufbahn machen wirst! " rief sie erfreut aus, da ihr nur zu deutlich wurde, daß hinter seinen bescheidenen Erzählungen eine interessante Karriere bei den Vereinten Nationen stand. „Werde ich deine Frau und Tochter, sehen, bevor ihr nach New York zurückfahrt?"



    Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, ich fürchte, diesmal wird es nicht möglich sein. Fabia und die kleine Julieta sind heute morgen nach Santander geflogen, um einige Tage bei ihren Eltern zu verbringen. Ich reise morgen dorthin."



    „Ich habe schon davon gehört, daß du auf die Insel zurückgekommen bist", bemerkte Beth. „Aber ich kannte deine Adresse nicht. Schade, daß du nicht schon vorher hier vorbeigekommen bist."



    „Ich hätte niemals erfahren, daß du Mallorca zu deiner Heimat gewählt hast, wenn ..." Cisco zögerte und warf Beth einen fragenden Blick zu. „Ich habe heute Fotos und einen Artikel über dich in der Zeitung gesehen ..."



    „Mein Gott, das hatte ich ganz vergessen!" erschrak Beth. „Ich nehme an, du sprichst über meinen Sohn und Jaime?" Sie zuckte resignierend mit den Schultern. „Ich sollte einfach glücklich darüber sein, daß die Journalisten fünf Jahre lang die Wahrheit nicht herausgefunden haben ... Es muß dir ja einen gehörigen Schock versetzt haben, Cisco", fügte sie freundlich hinzu.



    „Das kann man wohl sagen", gab er zu. „Wenn ich vor all den Jahren gewußt hätte ..." Kopfschüttelnd brach er ab. „Es tut mir so leid, daß wir den Kontakt zueinander verloren haben. Ich habe einige Monate später hier angerufen, aber Señora Rubio hatte auch keine Neuigkeiten von dir. Alles, was sie wußte, war, daß du nach England zurückgekehrt warst."



    Ohne zu zögern, erzählte Beth, was ihr widerfahren war.



    „Und du hast niemals versucht, Kontakt zu Caballeros aufzunehmen, um ihm zu erklären, daß er Vater sei?" fragte er erstaunt.



    „Cisco, was hätte das genutzt?" entgegnete sie. „Ich mußte doch davon ausgehen, daß er mit einer anderen verheiratet war, und er war der letzte Mensch, mit dem ich noch etwas zu tun haben wollte. Eine der schwierigsten Entscheidungen, die ich zu treffen hatte, war, mich hier auf Mallorca niederzulassen", gab sie zu. „Natürlich war es eine Hilfe zu wissen, daß Jaime in Madrid arbeitete, so daß die Wahrscheinlichkeit, ihm zufällig in die Arme zu laufen, nur sehr klein war ... Aber der hauptsächliche Grund war Rosita, ich meine Señora Rubio. Es gibt einfach keine Worte, um zu beschreiben, was sie für mich bedeutet! " rief sie leidenschaftlich aus. „Zu sagen, daß sie wie eine Mutter für mich sei, ist nicht genug. Doch sie hat die Galerie hier, die sie nicht wegen mir vernachlässigen sollte ... Und dazu natürlich ihre eigenen Freunde."



    „Ich kann mir vorstellen, wie schwierig die Entscheidung für dich gewesen sein muß"., sagte er ruhig. „Beth, macht es dir etwas aus, wenn ich dich frage, wann du Jaime erneut getroffen hast?"



    „Natürlich nicht", sagte sie und erzählte ihm alles von Jaceys Blinddarmoperation.



    „Aber jetzt seid ihr wieder zusammen, oder?"



    Beth verneinte. „Du hast wahrscheinlich gehört, daß seine Verlobte gestorben ist?"



    Er nickte mit dem Kopf.



    „Ich glaube offen gestanden, daß ein Teil von Jaime mit ihr gestorben ist", sagte Beth gespannt. „Er liebt unseren Sohn ... Aber ich denke, er ist unfähig, jemals wieder eine Frau zu lieben."



    Cisco warf ihr einen überraschten Blick zu. „Wie hat er reagiert, als du ihm die Wahrheit über uns erzählt hast?"



    Beth zuckte zusammen. „Wir haben niemals über dieses Thema gesprochen."



    „Dann weiß er es also gar nicht?! " rief er erschrocken aus.



    Voller schlechtem Gewissen schüttelte Beth den Kopf. „Cisco, was mußt du jetzt nur von mir halten?" flüsterte sie. „Es war unglaublich eigensinnig von mir ... Ich habe gar nicht an deinen guten Ruf gedacht."



    „Beth", gab er gelassen zurück. „Das spielt doch keine Rolle. Ich bin nur zufrieden, daß ich Fabia von dir erzählt habe. Duwarst dabei, zu einem berühmten Mannequin zu werden, alsFabia und ich uns ineinander verliebt haben, und mir wurde klar, daß sie ein wenig eifersüchtig reagierte, da es mich sofreute, wenn wir von dir gute Nachrichten hörten. Deshalb habe ich ihr die ganze Geschichte erzählt, und seitdem hat sie deine Laufbahn noch aufmerksamer verfolgt als ich."


    „Ach, es tut mir unglaublich leid, daß ich sie nicht treffen kann!" rief Beth aus. „Das nächste Mal, wenn ihr hier seid, müssen wir uns unbedingt sehen."



    Cisco nickte zustimmend und runzelte dann die Stirn. „Beth, der Grund dafür, daß es eine gute Idee gewesen war, Fabia alles von uns zu erzählen, ist, daß wir Jaime Caballeros vor einigen Tagen getroffen haben", erzählte er. „Wenn Blicke töten könnten, wäre ich schon nicht mehr auf dieser Erde ... Das habe nicht nur ich so empfunden, sondern meine Frau auch. Nach all diesen Jahren ist der Zorn darüber, was seiner Meinung nach vorgefallen ist, nicht abgeebbt."



    Beth zuckte mit den Schultern. „Es ist doch nur zu deutlich, daß er in seinem männlichen Stolz verletzt ist", sagte sie. „Aber sag mal, hast du keine Fotos von Fabia und Julieta bei, dir?"



    Später sagten sie sich mit gemischten Gefühlen auf Wiedersehen. Es war eine wunderbare Überraschung gewesen, Ciscowiederzusehen, und dazu war Beth froh, daß er ein glückliches Leben führte. Gleichzeitig aber hatte dieser Besuch fürchterliche Erinnerungen wachgerufen. Beth räumte das Tablett beiseite und goß sich einen Orangensaft ein, mit dem sie in den Wintergarten zurückkehrte.


    Dort legte sie sich auf die Liege und schloß die Augen. Plötzlich überkam sie unbeschreibliche Wut. Jaime muß sehr zufrieden gewesen sein, als er mich und Cisco gefunden hat, überlegte sie verbittert. Er hatte die Gelegenheit sofort ergriffen, doch offensichtlich hatte die Vorstellung, daß sie ihn betrogen haben könnte, ihn fürchterlich verärgert ... Wie war es nur möglich, daß sie solch einen heuchlerischen Mann liebte?



    Sie hatte Cisco nicht davon erzählt, daß Jaime zunächst geglaubt hatte, daß er Jaceys Vater sei, und jetzt fragte sie sich, wie er wohl reagiert hätte. Sie trank das Glas Orangensaft aus, legte den Kopf zurück und fühlte, wie Hoffnungslosigkeit sie überkam.



    Es gab eine Lehre, die sie aus dem, was letzte Nacht geschehen war, ziehen mußte, und das war, daß es auf keinen Fall so weitergehen durfte, da es sie sonst zerstören würde. Vor allem, wenn Jaime genauso wie beim erstenmal reagieren würde, da ihn wieder das schlechte Gewissen überkam. Sie schloß die Augen, da eine ungute Vorahnung sie ereilte. Doch immer, wenn es um Jaime ging, war sie kaum zu einem klaren Gedanken fähig. Heute abend mußte sie Rosita unbedingt alles erzählen, egal, welche Folgen das haben würde.



    Endlich fiel sie in. bleiernen Schlaf. Und wahrscheinlich wäre sie erst am nächsten Tag wieder aufgewacht, wenn nicht jemand an der Haustür geklopft hätte. Beth stand auf und reckte sich.



    „Ich komme ja schon", rief sie aus, da nach einer kurzen Pause noch lauter gehämmert wurde. Als sie endlich bei der Tür ankam, ging das Klopfen in lautes Schlagen über.



    „Warum machst du nicht selbst auf?"



    „Genau das wollte ich gerade tun", stieß Jaime aus und betrat das Haus. „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht habe ... Ich habe pausenlos angerufen, aber es hat niemand abgenommen!" Er warf einen Blick aufs Telefon und fragte dann vorwurfsvoll: „Warum hast du nicht geantwortet?"



    „Weil ich es nicht gehört habe", gab Beth zurück, da sie nicht verstand, was diese Szene eigentlich sollte. „Ich habe im Wintergarten geschlafen. Aber ich, wünschte, ich hätte es gehört, dann hätte ich mich vor diesem Überfall schützen können!"



    „Beth, ich ..."



    „Was hast du denn nur? Ich habe das Telefon nicht gehört, und deshalb fühlst du dich verpflichtet, von einem Ende der Insel zum anderen zu fahren, um hier wie wild an der Tür zu hämmern! "



    „Francisco Suarez war heute morgen hier", rief er ärgerlich aus. „Danach ist er direkt zu mir gekommen."



    „Und?"



    „Ist das alles, was du zu sagen hast?"



    „Was erwartest du denn sonst von mir?"



    „Vielleicht würde es dich interessieren, was er mir erzählt hat?"



    „Nun, es würde mir besser gefallen, wenn er dich gar nicht gesehen hätte", gab Beth zurück. „Mir ist dein verletzter männlicher Stolz ziemlich egal. Aber ich hoffe, daß du den armen Cisco jetzt nicht mehr so böse anschaust, wenn du ihm zufällig über den Weg läufst."



    „Beth, ich bitte dich", sagte er und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich habe mir die ganze Zeit das mit Suarez nur eingebildet, sechs Jahre lang ... Jetzt mußt du mir einfach Achtung schenken!"



    „Nein, aber du könntest mir zur Abwechslung einmal zuhören!" Heftig machte sie sich aus dem Griff frei. „Es ist mir ganz egal, wieviel Geld und Macht du hast", rief sie aus, und auf einmal platzten ihre tiefsten Ängste heraus: „Ich werde es niemals zulassen, daß du mir Jacey wegnimmst! "



    „Um Gottes willen, Beth, was sagst du denn da?" gab er bleich zurück. „Wie kannst du nur denken, daß ich auf so eine verrückte Idee kommen könnte?"



    „Weil ich dir schon gesagt habe; daß du Jacey sehen kannst, wann immer du willst, aber das reicht dir ja nicht." Voller Wut trommelte sie ihm auf die Brust. „Warum läßt du mich nicht in Ruhe?"



    „Weil ich einfach nicht kann."



    „Nein, das kannst du offenbar nicht", rief sie beinah hysterisch aus. „Aber du machst dir selbst etwas vor. Warum bist du nicht einmal im Leben ehrlich? Weshalb konntest du nicht damals offen sagen, was wirklich vor sich gegangen ist, um mir diesen sechs Jahre langen Alptraum zu ersparen? Warum hast du nicht erkannt, daß ich dich liebte, so wie du die andere Frau geliebt hast?"



    „Beth, ich bitte dich", flüsterte er. „Du täuschst dich!"



    „Mich täuschen? Du warst alles in meinem Leben, war es da falsch, von dir zumindest Ehrlichkeit zu erwarten?" Sie lachte bitter auf. „Natürlich war es ein Fehler! Ich habe dir alle Liebe gegeben, zu der ich fähig war, aber als du das erste Mal das Kind gesehen hast, hast du sofort gedacht, daß es von Cisco sei und nicht von dir! "



    Sie machte eine kurze Pause, um wieder zu Atem zu kommen, und Jaime packte sie bei den Armen. Sie ließ sich gegen seine Brust sinken und schluchzte auf, während sie immer wieder unsinnige Vorwürfe stammelte. Auch als er sie hochhob und ins Wohnzimmer trug, konnte sie einfach nicht aufhören, so stark waren Bitterkeit und Zorn. Erst als er sie auf das Sofa gesetzt hatte und sie sanft in die Arme nahm, wurde ihr langsam die Situation deutlich. Schnell zog sie sich von ihm zurück, trocknete die Tränen und stieß hervor:



    „Nun, es mußte ja einmal gesagt werden." Sie senkte den Blick und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. „Ich vermute, daß ich mich im Vergleich zu dir noch glücklich schätzen darf." Beth atmete tief durch. „Als ich dich verloren hatte, glaubte ich, daß ich nicht mehr weiterleben konnte, bis ich erfahren habe, daß ich schwanger war. Jacey war der einzige Grund für mich weiterzumachen. Meine berufliche Laufbahn hat mir niemals etwas bedeutet. Ich konnte genug Geld verdienen, um die Zukunft des Jungen zu sichern, und das war alles, was für mich zählte."



    „Beth, ich liebe dich!"



    „Erst hast du mir eine Ehe vorgeschlagen, und jetzt behauptest du, daß du mich lieben würdest!" rief sie aus, und in ihrer Stimme lag ein erschrockener Unterton. „Das ist es, was mich an dir so abschreckt ... Bist du wirklich bereit, alle Grenzen zu überschreiten, um sicherzugehen, Jacey niemals zu verlieren?"



    „Wie soll ich es nur in deinen Schädel hinein bekommen?" explodierte er. „Jacey spielt dabei gar keine Rolle! Ich habe dir gesagt, daß ich dich liebe, Beth ... Du bist die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe!"



    Mit diesen Worten stand er auf und durchquerte den Raum, um vor dem Kamin stehenzubleiben. Er kehrte Beth den Rücken zu und lehnte den Kopf an die Wand.



    „Die letzten sechs Jahre waren auch für mich ein Alptraum. Ich hatte es gerade geschafft, mein Leben einigermaßen zu ordnen, als ich dich wiedergetroffen habe." Er schwang herum, auf seinem Gesicht lag tiefer Schmerz. „Das einzige, was in dieser verrückten Zeit immer gleich geblieben ist, war, daß ich niemals jemand anderen geliebt habe als dich."



    „Eine verrückte Zeit?" Beth konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. „Aber deine Verlobte", rief sie aus. „Du hast sie doch sicher geliebt."



    „Mariana?" bemerkte er. „Ja, ich habe Mariana geliebt … Aber nicht so, wie ein Mann eine Frau liebt. Sie war unsere Nachbarin in Barcelona, und ich habe sie wie eine Schwester geschätzt."



    „Normalerweise heiraten Männer ihre Schwestern nicht", beobachtete Beth mit tonloser Stimme.



    „Stimmt", murmelte Jaime und strich sich durch die Haare. „Als wir noch Kinder waren, haben wir oft Witze darüber gemacht, daß unsere Mütter, die gut miteinander befreundet waren, sicherlich hofften, daß wir eines Tages heiraten würden." Er schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, daß Marianas Gefühle mir gegenüber sich geändert hatten ... Irgendwann hat sie mich nicht mehr wie einen Bruder betrachtet, sondern wie einen Mann. Aber das habe ich zu spät begriffen ." Er brach ab und warf Beth einen flehentlichen Blick zu.



    „Ich habe dich damals nur sehr ungern verlassen, um nach Barcelona zu reisen, du weißt es genau. Dort erst habe ich erfahren, daß Mariana seit ihrer Kindheit unter einer unheilbaren Krankheit litt ... Trotz meiner ärztlichen Ausbildung war es mir niemals deutlich geworden, daß sie nur noch wenige Wochen zu leben hatte. Es war ein unglaublicher Schlag für mich, als mein Vater es mir erklärt hat."



    Beth war wie gelähmt. Sie brachte kein Wort hervor, um ihn zu trösten. Und dabei wäre sie so gern zu ihm gegangen, um ihn voller Mitgefühl in die Arme zu schließen.



    „Es war eine unmögliche Situation. Einerseits fühlte ich mich zutiefst glücklich, da ich mit dir zusammen war, andererseits aber war da die kleine Mariana, die bald aus dem Leben scheiden würde."



    Ohne recht zu wissen, was sie tat, stand Beth auf und ging zu ihm hinüber. Schweigend nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn zu dem Sofa, wo sie sich neben ihn setzte.



    „Mariana wußte nicht, daß ihr nur wenig Zeit blieb. Manch­ mal ist es besser, den Patienten die Wahrheit zu verheimlichen, und sie war ja kaum vierundzwanzig Jahre alt.



    „Glaubst du, daß man es ihr hätte sagen sollen?" fragte Beth, die trotz aller Traurigkeit endlich die Sprache wiederfand.



    „Ich denke, sie hatte es schon geahnt, auch wenn sie nicht genau wußte, wie es um sie stand", murmelte er. „Das einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, daß sie es sich niemals anmerken ließ, das war einfach nicht ihre Art ..." Er lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. „Zwei Tage nachdem ich in Barcelona angekommen war, haben ihre Eltern meinen Vater und mich zum Abendessen eingeladen ... Ich hatte die Neuigkeiten erst kurz zuvor erfahren, und es war das erste Mal, daß ich sie wiedersah. Der Schmerz saß so tief, daß ich mich einfach nicht normal benehmen konnte. Vermutlich habe ich mich ihr gegenüber viel liebevoller verhalten, als ich es sonst getan hatte. Nach dem Abendessen sind wir beide in den Garten gegangen, und sie hat mich gefragt, ob ich schon die richtige Frau gefunden hätte ... Das war so eine Art Spiel zwischen uns." Er brach plötzlich ab und schüttelte wieder den Kopf.



    „Wie hätte ich ihr nur von uns erzählen können?" fragte er mit zitternder Stimme. „Fast hatte ich ja ein schlechtes Gewissen, daß wir beide so glücklich miteinander waren ... Deshalb habe ich ihr gesagt, daß ich mich niemals fest binden würde. Außer mit mir, hat sie zurückgegeben. Ich kann mich bis heute nicht daran erinnern, was ich geantwortet habe, aber das Ergebnis war, daß Mariana meinem Vater und ihren Eltern angekündigt hat, daß wir uns verloben würden. Natürlich waren alle verblüfft, doch niemand war so erstaunt wie ich ..."



    „Wenig später rief mein Onkel Filipe an. Er und mein Vater waren alte Freunde. Es ist wirklich schwierig, dir die Situation zu erklären, aber alle um uns herum feierten, außer Mariana und mir. Filipe wußte nichts von ihrer Krankheit, und meinem Vater blieb nichts anderes übrig, als ihm die sogenannte gute Nachricht mitzuteilen." Jaime drehte sich zu Beth, und in sei­ nen dunklen Augen blitzte es auf. „Beth, ich schwöre dir, wenn ich auch nur geahnt hätte, daß Filipe vom Hotel aus angerufen hat, hätte ich sofort zurückgerufen, um ihm die Wahrheit zu er­ klären."



    „Du bist noch in der gleichen Nacht zurückgekommen", sagte Beth mit ausdrucksloser Stimme.



    „Natürlich bin ich, so schnell es ging, zurückgefahren", rief er aus. „Du hast mir erzählt, was in dem Hotel vor sich ging, bevor du den Hörer auf die Gabel geknallt hast. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es in mir aussah, Beth. Ich war vollkommen durcheinander und sehnte mich nach dir. Und irgendwie hatte ich die verrückte Hoffnung, daß du mich verstehen könntest ... Ich dachte, du würdest vielleicht warten. können, bis dieses unsinnige Spiel ein Ende findet."



    Beth spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefern, und wischte sie ab. Natürlich hätte sie damals verstanden, und bestimmt hätte sie die nötige Zeit gewartet.



    „Bitte, Beth, weine nicht", bat er sanft und zog sie in die Ar­ me. „Ich wollte dir alles erzählen, damit du verstehst, daß sich meine Gefühle dir gegenüber nicht geändert haben. Hör mir bitte zu", flüsterte er und zog sie fester in die Arme. „Ich liebe dich." Er wiederholte diese Worte auf englisch, dann auf spanisch. „Hörst du?" fragte er unsicher und hauchte ihr einen sanften Kuß auf die Stirn. „Sag mir, daß du mir glaubst. Ich liebe dich", flüsterte er. „Sag es mir, bitte, nur das."



    „Jaime, oh, Jaime", flüsterte sie. „Ich hätte damals auf dich gewartet, wenn ich die Wahrheit erkannt hätte. Ich habe dir vorgeworfen, daß du kein Vertrauen in mich hattest, doch habe ich dir vertraut? Ich habe mich so dumm benommen ... Wie kannst du nur jemanden lieben, der so eigensinnig ist?"



    „Sag mir, daß du mir glaubst!" protestierte er und zog sie an sich.



    „Daß du mich liebst?" fragte sie und erschauerte.



    „Ja!"



    „Ich glaube dir", sägte sie leise. „Aber ..."



    „Nein, kein Aber. Jetzt nicht. Darüber sprechen wir später."



    „Soll ich noch länger warten, um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe?" hauchte sie mit zitternder Stimme, während ihr wieder Tränen übers Gesicht liefen. „Ich liebe dich heute noch genauso wie damals." Sie streichelte ihm sanft über die Wangen.



    „Die ganzen Jahre über habe ich dich geliebt", seufzte er und verbarg das Gesicht in der sanften Kurve ihres Halsansatzes, während er ihr immer wieder Liebesbeteuerungen ins Ohr flüsterte. Dann schwiegen sie, da sie sich endlich wieder vereinigt fanden.



    Beth spürte seine warme Haut und bemerkte, wie ihm Tränen über die Wangen rollten. Sie schob ihn leicht zurück, und schaute ihm tief in die Augen.



    „Es ist einfach unglaublich", murmelte er, und seine Augen glitzerten vor Tränen. „Endlich bin ich dir wieder nah." Mit dem Handrücken strich er sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Es war eine Geste, die Beth nur zu genau an ihren Sohn erinnerte. Dann lächelte er: „Es scheint mir eine Ewigkeit her zu sein, daß du mir gesagt hast, daß es keine Schande sei, vor Liebe zu weinen ... Beth, ich liebe dich über alles!" Auf einmal lachte er fröhlich auf und schwang herum, so daß sie nebeneinander auf dem Sofa zu liegen kamen. Beth hielt den Atem an. Sein Blick war hypnotisierend. Phantastische dunkle Augen, in denen grüne Flecken lagen. Ein hinreißender Ausdruck. Er beugte sich über sie, um sie sanft auf den Mund zu küssen.



    „Endlich sind wir wieder zusammen ... Weißt du noch, letzte Nacht. Und der Abend, an dem wir uns wieder geliebt haben ..."



    Wieder bedeckte er ihr Gesicht mit leidenschaftlichen Küssen. Vor wenigen Augenblicken war ihre Liebe noch platonisch gewesen, jetzt aber überkam sie wildes, körperliches Verlangen. Ohne Vorwarnung schob er sie von sich zurück und lächelte. „Ich denke, wir haben Rosita und unserem Sohn sehr vieles zu erklären, da bleibt keine Zeit, miteinander ins Bett zu gehen. Das bewahren wir für später auf." Mit diesen Worten setzte er sich und zog Beth hoch. „Ist es nicht besser so?"



    „Nicht besser, aber sicherer", murmelte Beth. Alles in ihr verlangte nach diesem Mann. „Jaime, ich kann immer noch nicht glauben, was mit uns geschieht. Ich bin ganz durcheinander."



    Lachend legte er ihr einen Arm um die Hüfte. „Ich kann auch nicht gerade behaupten, daß ich klar denke", erklärte er fröhlich. „Ich habe mir oft gesagt, daß eines Tages die Schrecken, die wir erlebt haben, nur noch ein schwacher Schmerz sein werden, aber ich habe kaum zu hoffen gewagt, daß wir wieder zueinanderfinden könnten."



    Beth hatte auf einmal das Gefühl, daß endlich der Moment gekommen war, sich richtig auszusprechen. Niemals mehr sollte es Missverständnisse zwischen ihnen geben.



    „Jaime, diese Lügen, die ich dir aufgetischt habe ..."



    „Cisco Suarez hat mir alles erzählt", sagte er und nahm ihre Hände, um sie zu den Lippen zu führen. „Aber ich muß zugeben, daß es noch lange dauern wird, bis ich wirklich verstehe, was in dieser verrückten Nacht geschehen ist. Zunächst habe ich Junes Anschuldigungen gegen dich nicht den geringsten Glauben geschenkt. Aber als ich dann an diesem verdammten Morgen die Tür aufgedrückt habe ... Ich sah euch nebeneinander im Bett liegen, und du hast bestätigt, was ich einfach nicht wahrhaben wollte ... Zu sagen, daß ich fast verrückt vor Eifersucht war, beschreibt nicht annähernd, wie es damals in mir aussah."



    „Ich wollte dich verletzen", flüsterte Beth und hatte das Gefühl, beinah zu ersticken.



    „Das ist dir auch gelungen. Ich habe die ganze Zeit über mit diesem Schmerz gelebt, bis Suarez zu mir gekommen ist, um mich davon zu befreien. Aber als ich davon ausgegangen bin, das Cisco Jaceys Vater sei, hat dich das nicht in Versuchung gebracht, mir die Wahrheit zu erzählen?"



    „Ich hatte unbeschreibliche Angst. Und später war es mein Stolz, der mich davon abgehalten hat. Ich hatte das Gefühl, daß ich .eingestehen würde, wie sehr du mich damals verletzt hast, wenn ich die Wahrheit sagte. Und du hättest verstanden, wie sehr ich dich immer noch liebte."



    „Mein Gott, wenn ich an all die Jahre denke, die wir verschwendet haben!", rief Jaime aus, und in seiner Stimme lag unglaubliche Bitterkeit. „Die kurze Zeit, die Mariana noch gelebt hat, ist es mir gelungen, das Spiel mitzumachen .....Ärgerlich schüttelte er den Kopf. „Doch als sie dann von uns gegangen war, gab es nichts mehr, was mir im Leben noch wirklich Spaß gemacht hat. Ich hatte akzeptiert, daß ich mich niemals mehr verlieben würde, und offen gestanden habe ich alles getan, um mich selbst vom Gegenteil zu überzeugen. Dabei habe ich die Frauen manchmal in einer Art und Weise behandelt, die ich zutiefst bedaure. Ich war so traurig darüber, dich verloren zu haben, daß ich nicht mal bemerkte, daß die meisten Menschen mein Verhalten mit dem Verlust von Mariana erklärten."



    Beth lehnte sich an ihn. „Auch ich mußte mir eingestehen., daß ich nach dir niemals mehr einen anderen Mann lieben konnte. Wenn mich ein Mann auch nur entfernt interessierte, spürte ich sofort, daß etwas in mir für immer zerbrochen war." Sie atmete tief durch und suchte nach den richtigen Worten. „Jaime, du bist der einzige Mann, den ich jemals geliebt habe. Seit sechs Jahren war ich 'mit niemandem mehr im Bett."



    „Darling, du zitterst ja."



    „Ich fürchte, daß du meine Flunkerei schnell durchschaust. Immerhin gab es dich ...", deutete sie die Neuigkeit vorsichtig an.



    Sie fühlte, wie er plötzlich alle Muskeln anspannte und tief durchatmete.



    „Eine Frau, die seit sechs Jahren keinen Mann mehr gehabt hat, wird wohl kaum die Pille nehmen."



    „Nein, das wäre unsinnig."



    „Du aber hast mir gesagt, daß es nicht nötig sei, daß ich ..." „Ich weiß. Was hältst du davon?"



    „Da bin ich nicht so sicher", bemerkte er. „Ich verstehe meine eigene Reaktion nicht recht, wenn es um dich geht, so kompliziert erscheint mir die Situation. Tief in meinem Innersten habe ich immer gehofft, daß du mich noch liebst. Aber da war diese Lügengeschichte, die zwischen uns stand. Beth, es hat meinen Stolz unglaublich verletzt, und ich habe mir eingeredet, daß es mir nichts mehr ausmachen würde, wenn etwas zwischen dir und Cisco gewesen wäre. Aber das war natürlich Selbsttäuschung." Er brach ab und schüttelte den Kopf.



    „An dem gleichen Tag, an dem wir wieder miteinander geschlafen hatten, kam dann der Unfall, bei dem ich einen Kaiserschnitt durchführen mußte. Es war wie ein Schock für mich. Die Frau war in dem Wagen eingeklemmt, und wegen des gebrochenen Beines konnte sie sich nicht bewegen. Ihr Ehemann stand daneben und machte sich unglaubliche Sorgen ... Niemals zuvor habe ich solch Glück gesehen wie in dem Moment, als er das Baby sicher in den Armen hielt. Und dabei hatte ich das Bild vor Augen, wie du allein und unter fürchterlichen Bedingungen unseren Sohn zur Welt bringen mußtest. In dieser Nacht hatte ich die verrückte Hoffnung, daß wir wieder ein Kind bekommen würden, daß diesmal nicht ohne Vater zur Welt kommen muß."



    „Aber dann bist du weggegangen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen", protestierte Beth. „Und als du am Nachmittag wiedergekommen bist ..."



    „Du hast mich angegiftet, als würdest du mich zutiefst verabscheuen. Und du hast mir vorgeworfen, daß ich ein Problem habe mit dem, was in der Nacht vorgefallen war. Natürlich war es nicht leicht für mich, aber ich habe mich nach dir gesehnt. Doch war ich nicht bereit, es zuzugeben, obwohl ich genau spürte, daß ich dich immer noch liebte. In der Nacht, als wir miteinander geschlafen haben, hatte ich auf einmal das Gefühl, daß es wie früher war, als wir uns unsere Liebe ohne Angst eingestehen konnten." Er zog sie dichter zu sich heran.



    „Gott allein weiß, wie oft ich danach wieder zurückgekommen bin, um dich aufzuwecken und dir zu sagen, wie sehr ich dich liebte. Doch mein Stolz sagte mir, daß ich das auf keinen Fall tun dürfe. Ich hätte einfach nicht darauf achten sollen: Den ganzen Tag über konnte ich die Gedanken an dich nicht vertreiben. Ich war in einem unglaublichen Zustand, und die Vorstellung, daß du mich nicht lieben würdest, machte mich halb verrückt ..." Er zitterte am ganzen Körper. „Allein daranzu denken macht mich krank. Vielleicht solltest du mich einwenig aufmuntern."


    „Möchtest du hören, daß ich dich liebe?"



    „Das wäre vielleicht nicht schlecht", lächelte er.



    „Ach, Jaime", lachte sie und streichelte ihm durch das dunkle Haar. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!"



    „Das ist genau die Medizin, die ich brauche", lachte er. „Undich möchte unbedingt wissen, ob wir noch einmal Elternwerden", flüsterte er sanft und hauchte ihr einen Kuß auf dieWange.


    „Das wird nicht mehr lange dauern", versprach sie.



    „Mein sechster Sinn sagt mir, daß wir in der letzten Nacht imGarten ..."


    „Bist du sicher?"



    „Ich denke, wir sollten das Thema ändern", grummelte er.



    „Sonst komme ich noch auf dumme Gedanken."Beth legte ihm die Arme um den Nacken.„Liebes", flüsterte er.


    „Ja?"



    „Wenn du dich noch lange so an mich schmiegst, werde ichdich fragen, ob du mich genug liebst, um ..."


    ,,Ich liebe dich über alles", unterbrach sie ihn fröhlich.



    „Genug, um mich zu heiraten?"



    „Mit Freuden", gab sie atemlos zurück. „Du darfst dich dannum die Journalisten kümmern."


    „Das wird mir aber Spaß machen", erklärte er trocken.



    „Da gibt es noch etwas. Wir sollten nicht zu lange mit derHochzeit warten."


    „Richtig. Vor allem bei deinem Zustand", flüsterte er liebevoll. Wenige Augenblicke später hörten sie einen Wagen die Auffahrt hinauffahren.



    „Das kommt gerade zur rechten Zeit!" rief Jaime aus undsetzte sich gerade hin. „Was machen wir, wenn Rosita michnicht als Schwiegersohn. akzeptiert?"


    „Ich denke, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen",lächelte Beth. Er drückte ihr einen Kuß auf den Handrücken,als die Tür zum Wohnzimmer aufgerissen wurde. Jayce kamhereingelaufen und blieb erstaunt vor seinen Eltern stehen. Auf seinem Gesicht lag helle Freude.


    „Manchmal benehmen Erwachsene sich ganz dumm, mein Sohn", sagte Jaime sanft. „Aber deine Mama und dein Papa haben sich immer geliebt, und deswegen bist du zur Welt gekommen."



    „Weine nicht, Liebling", sagte Beth zu dem Jungen, als er auf das Sofa kletterte und ihm Tränen über die Wangen liefen.



    „Das tue ich gar nicht", protestierte er. „Ich bin unglaublich glücklich! Werden wir jetzt immer zusammenbleiben?"



    „Versprochen, für immer", erklärte Jaime mit fester Stimme. „Wir werden eine richtige Familie sein, du und Yaya und Mama und ich ... Aber sag mal, wo ist denn Yaya eigentlich?"



    „Hier", sagte Rosita und trat in das Zimmer. „Ich habe das schon erwartet, da ich in meinem Innersten davon überzeugt war, daß ihr mit Blindheit geschlagen, doch füreinander gemacht seid! Ich danke Gott, daß ihr das endlich auch erkannt habt. Wann wollt ihr Hochzeit feiern?"



    „Siehst du, sie kann es gar nicht abwarten, mich als Schwiegersohn zu bekommen", lächelte Jaime. „Was die Hochzeit angeht, Rosita, ich fürchte, wir werden uns ein wenig damit beeilen müssen."



    „Jaime!" rief Beth aus und sprang auf.



    „Hat sich Papa schlecht benommen?" fragte Jacey lachend.



    „Das fürchte ich", gab Rosita scherzhaft zurück. „Aber wir werden ihn schon erziehen." Sie lächelte Beth, Jaime und Jacey fröhlich zu und sagte dann: „Ich werde uns ein wenig Tee machen." Und. mit diesen Worten ließ sie die kleine Familie allein.



    „Seht ihr", rief Jacey aus. „Yaya ist auch ganz glücklich."



    „Und dabei hast du das Beste noch verpaßt", sagte Jaime sanft und warf Beth einen liebevollen Blick zu. „Es war wie ein Erdbeben, als deine Mutter und ich uns eingestanden haben, wie glücklich wir miteinander sind."



    „Ich kann immer noch nicht glauben, daß das alles wirklich ist", bemerkte Beth und schaute Jaime und ihren Sohn zärtlich an.



    „Das solltest du aber besser, Liebes", sagte Jaime voller Liebe. „Denn von jetzt ab werden wir uns nie wieder trennen."



    Und diese Worte waren ein Versprechen, das er auf ewig halten würde.



    



    — ENDE —


    
      

    


    



    


  


  
    



    



    



    



    


    Englands Medien haben wieder einen Skandal, über den sie tagelang berichten können: Das schöne Fotomodell Alex Sherwood ist zusammen mit dem zwielichtigen Sexclub-Besitzer Morgan Baxter festgenommen worden. Daß Alex nach wenigen Stunden unschuldig entlassen wurde, unterschlägt man geflissentlich. Für sie ist diese Geschichte Grund genug, ihren Job aufzugeben. Um Abstand zu gewinnen, fliegt sie auf eine herrliche Ranch in Wyoming. Der Schwager ihres Bruders, der attraktive Cal Forrester, ist der Besitzer dieser beeindruckenden Farm, die auch Gäste beherbergt. Alex und Cal scheinen sich ideal zu ergänzen - auch erotisch knistert es ganz gewaltig zwischen ihnen. Bevor Alex jedoch dazu kommt, dem geradlinigen Cal die unschöne Begebenheit zu schildern, trifft ein Gast aus London ein, der ihr droht, ihrem Traummann seine Version mitzuteilen...

  


  
    


    



    1



    



    



    


    Alexandra ließ den Blick über die wogenden Wiesen und bewaldeten Hänge schweifen und fühlte sich zum erstenmal seit Wochen wieder leicht und unbeschwert. Wyoming! Der Name allein klang nach sehnigen, kräftigen Cowboys auf feurigen Hengsten, nach donnernden Hufen, dahin galoppierenden Rindern und surrenden Lassos. Daß die alten Western, nach denen sie als Teenager so süchtig gewesen war, nicht mehr viel Ähnlichkeit mit der heutigen Wirklichkeit hatten, tat ihrer Begeisterung keinen Abbruch.



    „Wie weit ist es noch zur Lazy- Y-Ranch?" fragte sie ihren Bruder.


    „Ungefähr eine Stunde. Wir kommen gerade rechtzeitig zum Abendessen. Ich hoffe, du machst nicht gerade eine Diät. Das wäre bei dem Essen wirklich ein Jammer. Aber eine Urlaubswoche auf der Ranch kostet eine Stange Geld, da muß man schon etwas bieten."


    „Aber es ist doch auch eine ganz normale Ranch, oder? Auf der richtig gearbeitet wird, meine ich."


    „Ja, klar. Cal würde die Viehzucht nie im Leben aufgeben."


    Alex, wie sie von ihren Freunden genannt wurde, war der herbe Unterton in Gregs Stimme nicht entgangen. Sie hatte ihn das letzte Mal gesehen, als er achtzehn Jahre alt gewesen war. Er war blond, und seine Augen waren so blau wie ihre. Als Kinder waren sie trotz der zwei Jahre Unterschied oft für Zwillinge gehalten worden. Die Ähnlichkeit war noch immer da, wenn auch nicht mehr annähernd so ausgeprägt.


    „Wie kommst du mit deinem Schwager aus?" fragte sie jetzt. Greg zuckte eher gleichgültig die Achseln. „Es geht so einigermaßen."


    Das klang nicht nach großer Freundschaft, was aber angesichts der Umstände wohl. nicht weiter überraschend war.


    „Ich wollte als Kind immer Cowgirl werden", sagte Alex mit leichter Wehmut.


    Greg lachte. „Ich würde sagen, als Fotomodell hast du es besser getroffen."


    Alex verzog ein wenig den Mund. „Reiner Zufall. Von selbst wäre ich nie auf die Idee gekommen, wenn dieser Fotograf mich nicht entdeckt hätte. Jetzt stehe ich dafür vor dem Problem, daß ich keine vernünftige Ausbildung habe. Aber mit siebzehn denkt man natürlich nicht so weit."


    „Viel älter siehst du heute auch noch nicht aus", stellte Greg mit einem Blick auf ihre honigblonde Mähne und ihr fein geschnittenes Profil anerkennend fest.


    „Für meinen Beruf bin ich bereits uralt", meinte Alex ohne großes Bedauern. „Ich muß mir langsam überlegen, was ich in Zukunft mit meinem Leben anfangen soll."


    Greg warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Hast du schon irgendwelche Vorstellungen?"


    „Eine Firma, für die ich letztes Jahr gearbeitet habe, hat mir das Angebot gemacht, Modeschmuck für sie zu verkaufen. Viel­ leicht mache ich das."


    Greg verzog das Gesicht. „Das klingt nicht besonders verlockend. Jetzt führst du bestimmt ein viel aufregenderes Leben."


    „Das würde ich nicht sagen", gab Alex trocken zurück. „Wenn man am Morgen vor der Kamera stehen muß, kann man sich keinen allzu aufregenden Lebenswandel erlauben."


    „Du könntest dir einen reichen Mann suchen."


    „Wenn ich überhaupt jemals heirate, dann bestimmt nicht wegen Geld!" erklärte Alex nachdrücklich.


    „Du warst immer schon eine Romantikerin."


    Vielleicht war sie das einmal gewesen. Aber wenn die letzten Jahre ihr nicht schon jede romantische Neigung ausgetrieben hatten, dann ganz sicher die vergangenen Wochen.


    „War es bei dir und Margot Liebe auf den ersten Blick?" fragte sie, entschlossen, von sich abzulenken. „Ihr habt euch doch in Las Vegas kennengelernt, oder?"


    „Ja. Margot war mit ein paar Freunden in dem Nachtclub, in dem ich hinter der Bar gejobbt habe. Eine Woche später haben wir geheiratet."


    „Und mir wirfst du vor, ich wäre romantisch!" Alex schüttelte nachsichtig den Kopf.


    Greg sah auf die Straße. „Sie wollte einfach nicht, daß Cal ihr drein redet."


    „Er ist ihr Bruder und nicht ihr Vormund. Er kann doch wohl nicht ..."


    „Und ob er kann! Er behandelt sie, als wäre sie sechzehn, nicht zwanzig!"


    Vielleicht nicht ganz unbegründet, dachte Alex. Es war schließlich in keinem Alter vernünftig, einen Mann zu heiraten, den man erst seit einer Woche kannte. Aber Greg hatte nur die eine Hälfte ihrer Frage beantwortet. Hatte er auch aus Liebe geheiratet? Für jemanden, der so lange Jahre in der Welt umhergezogen war wie er, mochte die Aussicht, auf einer Ranch zu leben, durchaus große Anziehungskraft besitzen.


    Aber sie wußte zu wenig von ihm, um voreilige Schlüsse zu ziehen. Niemand wußte besser als sie, daß man nicht nach dem äußeren Schein urteilen sollte.


    Alex war zwölf Jahre alt gewesen, als ihr Vater gestorben war. Ein Jahr später hatte ihre Mutter wieder geheiratet. Damit hatte Greg sich nie abfinden können, und so war er nach vier Jahren mit ein paar Freunden in die Welt gezogen und hatte sich mit allen möglichen Jobs durchgebracht. Gelegentlich schrieb er, aber er machte keine Anstalten, wieder nach Hause zu kommen.


    Als er sie dann vor ein paar Wochen nach Wyoming zu seiner neuen Familie eingeladen hatte, war das wie ein Geschenk des Himmels gewesen.' Besser hätte der Zeitpunkt gar nicht sein können, denn nichts wünschte sie sich im Augenblick so sehr wie ein bißchen Ruhe. Danach war hoffentlich etwas Gras über die ganze Sache gewachsen.


    „Mum läßt dich grüßen", sagte sie jetzt vorsichtig. „Sie würde sich freuen, wenn du sie einmal besuchst."


    „Nicht, solange der Typ da ist!"


    „Greg, das ist acht Jahre her!" gab Alex zurück. „Vielleicht kommst du inzwischen ja mit ihm aus."


    „Das ist so wahrscheinlich wie eine fliegende Kuh!" Ihr Bruder schüttelte den Kopf. „Mich sieht der nicht wieder. Mum hat sich entschieden, als sie ihn geheiratet hat."


    Alex gab auf. Es hatte doch keinen Sinn. „Ist dein Schwager auf die Idee gekommen, mich einzuladen?" fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    „Nein, Margot. Sie freut sich schon sehr darauf, dich kennenzulernen." Er drückte aufs Gaspedal und überholte den vor ihnen fahrenden Wagen. „Und was macht dein' Liebesleben?" wollte er dann wissen. „Du hast nie etwas über irgendwelche Männer verlauten lassen. Es kann natürlich auch sein, daß ich nicht alle Briefe bekommen habe."


    „Sehr wahrscheinlich. Du warst ja selten lang genug an einem Ort." Alex massierte sich den verspannten Nacken. „Ich freue mich schon auf eine schöne heiße Dusche."


    „Die bekommst du", versprach Greg. „Aber du hast meine Frage nicht beantwortet."


    Sie sah aus dem Fenster. „Vermutlich gab es nie einen Mann, über den zu schreiben sich gelohnt hätte."


    „Vielleicht läuft er dir ja hier über den Weg."


    „Ich werde wohl kaum lange genug bleiben, um irgendwelche großartigen Beziehungen entwickeln zu können."


    „Das kann man vorher nie sagen. Manchmal genügt ein Blick: Vielleicht geht dein Wunsch in Erfüllung, und du wirst doch noch Cowgirl."


    „Ja, wer weiß?" erwiderte Alex leichthin. „Ich bin für alles offen."


    „Cal mit seinen vierunddreißig Jahren könnte auch allmählich heiraten."


    „Ich wußte übrigens gar nicht, daß er soviel älter ist als Margot."


    „Sie war eine Nachzüglerin. Ihre Mutter starb bei der Geburt, und vor zehn Jahren ist der Vater verunglückt. Seitdem führt Cal die Ranch. Als die Rindfleischpreise fielen, fing er an, Feriengäste aufzunehmen. Heute hätte er es zwar nicht mehr nötig, aber er hat sich daran gewöhnt. Die Sommermonate sind meistens völlig ausgebucht."


    „Es ist ja auch eine schöne Art, Urlaub zu machen." Alex seufzte. „Es ist eine Ewigkeit her, daß ich zum Reiten gekommen bin."


    „Kein Problem", versicherte ihr Greg. „Das kannst du hier reichlich nachholen. Aber es gibt auch jede Menge anderer Möglichkeiten, sich zu betätigen."


    „Aber ich will nicht wie ein Feriengast behandelt werden. Wenn ich schon nichts bezahle, möchte ich wenigstens ein bißchen mithelfen."


    Alex lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Sie freute sich auf die vor ihr liegenden Tage oder Wochen und war entschlossen, das Beste daraus zu machen.


    Sie mußte eingeschlummert sein, denn als sie das nächste Mal die Augen öffnete, hatten sie die Hauptstraße verlassen und fuhren eine kleine, holprige Straße entlang, die sich durch grüne Wiesen schlängelte. Pferde weideten auf beiden Seiten.


    „Tut mir leid", sagte sie und setzte sich mit einem herzhaften Gähnen auf. „Fliegen macht mich immer müde. Ist es noch weit?"


    „Nein, da vorn ist es."


    Über einem breiten Tal war inmitten von Bäumen eine Ansammlung von Häusern und Schuppen zu erkennen. In einer Koppel waren gerade ein paar Leute damit beschäftigt, ihren Pferden die Sättel abzunehmen. Ihre Stimmen und ihr Lachen drangen in der ruhigen Abendluft bis zu ihnen. Greg hielt den Wagen vor dem zweistöckigen, ganz aus Holz gebauten Haupthaus an und machte den Motor aus. Es war der Inbegriff eines Ranchhauses, so wie Alex es sich immer vorgestellt hatte.


    „So, da sind wir. Cal ist vermutlich noch draußen, aber Margot ist sicher irgendwo in der Nähe."


    Alex stieg aus, reckte und streckte sich ausgiebig und atmete tief durch. Dann bückte sie sich in den Wagen, um ihre Jacke herauszuholen. Auch wenn die Tage heiß waren, so waren die Abende in dieser Höhe von doch fast zweitausend Metern kühl.


    Eine junge hübsche Frau mit einem kastanienroten Lockenkopf erschien auf der Veranda. Sie war klein und zierlich und trug Jeans und eine blau-weiß karierte Bluse. Das mußte Margot sein.


    „Hallo, Alex! Wie schön, daß ich dich endlich kennenlerne!" Margot stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte Alex auf die Wange. Danach trat sie einen Schritt zurück und sah ihre Schwägerin mit offener Bewunderung an. „Du bist noch schöner, als ich mir vorgestellt hatte. Ist die Haarfarbe echt?"


    „Abgesehen davon, daß ich mir manchmal Strähnchen machen lasse, ja." Alex stimmte in Margots Lachen ein. „Ich muß sagen, ich finde dich auch sehr ansehnlich, Schwägerin."


    „Ist es nicht wunderbar? Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht."


    „Wie wäre es also mit einem kleinen Dankeschön für den Mann, der dir diese Schwester verschafft hat?" schlug Greg vor.


    Margot warf sich in seine Arme und sah ihn verliebt an. „ Vielen Dank, Liebling. Danke, danke, danke."


    „Du mußt. nicht gleich übertreiben", mahnte er milde und gab ihr einen kleinen Kuß auf die Nase. Er drehte sie um und gab ihr einen Klaps auf den Po. „An die Arbeit, Weib. Du kannst Alex schon ihr Zimmer zeigen. Ich hole inzwischen das Gepäck."


    Sieh da, sieh da, dachte Alex amüsiert. Mein großer Bruder kehrt den Hausherrn heraus. Aber Margot schien nichts dagegen zu haben, daß er sie herumkommandierte. Sie war bis über bei­ de Ohren in ihn verliebt, das war ganz offensichtlich. Alex hatte nur ihre Zweifel daran, daß Greg diese Liebe mit derselben Intensität erwiderte. Nachsichtige Zuneigung, das schien seine Gefühle eher zu beschreiben. Dabei waren die beiden erst etwas mehr als drei Monate verheiratet. Da sollten die Flitterwochen eigentlich noch nicht vorüber sein.


    Das Innere des Hauses hielt, was sein Äußeres versprochen hatte. Von der großen Halle mit dem Holzboden konnte man auf der einen Seite in ein geräumiges Wohnzimmer, auf der anderen in ein ebenso großes Speisezimmer sehen. Die breite Treppe öffnete sich im ersten Stock auf beiden Seiten zu offenen Galerien.


    Ihr Zimmer ging nach vorn hinaus. Es war holzgetäfelt, und auf dem Boden lagen Webteppiche. Die Tagesdecke auf dem Doppelbett war handgenäht. Die beiden Sprossenfenster waren klein, vermutlich um im Winter nicht soviel Kälte hereinzulassen.


    „Du hast leider kein eigenes Bad", erklärte Margot, um Entschuldigung bittend. „Das haben nur die Gästebungalows. Aber ich hoffe, du fühlst dich trotzdem wohl." Sie sah sich um. „Besonders luxuriös ist es nicht bei uns."


    „Ich finde es wunderbar", versicherte Alex ihr ehrlich. „Schöner könnte es gar nicht sein."


    Sie trat ans Fenster. Die Reiter, die sie vom Auto aus gesehen hatte, waren jetzt, die Sättel geschultert, zu einer der Scheunen unterwegs. Die Pferde waren in der Koppel. Gerade kam eine weitere Gruppe auf das Haus zugeritten. Einer der Männer stach daraus besonders hervor. Er war schlank und sehnig und trug ein helles Hemd und eng sitzende Jeans und ritt das auffallendste Pferd, einen kräftigen, muskulösen Hengst.


    „Ah, die Jungs sind wieder da!" rief Margot, als sie neben Alex ans Fenster trat. „Der da in dem hellen Hemd ist mein Bruder. Aber wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich. Er ist in seiner ganzen Art mehr nach unserem Vater geschlagen und ich ganz nach Mum. Cal hat mich mehr oder weniger erzogen, und ich bin ihm ewig dankbar dafür."


    „Jeder andere hätte dasselbe getan", sagte Greg da von der Tür her. „Deswegen mußt du nicht gleich einen Heiligen aus ihm machen." Das klang nicht sehr freundlich.


    Aber Margot lachte nur. „Cal wäre der letzte, der das wollte. Darf ich dir auspacken helfen?" fragte sie Alex, als Greg die bei­ den Koffer auf das Bett wuchtete. „Du hast bestimmt wunder­ schöne Kleider dabei."


    „Zumindest viele, dem Gewicht nach zu schließen", bemerkte Greg trocken. „Ich würde gern einmal eine Frau kennenlernen, die nicht ihre ganze Garderobe mit in den Urlaub nimmt."


    „Und ich würde gern einmal einen Mann kennenlernen, der nicht immer dieselben alten Sprüche klopft", gab Alex zurück und sah Margot an. „Ich würde mich freuen, wenn du mir beim Auspacken hilfst."


    „Ich dachte, du wolltest noch duschen", erinnerte Greg sie. „In einer halben Stunde gibt es Abendessen."


    Duschen dauerte nicht länger als fünf Minuten, und sie hatte schließlich nicht vor, sich in große Abendgarderobe zu werfen. Aber Alex verstand den Wink. Das Auspacken konnte noch warten.


    „Ich glaube, ich mache mich auch ein bißchen frisch", sagte Margot und strahlte Alex an. „Ich bin so froh, daß du gekommen bist. Greg hat mir erzählt, daß du früher viel geritten bist. Reitest du noch?"


    „Nicht mehr so oft, wie ich gern würde."


    „Hier kannst du alles nachholen. Wir haben über siebzig Pferde. Wenn du willst, kannst du mit den Gästen mitreiten. Ich tue das auch oft."


    „Wohl dem, der sich das leisten kann", bemerkte Greg etwas säuerlich, und seine Frau sah ihn reumütig an.


    „Ich weiß, daß Cal dich ganz schön antreibt, aber er will doch nur, daß du möglichst schnell alles lernst, damit du im Notfall für ihn einspringen kannst."


    „Ich weiß." Greg versuchte gar nicht erst, seinen Unwillen zu verbergen. „Aber wir sollten Alex jetzt lieber allein lassen. Du hast später noch genug Zeit, ihr alles zu erklären."


    Alex sah den beiden nachdenklich nach. Die Beziehung zwischen ihm und seiner Frau kam ihr doch ziemlich einseitig vor; soweit sie das bis jetzt beurteilen konnte.


    Aber sie vertagte die Angelegenheit für den Moment. Jetzt mußte sie zuerst einmal duschen, bevor sie an etwas anderes dachte.


    Das Badezimmer war geräumig und beherbergte neben einer überdimensionalen Badewanne noch eine eigene Duschkabine. Eine Weile genoß Alex einfach nur den warmen, kräftigen Wasserstrahl, bevor sie sich einseifte. Ein brennender Schmerz fuhr ihr in die Augen, als Schaum hineingeriet. Sie tastete blind nach ihrem Handtuch, aber es entglitt ihr und fiel auf den Boden.


    „Kann ich Ihnen behilflich sein?" fragte eine tiefe, männliche Stimme mit nicht zu überhörender Ironie.


    Alex erstarrte und öffnete vorsichtig ein Auge. Margots Bruder stand vor ihr. Er griff nach einem Badetuch, wickelte sie hinein und hielt ihr einen Frotteezipfel hin, damit sie sich die tränenden Augen auswischen konnte.


    Sie wäre vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken. So hatte sie sich das erste Zusammentreffen mit ihrem Gastgeber ganz bestimmt nicht vorgestellt. Er machte zu ihrer Empörung keinerlei Anstalten, das Badezimmer zu verlassen, sondern be­ trachtete sie statt dessen ausgiebig. Seine Augen waren stahlgrau, die Mundwinkel ein wenig nach oben gezogen. Er hatte hohe Wangenknochen, ein festes Kinn und dicke dunkle Haare. Mit ihrer Größe von deutlich über einem Meter siebzig fand Alex sich selbst schon ziemlich groß. Aber er übertraf sie sicher noch einmal um bestimmt fünfzehn Zentimeter.


    „Besser?" fragte er.


    „Ja, danke", gab sie kühl zurück, um Haltung bemüht. „Gehört es zu Ihren Gewohnheiten, einfach ins Bad zu spazieren, wenn jemand drin ist?"


    „Die Tür war nicht verschlossen."


    „Sie müssen die Dusche gehört haben."


    „Nicht durch die Tür "


    „Wenigstens hätten Sie gleich wieder gehen können."


    „Es sah so aus, als benötigten Sie Hilfe", erwiderte er ungerührt. „Worüber regen Sie sich so auf? Bei Ihrem Beruf kann es Ihnen doch nicht viel ausmachen, wenn jemand Sie nackt sieht."


    Sie wollte ihm hitzig widersprechen und war sehr in Versuchung, ihm eine Ohrfeige zu geben. Cal Forrester war nicht der erste Mann, der davon überzeugt war, daß man es als Fotomodell nur zu etwas brachte, wenn man sich auszog - und sicher war er auch nicht der letzte. Aber das machte es nicht besser.


    „Und ich nehme an, Sie haben nichts gesehen, was Sie nicht schon tausendmal gesehen hätten", sagte sie bissig.


    Sein Lächeln war eindeutig arrogant. „Tausendmal erscheint mir etwas hoch gegriffen. Wenn Sie fertig sind, würde ich jetztgern selbst duschen."


    „Aber selbstverständlich!" Alex raffte das Badetuch vor der Brust zusammen und wollte an ihm vorbeigehen. Dabei trat sie auf ein herunterhängendes Ende und wäre vermutlich gestürzt, wenn Cal nicht so schnell reagiert hätte. Er packte sie um die Taille und hielt sie fest. Dabei drohte das Badetuch ganz herunterzurutschen. Sie spürte seinen harten männlichen Körper, und ihr Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen.


    „Vorsicht", warnte er und ließ sie wieder los. „Ich habe den Eindruck, daß Sie zu Unfällen neigen."


    „Keine Angst." Alex nahm sich zusammen. „Und nochmals vielen Dank für Ihre - Unterstützung. Ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie getan hätte."


    Ihr galliger Unterton brachte ein Glitzern in seine grauen Augen. „Jederzeit gern zu Diensten."


    Sie ergriff die Flucht und erreichte ihr Zimmer ohne weitere Zwischenfälle. Der erste Eindruck sei ja immer besonders wichtig, hieß es, und Eindruck hatte sie sicher auf Cal Forrester gemacht. Nicht, daß er sich von ihr besonders angetan gezeigt hätte, mußte sie sich eingestehen.


    Aber das konnte sie ihm kaum zum Vorwurf machen. Sie be­ trachtete sich im Spiegel. Mit dieser Duschhaube und den geröteten Augen bot sie alles andere als einen ansprechenden Anblick.


    Alex ließ das Badetuch fallen. Sie hatte sanft geschwungene Hüften, eine schmale Taille und lange, wohlgeformte Beine. Man hatte sie oft für Nacktaufnahmen haben wollen, aber das hatte sie nie interessiert. Sie hatte für alles mögliche Werbung gemacht, für Unterwäsche, Kosmetik und Mode, und war sogar einmal in einer Fernsehserie aufgetreten. Aber sie hatte es nie geschafft, einen wirklich großen Vertrag an Land zu ziehen. Richtige Berühmtheit hatte sie nie erlangt. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr, denn. mit diesem Teil ihres Lebens hatte sie abgeschlossen.


    Sie schlüpfte in eine weite, bequeme Hose, zog ein Seidenoberteil an und bürstete sich die Haare. Ein wenig Lippenstift war ihr ganzes Make-up. Ihre Augenbrauen und Wimpern waren von Natur aus dunkel und mußten nicht eigens betont werden. Wenn sie nicht arbeitete, legte sie Wert auf Natürlichkeit.


    Die Aussicht, daß sie nach diesem Fiasko im Badezimmer in wenigen Minuten wieder Cal Forrester gegenübertreten mußte, ließ ihr die Farbe in die Wangen steigen. Sie war nicht prüde, aber sie war auch keine Exhibitionistin, ganz gleich, was er denken mochte.


    Aber so peinlich ihr der Vorfall auch war, sie würde Cal ganz sicher nicht die Genugtuung erweisen, ihm das zu zeigen. Sollte er doch annehmen, was er wollte. Was wußte ein Cowboy wie er schon?


    Ein metallischer Klang unter ihrem Fenster ließ sie zusammenfahren. Das war vermutlich der Ruf zum Abendessen. Die Sonne war schon fast untergegangen und färbte die Ränder der Wolken rotgolden. Tiefe Schatten lagen über dem Land. Was immer sie von ihrem Besitzer halten mochte, die Ranch war bisher alles andere als eine Enttäuschung. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Umgebung zu erforschen.
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    Die Tür ging auf, als Alex gerade vorbeiging, und Cal Forrester trat heraus. Er trug hellgraue Hosen und dazu ein schwarzes, am Hals offenstehendes Hemd. Zwar sah er jetzt nicht mehr wie ein Cowboy aus, aber eine Bedrohung für ihren Seelenfrieden stellte er trotzdem dar, als er genüsslich den Blick über sie wandern ließ. Ein kleines, etwas spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. Zumindest erschien es ihr so.


    „Ich fürchte, ich habe Sie noch gar nicht richtig auf der Ranch willkommen geheißen", sagte er. „Aber ich war vorübergehend abgelenkt." Er streckte die Hand aus und zog eine Augenbraue hoch, als sie unwillkürlich zurückwich. „Ich wollte Ihnen nur die Hand geben, keine Angst."


    Alex verkniff sich eine beißende Entgegnung. Sein Hände­ druck war kurz und fest. Alles an dem Mann strahlte Männlichkeit und Kraft aus. Zweifellos war er körperlich sehr anziehend, und es war schwer, sich gegen diese Anziehung zu wehren.


    „Danke Ihnen für die Einladung." Sie gab sich große Mühe, ihre Reaktion auf ihn zu verbergen. „Ich genieße es natürlich sehr, daß ich Greg nach so langer Zeit endlich wiedersehe."


    Er hob nur mit einer nachlässigen Bewegung die Schultern. „Nichts zu danken. Kommen Sie, gehen wir essen."


    Als sie gerade die Treppe erreicht hatten, kam Margot aus einem der Zimmer gegenüber. Sie trug immer noch ihre Jeans, hatte aber ihre blau-weiße Bluse gegen eine reinweiße getauscht. Sie sah Alex voll ehrlicher Bewunderung an. „Du bist wunderschön", stellte sie neidlos fest. „Sieht sie nicht toll aus, Cal?"


    „Unbedingt", erwiderte er trocken. „Wie ein Engel."


    Der aber teuflisch böse werden kann, dachte Alex grimmig, bemühte sich aber um Margots willen um ein Lächeln.


    „Ich fürchte, ich habe mich vielleicht ein bißchen zu elegant angezogen", meinte sie zweifelnd.


    Margot schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Die Leute wissen alle, daß Gregs Schwester Fotomodell ist, und wären nur enttäuscht, wenn du ganz gewöhnlich rumlaufen würdest. Nicht, daß du das könntest", fügte sie schnell hinzu. „Gewöhnlich aussehen, meine ich. Du bist nicht ..."


    „Gib es auf", riet ihr Bruder.


    Sie kräuselte die Nase. „Alex versteht mich schon."


    „Genau", bekräftigte diese. „Und ich fühle mich sehr geschmeichelt." Sie ging neben ihrer Schwägerin die Treppe hinunter und überließ es Cal, ihnen zu folgen. „Ist Greg schon unten?"


    „Nein, aber er kommt gleich nach. Er hat es nicht gern, wenn ich wie eine Klette an ihm hänge. Schließlich sind wir keine siamesischen Zwillinge."


    Das klang ganz nach Greg. Wie sensibel! dachte Alex. Es sah ganz so aus, als benötigte ihr lieber Bruder dringend ein bißchen Unterricht in liebevollem Umgang mit frischgebackenen Ehefrauen.


    Die Gäste strebten bereits ins Speisezimmer. Es gab nur einen einzigen großen Tisch ohne erkennbare Sitzordnung. Cal schob Alex einen Stuhl in der Mitte zurecht und nahm neben ihr Platz. Margot saß am Tischende, offenbar in angeregter Unterhaltung mit ihren Tischnachbar.


    „Greg hat uns erzählt, daß Sie in Europa eine ziemlich große Berühmtheit sind, Alex", sagte eine der Frauen, mit der Greg sie zuvor bekannt gemacht hatte.


    „Greg neigt zum Übertreiben", wehrte Alex ab. „Ich bin nur ein Fotomodell von vielen."


    „Wie immer ein Muster an Bescheidenheit", meinte ihr Bruder, der auf dem Weg zu seiner Frau gerade vorbeikam. „Hallo, Leute", begrüßte er die Tischgesellschaft. „Alles gut gelaufen heute?"


    Die begeisterte Zustimmung ließ keinen Zweifel daran. Alex war froh, daß die Aufmerksamkeit nicht mehr ihr galt, und hörte interessiert zu, wie einer nach dem anderen von seinen Abenteuern und Erlebnissen erzählte. Cals Knie unter dem Tisch war gefährlich nahe, und Alex mußte sich zwingen, nicht zurückzuzucken, wenn er sie versehentlich berührte. Wenn sie sah, wie einige Frauen am Tisch auf ihn reagierten, war sie offenbar nicht die einzige, auf die er ziemlich elektrisierend wirkte. Das hatte vermutlich mit seinem Beruf genauso zu tun wie mit seinem Aussehen. Cowboys hatten einfach etwas unwiderstehlich Romantisches, selbst heute noch.


    Greg hatte nicht übertrieben. Das Essen war wirklich vorzüglich und reichlich dazu. Alex hatte noch nie so große Steaks gesehen oder so köstliches Hühnchen gegessen. Dazu gab es Gemüse und Kartoffeln aus dem eigenen Garten. Beim Dessert, Bananenpudding und Obstsalat, mußte sie allerdings passen.


    Nach dem Essen wanderte die ganze Gesellschaft zum Kaffee auf die Veranda hinaus, während die beiden Hausmädchen den Tisch abräumten. Es wurde schnell dunkel, und am samtgrauen Himmel glitzerten die ersten Sterne. Die Müdigkeit, die Alex auf der Autofahrt eingeholt hatte, war verflogen, und sie war voller Vorfreude auf den nächsten Tag.


    Cal saß in ihrer Nähe. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt und wirkte überraschend entspannt. Alex hatte sich gar nicht vorstellen können, daß er der Typ war, der abends einfach so mit den Gästen zusammensaß und mit ihnen plauderte. Beim Essen hatte er kaum mit ihr gesprochen. Allerdings hatte er auch wenig Gelegenheit dazu gehabt, wenn sie ehrlich war, denn die Frau ihm gegenüber hatte ihn ganz für sich in Beschlag genommen.


    Alex warf ihm einen verstohlenen Blick zu, und als er ausgerechnet in diesem Moment in ihre Richtung sah, lief ihr ein Kribbeln den Rücken hinunter.


    „Sie finden es sicher ziemlich langweilig hier im Vergleich damit, wie Sie Ihre Abende sonst verbringen", bemerkte er.


    „Aber nicht im geringsten", gab sie zurück. „Ich stehe gernfrüh auf, und das bedeutet, daß ich auch früh ins Bett gehe."


    „Immer allein?"


    Alex erwiderte seinen Blick ruhig. „Ich glaube nicht, daß Sie das etwas angeht."


    „Vermutlich nicht. Aber es interessiert mich. Bei Ihrem Aussehen leiden Sie vermutlich keinen Mangel an Verehrern."


    „Mein Aussehen zieht im allgemeinen die falsche Sorte von Verehrern an."


    Er schob die Augenbrauen hoch. „Welches wäre denn in Ihren Augen die richtige Sorte?"


    „Männer, die außer ihrer dicken Brieftasche noch etwas anderes zu bieten haben, vor allem Persönlichkeit", gab sie zurück. „Mit Geld kann man nicht alles kaufen."


    „Aber es kann sehr hilfreich sein." Cal ließ den Blick über ihren Körper wandern und schließlich wieder zu ihrem Gesicht zurückkehren. Sein Lächeln weckte in ihr das starke Verlangen, ihm einen Tritt zu versetzen. „Warum sind Sie wirklich hier, Alex?"


    Was für eine verblüffende Frage! Es kostete sie Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. „Das wissen Sie doch."


    „Erzählen Sie mir nicht wieder, daß Sie so große Sehnsucht nach Ihrem Bruder hatten. Sie kommen mir beide nicht vor, als hätten Sie übermäßig unter der Trennung gelitten."


    „Vielleicht trägt man in England einfach seine Gefühle nicht so zur Schau. Hätte ich gewußt, daß ich nicht willkommen bin, wäre ich ganz sicher nicht gekommen!" erwiderte sie frostig.


    Cal schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht gesagt, daß Sie nicht willkommen sind. Ich bezweifle nur, daß Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, nur um Greg zu sehen. Das hier ist schließlich nicht ganz Ihre Szene."


    „Sie haben ja überhaupt keine Ahnung, was meine ,Szene` ist!"


    „Sie sind auf einer Ranch jedenfalls so fehl am Platze, wie ich es vor einer Kamera wäre."


    „Wenn Sie ein so scharfsichtiger Beobachter sind, wissen Sie bestimmt auch schon, welches Motiv ich wohl sonst noch haben könnte, hierher zu kommen", sagte sie herausfordernd.


    „Vielleicht laufen Sie vor etwas davon."


    Alex hielt unwillkürlich den Atem an. Er kann es nicht wissen, dachte sie dann. Der Vorfall hatte nicht gerade weltweites Interesse erregt. Ihr Lachen klang etwas schrill. „Und ich war schon so stolz auf mein perfektes Verbrechen gewesen."


    „Oder vor jemandem", fuhr er fort, als hätte sie gar nichts gesagt. Diesmal gab er ihr keine Zeit zu einer Antwort. „Was wollen Sie anfangen, während Sie hier sind? Ihr Bruder wird sich nicht viel um Sie kümmern können. Er hat sehr viel zu tun."


    „Mit wirklicher oder vorgeschobener Arbeit?" Alex bereute die Frage in dem Moment, in dem sie ihr herausgerutscht war. Aber jetzt war es zu spät, sie noch zurückzunehmen. Sein Blick war hart geworden. „Sie scheinen ihn ganz schön einzuspannen. "


    „Hat er sich beschwert?"


    „Mit keinem Wort. Das war nur einfach der Eindruck, den ich hatte."


    „Sie sind jetzt genau seit drei Stunden hier. Glauben Sie, das reicht, um irgendwelche Behauptungen aufzustellen?"


    Sie gab die Absicht, in Frieden mit ihm zu leben, auf. „Ich glaube, daß Sie Greg deshalb so herum scheuchen, weil Sie hoffen, daß er dann sein ,wahres Gesicht' zeigt - oder was Sie dafür halten. Sie hätten sich für Margot einen anderen Mann gewünscht. Habe ich recht?"


    Er hatte kräftige Hände, die gewohnt waren zuzupacken. Jetzt umfaßte er die Armlehnen seines Schaukelstuhls. „Wenn Sie die Wahrheit hören wollen: Ja." Wenigstens war er ehrlich. „Wenn sie in ihrem Alter schon unbedingt heiraten mußte, dann hätte es wenigstens jemand sein sollen, den sie besser kennt."


    „Und Sie hatten da zufällig einen Kandidaten?"


    „Margot hatte ein Auge auf einen jungen Mann geworfen, bevor sie Ihren Bruder kennenlernte."


    Sie maßen sich mit Blicken, beide nicht willens nachzugeben. „Aber doch wohl nicht sehr ernsthaft. Sie ist alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen", erklärte Alex kühl.


    Cal verzog den Mund. „Ich vermute, das haben Sie immer getan. "


    „Sobald mir klar war, daß es mein Leben ist, das ich führen muß."


    „Und Sie haben nie Fehler gemacht?"


    „Keine schwerwiegenden." Das entsprach zwar nicht unbedingt der Wahrheit, aber Alex war nicht in der Stimmung für philosophische Auseinandersetzungen. „Außerdem war das nicht unser Gesprächsthema." Ihr fiel auf, daß sie bereits Neugier erregten. Ihr Lächeln diente allein der Ablenkung. „Ich glaube, dabei sollten wir es belassen."


    Cal neigte zustimmend den Kopf. „Für den Moment, jeden­ falls." Er stand mit elegantem Schwung auf. „Morgen haben wir einen langen Ritt vor uns. Es heißt also früh aus den Federn. Wer um halb sieben Uhr nicht auf dem Pferd sitzt, bleibt hier."


    Ein Aufstöhnen antwortete ihm, aber niemand schien sich ernsthaft sträuben zu wollen.


    Ein Reitausflug, das klang reizvoll. Aber Alex hatte seit etlichen Wochen nicht mehr auf einem Pferd gesessen, und es war klüger, wenn sie sich erst wieder an das Gefühl gewöhnte. Eine wundgescheuerte Sitzfläche war nicht unbedingt ihr angestrebes Ziel.


    Außerdem hatte niemand sie eingeladen.


    Cal ging, ohne sich noch einmal nach ihr umzuschauen, ins Haus, und Alex dachte darüber nach, ob es wohl weise gewesen war, ihn so herauszufordern.


    Aber weise oder nicht, sie war davon überzeugt, daß sie recht hatte. Cal machte ihrem Bruder das Leben schwer, wohl in der Hoffnung, ihn so in absehbarer Zeit loszuwerden. Gregs Gründe, Margot zu heiraten, waren vielleicht nicht über jeden Zweifel erhaben, aber Margot liebte ihn ganz offensichtlich und wäre untröstlich, wenn er sie wirklich verließe. Das sollte Cal doch wohl auch in Erwägung ziehen.


    Alex war so in ihre Überlegungen vertieft, daß sie zusammenfuhr, als Margot sich neben sie setzte.


    „Na, macht dir die Zeitverschiebung Schwierigkeiten?" fragte ihre Schwägerin mitfühlend. „Ich bin selber ja noch nie über den Atlantik geflogen, aber ich kann mir vorstellen, wie schwer die Umstellung ist. Wie spät ist es denn gerade in England?"


    Alex rechnete nach. „Fünf Uhr morgens", sagte sie dann. „Ich bin seit über vierundzwanzig Stunden auf!" Das verblüffte sie selbst.


    „Dann ist es langsam Zeit fürs Bett", meinte Margot.


    Alex lächelte. „Du hast recht. Ich möchte morgen gern ausgeschlafen sein."


    „Greg wird vermutlich den ganzen Tag unterwegs sein, aber ich bin da, wenn dir nach Gesellschaft ist."


    „Das ist schön. Ich war noch nie auf einer Ranch. Für mich ist das alles sehr neu und aufregend."


    „Aber in England gibt es doch auch ziemlich. große Farmen."


    „Die sind überhaupt kein Vergleich. Die größte Farm bei uns würde bei euch gerade mal einen kleinen Zipfel eurer Ranch ausmachen. Und Pferde haben wir auch nicht, jedenfalls nicht zum Viehhüten." Alex sah Margot an. „Greg muß dich unbedingt einmal mit nach England nehmen", sagte sie. „Meine Wohnung ist zwar nicht sehr groß, aber das kriegen wir schon hin."


    „Furchtbar gern! " rief Margot, und ihre Begeisterung klang echt. „Ich wollte immer schon mal nach England."


    Das würde ohnehin nicht in nächster Zeit sein, beruhigte Alex sich. Bis es soweit war, hatte sie wieder Ordnung in ihr Leben gebracht. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, daß die beiden sie verurteilen würden, wenn sie entdeckten, was geschehen war. Nur Cal würde vermutlich keine Gnade walten lassen.


    Sie unterdrückte ein Gähnen. Auf einmal spürte sie die Müdigkeit. „Ich glaube, ich gehe besser nach oben, bevor ich noch hier unten einschlafe."


    „Ich komme mit", erklärte Margot sofort. „Hier gehen wir alle früh ins Bett, damit wir etwas vom Tag haben."


    Alex war noch nie eine Langschläferin gewesen, und das kam ihr entgegen. Nach ein paar Stunden Schlaf würde sie bereit sein, sich der Welt zu stellen - Cal Forrester eingeschlossen!


    Auch die anderen Gäste zogen sich allmählich zurück. Greg war gerade in eine Unterhaltung vertieft und sah nur kurz auf, als sie bei ihm stehenblieben. „Bis später, Liebling", sagte er zu Margot. „Charlie weiht mich gerade in die Geheimnisse des Versicherungsgeschäfts ein."


    „Eine gute Branche", bekräftigte Charlie. „Da steckt jede Menge Geld drin."


    Alex sah den Ausdruck in den Augen ihres Bruders und hoffte inbrünstig, daß er nicht bereits einen Berufswechsel erwog. Das Leben auf der Ranch war vielleicht nicht so, wie er es sich vor­ gestellt hatte, aber hier war Margot zu Hause. Und zwei oder drei Monate reichten kaum aus, um den Versuch, hier zu leben, schon für gescheitert zu erklären.


    Aber wahrscheinlich machte sie wieder einmal aus einer Mücke einen Elefanten. Sie hatte ihren Bruder acht Jahre nicht gesehen, wie konnte sie da noch hoffen, ihn wirklich zu kennen?


    Margot wünschte ihr eine gute Nacht, etwas zu fröhlich, wie Alex den Eindruck hatte. Wie oft hatte Greg seine Frau wohl schon allein ins Bett gehen lassen?


    „Ich freue mich schon sehr auf morgen", sagte sie. „Vielleicht könnten wir zusammen reiten, dann lerne ich die Ranch ein bißchen kennen. Nicht zu weit natürlich", fügte sie mit einem Lachen hinzu. „Sonst bekomme ich nur einen Muskelkater."


    „Gleich nach dem Frühstück brechen wir auf", versprach Margot, und Alex fand, daß sie auffällig bereitwillig auf alles einging, was man ihr vorschlug. „Ich bin ja so froh, daß du hier bist", sagte sie jetzt.


    „Ich auch." Alex küßte sie auf die Wange. „Dann bis morgen früh. "


    Die Tür zu Cals Zimmer war zu. Vielleicht schlief er schon. Alex ertappte sich dabei, daß sie sich auf Zehenspitzen durch ihr Zimmer bewegte.


    Ob er wohl im Schlafanzug schlief? Das Bild seines nackten sehnigen Körpers tauchte vor ihr auf, und sie hielt abrupt in der Bewegung inne. Eigentlich gehörte es nicht zu ihren Gewohnheiten, sich gedanklich in solchen Regionen zu bewegen. Aber irgend etwas an Cal Forrester rührte an tiefliegende Instinkte. Und das hatte sehr wenig mit Sympathie oder Abneigung zu tun.


    Es wurde gefährlich, wenn sie solche Gedanken zuließ, und dazu hatte sie nicht die geringste Absicht.


    Als Alex aufwachte, war es hell. Sie fühlte sich wunderbar - bis sie einen Blick auf ihren Wecker warf. Halb zehn Uhr! Sie hatte zehn Stunden geschlafen.


    Sie schlug die Bettdecke zurück, schlüpfte in ihre schwarzen Hausschuhe und griff nach dem dünnen Morgenmantel, den sie auf dem Fußende des Betts deponiert hatte. Das Frühstück war bestimmt längst vorbei, und die Gäste wären schon seit Stunden unterwegs. Mit ein bißchen Glück war auch Cal irgendwo draußen und behelligte sie nicht. Auf sein spöttisches Lächeln, wenn sie um diese Zeit nach unten kam, konnte sie gern verzichten.


    Sie duschte und zog Jeans und eine blaue, in sich gemusterte Bluse an. Mit einem hellblauen Tuch band sie das Haar aus dem Gesicht, legte etwas Lippenstift auf und verließ das Zimmer. Besser spät als nie, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor.


    Eines der Hausmädchen ging gerade durch die Halle, als Alex die Treppe hinunterkam. „Ich wußte nicht, daß Sie schon auf sind", sagte die ältere Frau. „Was darf ich Ihnen zum Frühstück bringen?"


    „Einfach nur Kaffee, danke", antwortete Alex. Sie wollte keine Mühe machen. „Wie heißen Sie?"


    „Janet Leeson. Aber Sie können bis zum Mittagessen nicht nur Kaffee trinken. Ich mache Ihnen ein paar Pfannkuchen."


    „Dann wäre mir Toast lieber", meinte Alex. „Aber ich kann ihn mir auch selbst machen. Sie müssen mich nicht bedienen."


    Janet hob die Schultern. „Dafür werde ich schließlich bezahlt. Außerdem hat Buck es nicht gern, wenn man seine Küche durcheinanderbringt. Ich richte Ihnen das Frühstück auf der Veranda. Der Morgen ist viel zu schön, um im Haus herumzusitzen."


    Sie trat ins Freie. Der Himmel über den Bergen war kobaltblau, und die Sonne stand schon hoch. Hinter den grünen. Weiden schimmerte durch einen Baumgürtel ein Fluß.


    „Da sind Sie ja", sagte da eine schon fast vertraute Stimme hinter ihr, und Alex verspannte sich ganz automatisch. „Haben Sie gut geschlafen?"


    „Ja, danke", erwiderte sie, entschlossen, sich keine Nervosität anmerken zu lassen. „lch hätte nicht erwartet, Sie um diese Tageszeit hier anzutreffen."


    „Ich hatte im Büro zu tun. Die Arbeit auf einer Ranch besteht nicht nur im Viehhüten."


    „Davon bin ich überzeugt", gab Alex liebenswürdig zurück. „Genau wie die Arbeit als Fotomodell nicht nur darin besteht, vor einer Kamera herumzustehen."


    Einen winzigen Augenblick stand kleines Lachen in seinen Augen, dann kehrte der Spott zurück. „Wenn Sie es sagen. Haben Sie schon etwas gegessen?"


    „Janet bringt mir Toast und Kaffee", sagte sie und fühlte den Drang hinzuzufügen: „Ich hätte mir auch selbst etwas gemacht, aber dem Vernehmen nach mag es Ihr Koch nicht, wenn Fremde sich in seiner Küche zu schaffen machen."


    „Buck mag es grundsätzlich nicht, wenn man in sein Heiligtum eindringt", berichtigte Cal. „Das schließt mich ein."


    Alex hob auf unnachahmliche Weise eine Augenbraue. „Sie lassen sich von ihm herumkommandieren?"


    „Angesichts der Schwierigkeiten, die ich hätte, einen vollwertigen Ersatz für ihn zu finden, habe ich keine andere Wahl."


    „Nun, ich vermute, es zieht Sie ohnehin nicht unbedingt in die Küche", meinte Alex.


    „Da könnten Sie recht haben." Er folgte ihr zu einer Sitzgruppe. „lch leiste Ihnen Gesellschaft."


    Janet hatte vorausschauend zwei Tassen dabei, als sie mit dem Frühstück kam. Alex war zwar nicht gerade auf Cals Gesellschaft versessen, aber sie fügte sich notgedrungen in ihr Schicksal.


    Cal setzte sich und legte die Füße aufs Geländer. „Wenn Sie eine Scheibe Toast erübrigen könnten, wäre ich Ihnen dankbar", sagte er, als Alex sich Kaffee einschenkte. „Von Büroarbeit bekomme ich immer Hunger."


    „Warum stellen Sie denn niemanden für die Buchhaltung an?" wollte Alex wissen. „Das würde doch sicher vieles leichter machen."


    „Ich hatte einmal einen Buchhalter, aber er hat mich betrogen."


    „Was wurde aus ihm?"


    „Er wanderte hinter Gitter." Das klang eher uninteressiert. „Er hatte Glück."


    Cal kippte seinen Stuhl etwas zurück. Seine Beine waren lang und gerade, die Oberschenkelmuskeln unter den engen Jeans mehr als nur zu ahnen. Er schien kein Gramm zuviel am Körper zu haben.


    „Margot wollte mich heute morgen ein bißchen auf der Ranch herumführen", sagte Alex ein wenig nervös. „Haben Sie eine Ahnung, wo sie ist?"


    „Sie hilft beim Zimmerwachen aus. Eines der Mädchen hat sich krank gemeldet. Ich habe mich bereit erklärt, mich um Sie zu kümmern, bis sie fertig ist."


    „Sie wissen sicher Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen."


    „Nicht unbedingt. Ich würde einen Gast auch niemals sich selbst überlassen."


    „Ich bin ja kein zahlender Gast", erklärte Alex nachdrücklich. „Sie brauchen also nicht für meine Unterhaltung zu sorgen."


    Cal warf ihr einen Blick zu und ließ ihn auf ihren vollen, weichen Lippen verweilen. „Tue ich das denn?"


    Alex wurde ganz unerwartet heiß, und sie bekam eine Gänsehaut, als sie sich unwillkürlich vorstellte, wie sein Mund sich wohl anfühlen mochte. Der Mann mochte ihr nicht weiter sympathisch sein, aber trotzdem hatte er eine unglaubliche Wirkung auf sie.


    „Superb", erwiderte sie übertrieben sarkastisch, um ihre Verwirrung zu überdecken. „Sie sind der vollkommene Gastgeber."


    „Das freut mich aber sehr." Die Erheiterung stand ihm im Gesicht geschrieben. „Wie lange wollen Sie noch in Ihrem Beruf arbeiten?" wollte er dann unerwartet wissen.


    Alex hob die Schultern. „Solange ich Angebote bekomme, nehme ich sie an."


    „Und wenn sie ausbleiben?"


    „Dann wird etwas anderes kommen."


    „Vielleicht auch ein Mann?"


    Es kostete sie Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. „Vielleicht. Vorausgesetzt, es ist der Richtige."


    Sein Lächeln war eindeutig ironisch. „Die große Liebe oder nichts? Für eine Romantikerin hätte ich Sie nicht gehalten."


    „Da sieht man wieder einmal, wie man sich täuschen kann. Möglicherweise sind Sie ja auch nicht der Zyniker, als der Sie sich gern geben", meinte Alex liebenswürdig. „Vielleicht habe ich Ihr Verhältnis zu meinem Bruder völlig falsch verstanden."


    „Ich habe ihn lange genug beobachten können", sagte Cal trocken. „Und ich habe nicht den Eindruck, als ob er Margot ebenso liebt wie sie ihn."


    Das war ihr auch aufgefallen, wenn sie es auch nie zugeben würde. „Männer tragen ihre Gefühle normalerweise nicht zur Schau. Das heißt nicht, daß sie keine Gefühle haben. Greg hätte Margot nicht geheiratet, wenn er sie nicht lieben würde."


    „Sie haben Ihren Bruder acht Jahre nicht gesehen", gab Cal zurück. „Glauben Sie, daß Sie ihn immer noch kennen?"


    Alex biß sich auf die Unterlippe. „Menschen ändern sich nicht so grundlegend."


    „Das hängt davon ab, wo und mit wem sie zusammen waren. Acht Jahre durch die Welt zu stromern kann ich mir als wenig charakterbildend vorstellen."


    „Er hat unterwegs immer gejobbt", erwiderte Alex protestierend. „Einmal hat er zum Beispiel auf einer Schaffarm in Australien gearbeitet."


    „Das behauptet er wenigstens."


    „Es ist wahr! Er hat mir von dort geschrieben. Und er hat auch gerade gearbeitet, als er Margot kennenlernte:"


    „Als Barkeeper in einem Nachtclub!" Das klang, als hätte Greg sich in der Gosse herumgetrieben. „Es fängt schon damit an, daß Margot nichts in einem Nachtclub zu suchen hatte."


    „Das sollten Sie den Leuten vorwerfen, die sie dorthin mitgenommen haben."


    „Das habe ich bereits getan", sagte er grimmig. „Sie werden keinen Fuß mehr auf meinen Grund und Boden setzen."


    Das konnte Alex sogar verstehen. Genau wie sie verstand, daß er nicht gerade überglücklich gewesen war, als seine kleine Schwester plötzlich mit einem Ehemann aufgetaucht war. Wenn sie ehrlich war, hätte sie Greg auch nicht gerade für den idealen Ehemann gehalten. Aber wenn Margot ihn wollte, dann sollte man den beiden doch auf jede Weise helfen, damit ihre Ehe ein Erfolg wurde.


    „Ist Ihnen eigentlich schon einmal der Gedanke gekommen, daß Sie Margot vielleicht auch verlieren, wenn es Ihnen gelingt, Greg von der Ranch zu vertreiben?"


    „Sie würde nicht mit ihm gehen." Das klang wie eine Tatsache. „Das soll vermutlich heißen, daß Sie es nicht zulassen würden. "


    „Es soll heißen, daß ich sehr bezweifle, ob er sie überhaupt mitnehmen würde." Er nahm seine Füße vom Geländer und setzte sie auf den Boden. „Wenn Sie mit dem Frühstück fertig sind, suchen wir ein Pferd für Sie aus."


    Alex stellte ihre leere Tasse ab. Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, das Thema Greg weiterzuverfolgen. Und sie konnte ja auch nicht sehr viel mehr zu seinen Gunsten sagen. Es lag an ihm zu beweisen, daß Cal sich in ihm irrte.


    „Sie brauchen Ihre Zeit nicht zu opfern. Ich warte gern auf Margot", erklärte sie. Sie war nicht besonders versessen darauf, noch mehr Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen. „Ich würde ihr wirklich gern bei der Arbeit helfen."


    „Das ist nicht nötig", sagte er. „Aber das Angebot gilt für die Tat."


    Vermutlich war er davon überzeugt, daß sie gar nicht wußte, wie ein Staubsauger aussah. Wenn er ihr als Reiterin genauso wenig zutraute, dann stand ihm eine Überraschung bevor.

  


  
    3


    



    Über ein Dutzend Pferde weidete in der Koppel. Ein kastanienbrauner Wallach trabte unruhig am Zaun entlang.


    „Ist der schon vergeben?" fragte Alex und nickte in seine Richtung.


    „Das nicht, aber Sie reiten ihn trotzdem nicht", gab Cal zurück. „Ich empfehle Ihnen den Schecken. Er reitet sich leicht und angenehm. Sie können auch den Fuchs nehmen, wenn Ihnen der lieber ist."


    „Der eignet sich vielleicht für Anfänger", wehrte Alex ab. „Ich kann reiten. Der Wallach würde mir eher zusagen."


    „Ich habe nein gesagt, und dabei bleibt es." Er hatte die Stimme nicht erhoben, aber die Botschaft war klar.


    Streiten oder langes Diskutieren würde sie nicht weiterbringen, wenn sie es auch nur widerwillig akzeptierte.


    „Dann nehme ich die kastanienbraune Stute da drüben", entschied sie.


    Cal nahm ihren Kompromiss mit einem leichten Neigen des Kopfes zur Kenntnis. „Gut."


    Der Sattelraum befand sich am Ende der Scheune. Cal wählte einen passenden Sattel aus und lud ihn Alex ohne Umstände auf. ,;Hier trägt grundsätzlich jeder seine Sachen selbst", informierte er sie, als sie unwillkürlich nach Luft schnappte.


    „Ich würde gern verschiedene Pferde ausprobieren", sagte sie dann. „Geht das?"


    Er zuckte die Achseln. „Ja, klar. Lassen Sie nur die Finger von dem Wallach. Ich warne Sie. Er kann ziemlich störrisch sein."


    Nicht nur er, dachte Alex. Ich werde dieses Pferd reiten, schwor sie sich, und wenn es meine letzte Handlung auf Erden ist.


    Der Sattel schien immer schwerer zu werden, und sie war heil froh, als sie die Koppel erreicht hatten und sie ihn ablegen konnte. Cal streifte der Stute die Zügel über. Sie hielt zwar keinen Vergleich mit dem Wallach aus, aber wenigstens schien sie Temperament zu haben.


    Alex legte ihr den Sattel auf, zog den Gurt fest und sprach da­ bei leise mit ihr. Nach einem Nachzurren des Gurts setzte sie einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich mit einer schnellen, eleganten Bewegung hoch.


    „Fühlt sich gut an", sagte sie zu Cal. „Als würde man in einem Sessel sitzen. So bequeme Sättel bin ich gar nicht gewöhnt."


    „Sie sind sicher nicht so lange an einem Stück geritten, wie wir das hier tun", gab Cal trocken zurück. „Bewegen Sie die Stute erst eine Weile im Schritt."


    Alex gehorchte. „Wie heißt sie?" wollte sie wissen.


    „Minty. Und jetzt in den Trab."


    Minty reagierte sofort auf die leichte Hilfe mit den Fersen. Alex hielt die Zügel in einer Hand und ritt im Westernstil, ohne aufzustehen. Es war ihr bewußt, daß sie ein bißchen angab, aber es wurde Zeit, Cal darüber aufzuklären, daß sie keine blutige Anfängerin war.


    „Ich denke, das genügt", erklärte er nach ein oder zwei Minuten.


    Das war vermutlich das höchste Lob, das sie sich von ihm er­ hoffen konnte. Sie beugte sich vor und tätschelte der Stute den Hals. „Irgendwelche Beschränkungen, wohin ich reiten darf?" erkundigte sie sich.


    „Ich reite heute nachmittag in die Stadt", teilte Cal ihr mit. „Vielleicht haben Sie ja Lust, mich zu begleiten. Hängen Sie das Zaumzeug und den Sattel bis dahin einfach über den Zaun", wies er sie dann an und machte sich mit langen Schritten auf den Weg zurück zum Haus.


    Alex kochte. Am liebsten hätte sie ihm etwas an den Kopf geworfen. Hatte sie ihm nicht gerade bewiesen, daß sie mit Pferden umgehen konnte? Sie brauchte kein Kindermädchen!


    Aber ihre Vernunft siegte. Das Verhältnis zwischen Cal und ihrem Bruder war, vorsichtig ausgedrückt, nicht stabil. Mit irgendwelchem kindischen Benehmen half sie niemandem. Ob es ihr gefiel oder nicht, hier auf der Ranch hatte ausschließlich Cal das Sagen.


    Margot war gerade rechtzeitig aufgetaucht, um Cals letzte Bemerkung zu hören, und auch der stumme Kampf, den Alex mit sich ausfocht, war ihr nicht entgangen. „Bewundernswerte Selbstbeherrschung", lobte sie und lachte.


    „Er ist der Boss", gab Alex nur zurück, schwang sich aus dem Sattel und löste den Gurt. „Wie weit ist es bis zur Stadt?"


    „Ein paar Kilometer. Aber stell dir nichts Großartiges darunter vor. Du bist ganz andere Städte gewöhnt."


    „Um so besser. Kommst du auch mit?"


    Margot schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe hier noch ziemlich viel zu tun."


    Na, großartig, dachte Alex. Das kann ja heiter werden.


    Minty schlug heftig mit den Hinterbeinen aus. Kein Wunder. Alex wußte nur zu gut, wie die Stute sich fühlte. Ein ordentlicher Galopp über das weite Land hätte ihnen beiden gutgetan.


    „Ich habe früher immer die Mädchen in meiner Schule beneidet, die ein eigenes Pony hatten", sagte sie jetzt. „Wenn ich so aufgewachsen wäre wie du, hätte ich mich wie im Paradies gefühlt. "


    Margot hob die Schultern. „Und mir ging es genau umgekehrt. Ich hätte immer gern ein Leben wie du geführt. Schöne Kleider, Reisen ... Vor diesem Ausflug nach Las Vegas bin ich nie weiter als bis Denver gekommen. Ich dachte, es würde anders, wenn ich verheiratet bin", fügte sie dann noch mit einem Seufzer hinzu. „Aber nichts hat sich verändert, jedenfalls nicht wirklich. Ich sitze immer noch hier am Ende der Welt fest."


    Alex betrachtete sie nachdenklich. „Weiß das Cal?"


    Margot schüttelte den Kopf. „Ich wußte ja selbst nicht, was ich will, bis ich in Las Vegas war. Es war so unbeschreiblich aufregend! "


    „Aber das kostet alles eine Menge", wandte Alex vorsichtig ein. „Es muß dir doch klar gewesen sein, daß Greg kein Geld hat. "


    „Darüber habe ich gar nicht nachgedacht", gestand Margot. „Wir haben einfach nur unser Zusammensein genossen."


    Alex konnte sich sehr gut vorstellen, wie es gewesen war. Greg hatte nur eine Woche Zeit gehabt, um seine Zukunft abzusichern, und war vermutlich zu Höchstform aufgelaufen. Es mußte ein ganz schöner Schock für ihn gewesen sein, als er auf die Ranch gekommen war und gesehen hatte, daß es mit dem süßen Leben aus war und ihn vor allem harte Arbeit erwartete.


    Ich fange schon wieder damit an, dachte sie dann. Woher will ich denn wissen, warum Greg Margot geheiratet hat?


    „Liebst du ihn?" wollte sie wissen, und Margots Augen leuchteten auf.


    „Ja, und wie!" Der Glanz erlosch. „Aber ich glaube nicht, daß er mich auch liebt. Jedenfalls nicht genauso."


    „Männer tun sich oft schwer damit, ihre Gefühle zu zeigen. Ich bin davon überzeugt, daß Greg dich liebt." Alex gab sich Mühe, Sicherheit in ihre Stimme zu legen.


    „Ja, du hast wohl recht." Margot war nur zu bereit, sich über­ zeugen zu lassen. „Wahrscheinlich erwarte ich einfach nur zu­ viel." Sie machte eine kleine 'Pause. „Warst du schon einmal richtig verliebt?"


    Alex zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, so richtig noch nie." ,Aber du mußt doch ständig die tollsten Männer kennenlernen!"


    „Die wollen alle nur eine Affäre. Es muß ja nicht gleich die Ehe sein, aber ich möchte eine feste Beziehung."


    „Damit paßt du wunderbar zu Cal."


    Alex lachte auf. „Das dürfte vermutlich unsere einzige Gemeinsamkeit sein."


    „Jedenfalls paßt du besser zu ihm als Diane." Margot überging die Ironie in Alex' Stimme. „Sie ist nicht annähernd so nett wie du. Und auch nicht so schön."


    „Danke." Alex betrachtete ausgiebig den mächtigen Wallach in der Koppel. „Wer ist Diane?"


    „Die Tochter von Joss Lattimer. Ihm gehört die Circle-X-Ranch."


    „Sind sie und Cal zusammen?"


    „Nein. Aber Diane hätte es gern." Margot kräuselte die Nase. „Ich fände es gräßlich, wenn sie meine Schwägerin würde."


    „Na ja, aber wenn Cal sie mag ..." Alex drehte sich um und wechselte das Thema. „Du wolltest mir doch die Ranch zeigen."


    Die nächste Stunde wanderten sie in der Umgebung des Hauses herum. Sechs Holzbungalows standen für die Urlauber zur Verfügung. Alex hätte sich gut vorstellen können, in einem der hübsch eingerichteten Häuschen zu wohnen.


    Die alleinstehenden Rancharbeiter waren in einem eigenen Haus hinter der Scheune untergebracht, die verheirateten fuhren abends heim. Im Augenblick waren alle Männer irgendwo draußen beschäftigt. Zwei Arbeiter waren mit Greg los geritten, um die Weidenzäune auf Beschädigungen abzusuchen.


    „Letzte Woche sind ungefähr dreißig Rinder gestohlen worden", berichtete Margot. „Die Viehdiebe fahren einfach mit einem Lastwagen rückwärts an den Zaun, drücken ihn nieder und schicken dann Hunde los, die ihnen das Vieh zu treiben. Cal hat letztes Jahr einer Bande das Handwerk legen können. Sie haben zwölf Monate ohne Bewährung bekommen. Wenn Cal ein Wort hätte mitreden können, wären es zwölf Jahre geworden."


    Daran hegte Alex nicht den geringsten Zweifel. Wahrscheinlich hätte er die Diebe am liebsten eigenhändig aufgehängt, wie es einmal die rauhen Sitten des Wilden Westens verlangt hatten.


    Beim Mittagessen waren sie nur zu dritt. Alle anderen, Gäste wie Mitarbeiter, Greg eingeschlossen, waren den ganzen Tag unterwegs. In Erinnerung daran, wie reichlich das Abendessen gewesen war, hielt Alex sich zurück. Sie mochte ihre Karriere als Fotomodell aufgegeben haben, aber deshalb mußte sie sich noch lange nicht gehenlassen.


    „Sie essen ja wie ein Spatz", stellte Cal vorwurfsvoll fest, als sie zum Nachtisch einen Apfel viertelte. „Ein paar Pfund mehr könnten Ihnen nicht schaden."


    „Alex hat eine absolute Traumfigur", widersprach ihm seine Schwester sofort. „Ich wollte, ich sähe auch so aus."


    „Dann müßtest du erst noch einmal ein Stück wachsen und dir die Haare blond färben", gab Cal ungerührt zurück.


    Alex hielt es für angeraten, das Thema zu wechseln. „Wann wollen wir aufbrechen?" erkundigte sie sich.


    „Sobald wir hier fertig sind. Ich würde Ihnen raten, einen Hut aufzusetzen."


    „Ich leihe dir einen", bot Margot sofort an.


    Alex lächelte ihr zu. „Danke. Ich kaufe mir dann in der Stadt selbst einen. Als Erinnerung an meinen Besuch hier."


    Margot sah sie etwas unglücklich an. „Du mußt doch nicht schon bald wieder fort, oder?"


    Das war eine etwas heikle Frage. „Ich habe keine konkreten Pläne", antwortete Alex vorsichtig.


    „Meinetwegen können Sie bleiben, solange Sie wollen", bot Cal an.


    „Danke", sagte Alex. „Das ist sehr großzügig."


    Er verzog den Mund. „Meine Großzügigkeit hält sich üblicherweise in Grenzen. . Vielleicht haben Sie Lust bei unserem Gästeprogramm mitzumachen. Morgen abend machen wir ein Lagerfeuer, und am Sonntag findet in Prescott ein Rodeo und anschließend ein Tanzabend mit Square dance statt."


    „Greg hat mir erzählt, daß die Gäste auch auf der Ranch und arbeiten dürfen."


    „Die Männer."


    „Und Frauen sind nicht zugelassen?"


    Cal ließ den Blick über ihre langen,'welligen Haare, dann über ihre zarten Gesichtszüge bis hinunter zu ihren gepflegten Händen wandern. „Das ist keine Arbeit für Frauen."


    „Dort, wo ich herkomme", begann sie, „traut man Frauen mehr zu - und immer so viel, wie sie sich selbst zutrauen."


    „Das setzt voraus, daß die Frauen ihre Fähigkeiten nicht über­ schätzen."


    „Es kommt immer auf einen Versuch an. Ich habe Ihnen immerhin schon bewiesen, daß ich mich auf einem Pferd halten kann. "


    „Und Sie glauben, Sie könnten auch mit einem Lasso umgehen?"


    „Ich könnte es bestimmt lernen."


    Sein Lächeln war voller Nachsicht. „Ich werde es in Erwägung ziehen." Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich erwarte Sie in zehn Minuten unten an der Koppel."


    Cal konnte einen wirklich zur Weißglut bringen. Margot lachte über den Gesichtsausdruck ihrer Schwägerin. „Du siehst so aus, als würdest du ihn am liebsten hinterrücks meucheln."


    „Und das nicht zum erstenmal!" Alex nahm sich zusammen. „Entschuldige. Er ist immerhin dein Bruder."


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Mir geht es manchmal nicht anders. Aber du hast doch gemerkt, daß er dich absichtlich provoziert hat?"


    Alex warf ihr einen scharfen Blick zu und lächelte dann etwas dümmlich. „Du meinst, Frauen dürfen doch auf der Ranch mitarbeiten?"


    „Wenn sie wollen. Natürlich."


    „Ich will es!"


    Margot zögerte. ,,Versteh mich nicht falsch, aber du siehst ein­ fach nicht so aus, als könntest du richtig zupacken."


    „Man sollte nie vom Äußeren ausgehen." Alex stand auf. „Ich werde mich also bewähren müssen."


    Cal saß schon im Sattel, als sie zur Koppel kam, und hielt ihr Pferd am Zügel. Wie er da saß, entspannt, eine Hand locker auf dem Schenkel, verkörperte er das Urbild des amerikanischen Cowboys, vom dem sie als kleines Mädchen immer geträumt hatte: den männlichen Helden in einer von Männern beherrschten Welt. Aber was vielleicht ein aufregender Traum war, war in der Wirklichkeit ganz und gar unerträglich.


    „Ich sehe, Sie haben an den Hut gedacht. Paßt er?"


    „Er ist ein bißchen zu eng. Ich werde mir nachher einen kaufen. "


    „Tun Sie das." Er zog seinen. eigenen Hut tiefer ins Gesicht und setzte seinen Grauen mit einem leichten Ruck in Bewegung.


    Alex war glücklich. Alles, wovon sie geträumt hatte, war wahr geworden: die heiße Sonne, die atemberaubend schöne Landschaft, der tiefblaue Himmel von Wyoming. Was konnte man sich mehr vom Leben erhoffen? Was mochte Greg sich mehr er­ hoffen? Wenn sie nie mehr im Leben eine Großstadt sehen würde, es wäre ihr gleichgültig.


    Sie ritten auf den Fluß zu. Minty war voller Bewegungsdrang, und Alex beschloß, das Grübeln zu lassen und ein für allemal klarzustellen, aus welchem Holz sie geschnitzt war. Sie gab die Zügel frei, und die Stute brach in vollen Galopp aus.


    Cal rief ihr etwas nach, aber sie kümmerte sich nicht darum, sondern trieb Minty nur noch mehr an. Er sollte etwas bekommen für sein Geld!


    Er war neben ihr, als sie die Stute schließlich am Fluß zügelte. Ihre Augen funkelten. Der Hut war ihr längst in den Nacken gerutscht, und sie lachte. „Na, aufgenommen in den Club?" fragte sie herausfordernd.


    „Wenn Sie das noch einmal tun, bekommen Sie Reitverbot!" warnte er sie grimmig.


    Alex hob in gespielter Verwunderung die Augenbrauen. „Ich dachte, Sie wollten wissen, ob ich reiten kann."


    „Aber nicht mit dem Risiko, daß Sie sich den Hals brechen!" „Bei diesen Sätteln kann man überhaupt nicht vom Pferd fallen."


    „Darauf würde ich mich nicht verlassen. Minty hätte ja auch in ein Loch treten können und ..." Cal unterbrach sich. Seine Geduld war überstrapaziert. „Sie werden in Zukunft gefälligst tun, was ich Ihnen sage! Verstanden?"


    „Vorsicht", mahnte Alex milde. „Sie machen ja die Pferde scheu mit Ihrem Geschrei."


    Seine grauen Augen blitzten auf. Unvermittelt war er neben ihr, streckte den Arm aus und legte die Hand um ihren Nacken. Dann zog er sie mit einem harten Ruck zu sich. Es war nicht ihr erster Kuß, aber noch nie war sie auf diese Weise geküßt worden.


    Sein Schenkel preßte sich an ihren, und sein männlicher Geruch machte sie ganz benommen. Sie reagierte ganz instinktiv auf ihn. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie hätte sich nicht dagegen wehren können.


    Sie war atemlos, als er sie schließlich wieder freigab, und rang um ihre Fassung.


    „Mit solchen Spielchen kommen Sie vielleicht bei sich zu Hause durch." Er wirkte völlig unbeeindruckt. „Aber versuchen Sie es nicht mit mir, sonst handeln Sie sich womöglich mehr ein, als Sie gewettet haben."


    „Spielchen!" stieß Alex empört hervor. „Wenn Sie sich einbilden, daß ich ..."


    „Ersparen Sie mir die Rolle der entrüsteten Heldin", unterbrach er sie hart. „Ich bin schließlich nicht der erste Mann, der Sie geküßt hat."


    „Nein, aber die anderen Männer hatten bessere Manieren! Mit Ihrem Machogehabe können Sie vielleicht auf die Frauen hier Eindruck machen, aber ganz sicher nicht auf mich! "


    Sein Lachen konnte man nicht anders als höhnisch nennen. „Besonders großer Widerstand ist mir nicht aufgefallen, wenn ich das anmerken darf."


    „Ich bin mir viel zu gut dafür, mich mit einem Flegel wie Ihnen zu raufen!" zischte Alex und unterbrach sich dann abrupt, als sein Lachen breiter wurde. Sie gerierte sich wirklich wie eine entrüstete. Heldin. „Reiten wir nun in die Stadt oder nicht?" wollte sie ein wenig schroff wissen.


    Cal neigte mit einem kleinen Lächeln den Kopf. „Aber benehmen Sie sich von jetzt an."


    Damit ließ er seinen Hengst wieder in einen leichten Trab fallen und überließ es Alex, ihm zu folgen. Selbst sein Rücken strahlte noch unerträgliche Arroganz aus. Die Szene, die sie gerade hinter sich gebracht hatten, war filmreif gewesen - abgesehen davon, daß Cal kein Kinoheld war. Angesichts ihrer Reaktion auf ihn war es weise, wenn sie keinerlei Risiko mehr einging. Diesem Mann war praktisch alles zuzutrauen!


    Sie durchwateten den Fluß an einer schmalen Furt, und Alex überließ es ihrer Stute, den richtigen Weg zu suchen.


    Über den Bergen begannen sich Wolken aufzutürmen, obwohl der Himmel über der Weite noch tiefblau war.


    „Könnte es sein, daß wir Regen bekommen?" fragte sie und beschloß, die ganze dumme Episode zu vergessen.


    „Möglich. Im Sommer haben wir viele Gewitter hier." Cal sah sie an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu entschlüsseln. „Sie fürchten sich doch nicht?"


    „Nein. Aber bisher war ich bei Gewitter auch noch nie auf einem Pferd unterwegs."


    „Wir sind in jedem Fall rechtzeitig zurück. Ich habe nicht vor, mich lange in der Stadt aufzuhalten."


    Das sollte heißen, daß sie nicht herumtrödeln sollte. Kein Problem, dachte Alex und verkniff sich weise eine bissige Bemerkung. Schließlich konnte sie jederzeit wieder in die Stadt reiten. Ohne ihn.


    „Ich nehme an, ich darf jetzt auch einmal allein ausreiten?" erkundigte sie sich höflich, bemüht, auch nicht den geringsten Sarkasmus mitklingen zu lassen.


    „Ich wüßte nicht, was dagegen spricht", meinte er. „Sie können ja offensichtlich mit Pferden umgehen."


    Alex warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, konnte aber keinen Spott in seinen Augen entdecken. „Ich habe schon mit sieben Jahren angefangen zu reiten", erzählte sie.


    „Hatten Sie ein eigenes Pony?"


    Sie schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Ich habe ein paarmal die Woche in einen Reitstall beim Ausmisten ausgeholfen. Dafür durfte ich umsonst reiten."


    „War Greg auch so pferdebegeistert?"


    „Nicht ganz."


    „Aber Sie standen sich als Kinder sehr nahe?"


    „Ja." Alex zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob das der richtige Zeitpunkt war, ein gutes Wort für ihren Bruder einzulegen - vor allem auch, weil sie nicht so richtig wußte, wie.


    Cal nahm ihr die Entscheidung aus der Hand. „Ich habe nicht vor, mich mit Ihnen über Greg zu unterhalten", erklärte er. „Sie können sich also die Mühe sparen."


    „Eines verstehe ich nicht: Wenn Sie Greg nicht mögen, warum haben Sie ihm dann erlaubt, mich einzuladen?" wollte Alex nach einer kleinen Pause wissen.


    „Das war Margots Idee - nachdem Greg ihr irgendwann ein­ mal gestanden hatte, daß er eine Schwester hat. Bis dahin hatte sie geglaubt, er stünde mutterseelenallein auf der Welt."


    Alex biß sich auf die Unterlippe. „Vielleicht braucht er ein Zeit, sich einzuleben." Das klang selbst für sie dürftig, und so wunderte sie sich auch nicht über Cals böse Miene. „Aber es spielt ja jetzt keine Rolle mehr."


    Sie kamen zu einem breiten Tal. In der Ferne war eine Ansammlung von Häusern zu erkennen. Noch ungefähr zwanzig Minuten, schätzte Alex, wenn sie das gegenwärtige Tempo beibehielten. Die Wolken hinter ihnen wurden größer, aber Cal würde schon wissen, was er tat.


    Sie warf ihm einen heimlichen Blick zu, und ein merkwürdiges Kribbeln zog sich an ihrer Wirbelsäule entlang, als sie an sei­ nen Kuß dachte. Wie war es wohl, wenn er sie aus Lust küßte und nicht, weil er sie bestrafen wollte?


    Aber das vergaß sie am besten ganz schnell wieder. Solche Gedanken konnten zu nichts führen.
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    Abgesehen von zwei oder drei Autos, die am Straßenrand abgestellt waren, hatte das zwanzigste Jahrhundert noch kaum sichtbar Einzug in die Stadt gehalten. Vor vielen Gebäuden in der baumbestandenen Hauptstraße gab es tatsächlich noch „Pferdeparkplätze".


    Cal stieg vor einem niedrigen Gebäude mit der aus den alten Westernfilmen so vertrauten Aufschrift „County Sheriff" ab. „Ich bin gleich wieder da", verkündete er.


    Alex sah ihm nach. Sie brauchte sich gar nichts vorzumachen: Jede seiner geschmeidigen Bewegungen ließ einen winzigen Schauer über ihren Rücken laufen. Eine unerklärliche körperliche Anziehung brachte alle ihre Sinne in Aufruhr. Und sie konnte nichts dagegen tun.


    Sie rieb Mintys weiches Maul, behielt dabei aber immer Cals unruhigen Grauen im Auge. Natürlich mußte er sich einen Hengst aussuchen, dachte sie ironisch. Die junge Frau, die ihren Landrover in der Nähe parkte, nahm sie erst zur Kenntnis, als sie auf sie zukam.


    „Nachdem das Cal Forresters Pferd ist, sind Sie vermutlich Alex. Ich bin Diane Lattimer von der Circle-X-Ranch", stellte die Frau sich vor.


    Margot war nicht ganz gerecht gewesen, was Dianes Aussehen betraf: Mit ihren dunklen Locken und den ungewöhnlichen bernsteinfarbenen Augen hätte sie ohne weiteres eine Karriere als Fotomodell machen können. Sie war wirklich sehr hübsch, das mußte Alex neidlos anerkennen.


    „Cal muß jeden Moment zurückkommen", sagte sie.


    Diane lehnte sich an den Balken, an dem die Pferde angebunden waren. „Bleiben Sie lange?"


    Auf jeden Fall zu lang, wenn es nach dir geht, dachte Alex. Diane sah nicht so aus, als würde sie eine Konkurrentin dulden.


    „Vermutlich zwei Wochen", antwortete sie, und die Erleichterung in den Augen ihres Gegenübers war nicht zu übersehen.


    „Dann sind Sie nur auf Urlaub hier?"


    „Ja", sagte sie und dachte: Was denn sonst? ,,Ich habe meinen Bruder lange nicht gesehen. Ich nehme an, daß Sie Greg kennen?"


    „Ja, natürlich. Er hat großen Eindruck auf mich gemacht." Alex war nicht taub für Zwischentöne, wollte aber nicht unhöflich sein. „Auf Margot offenbar auch."


    „Margot war immer leicht zu beeindrucken", erwiderte Diane süß. „Natürlich hätte kein Mensch erwartet, daß sie sich ausgerechnet in Las Vegas einen Ehemann anlacht."


    „Ja, ja, das Leben ist voller Überraschungen", philosophierte Alex.


    „Manche sind klein, die anderen größer", stimmte Cal ihr zu. Er war gerade rechtzeitig auf die Straße getreten, um die letzte Bemerkung zu hören. Er lächelte Diane an, und Alex konnte in diesem Lächeln nicht einmal eine Spur des Spotts entdecken, mit dem er sie anzuschauen pflegte. „Was bringt dich in die Stadt?"


    Dianes strahlendes Lächeln war mehr als übertrieben, fand Alex. „Ich war zufällig in der Stadt, und da habe ich dein Pferd entdeckt. Ich wollte sowieso zu dir."


    „Gibt es einen besonderen Grund dafür?"


    „Ich wollte nur wissen, ob du am Samstag beim Rodeo mitmachst. "


    Das hätte sie ihn auch am Telefon fragen können, dachte Alex. „Ja, natürlich. Kommst du auch?"


    „Auf jeden Fall." Diane bedachte Alex mit einem huldvollen Blick. „Ich vermute, bei Ihnen zu Hause kennt man keine Rodeos?"


    „Wir haben Sportfeste. Das ist mehr oder weniger dasselbe", erwiderte Alex milde.


    Cals Mundwinkel zuckten fast unmerklich. „Wollten Sie sich nicht nach einem besser passenden Hut umschauen?" erinnerte er sie.


    „Oh!" Einen Moment kam sie aus dem Konzept. „Ich dachte, Sie hätten es eilig, wieder nach Hause zu kommen?"


    „Zehn Minuten kann ich noch erübrigen." Er bedachte Diane mit einem weiteren liebenswürdigen Lächeln. „Bis Samstag dann. "


    Damit wandte er sich ab. Als Alex den Ausdruck in Dianes Augen sah, bekam sie fast Mitleid. Was immer Cal ihr für Gefühle entgegenbrachte, sie waren nicht annähernd so intensiv wie die Gefühle, die Diane für ihn hegte.


    „Grenzen die Circle-X-Ranch und Ihr Land aneinander?" wollte sie von ihm wissen.


    „Wir sind unmittelbare Nachbarn", antwortete er. „Warum?" Sie hob die Schultern. „Ich dachte nur, es könnte vielleicht von Vorteil sein, die beiden Besitzungen zusammenzulegen."


    „Nicht vorteilhaft genug, um deshalb zu heiraten, wenn Sie darauf anspielen."


    „Sie könnten es schlechter treffen als mit Diane."


    „Ganz bestimmt." Er hob eine Augenbraue und sah auf sie hinunter. „Woher dieses Interesse an meinem Familienstand?"


    „Ach, ich könnte mir einfach vorstellen, daß das Eheleben Sie etwas umgänglicher machen würde", gab sie süß zurück. „Sie wissen schon, die Liebe einer guten Frau und so weiter."


    „Ich bezweifle, daß Diane sich gern in dieser Rolle sehen würde. Aber ich werde Ihre Anregung im Herzen behalten, falls ich einmal in Versuchung komme, eine Heirat in Erwägung zu ziehen. "


    „Warten Sie nicht zu lange damit", warnte Alex, „sonst haben Sie vielleicht nicht mehr viel Auswahl. " Das bescherte ihr einen weiteren spöttischen Blick.


    „Das Risiko nehme ich auf mich."


    Alex mußte zugeben, daß er wohl kaum Gefahr lief, zum männlichen Mauerblümchen zu werden. Diane war vermutlich nur eine aus einer ganzen Reihe von Frauen, die gern Herrin auf der Lazy-Y-Ranch werden würden.


    Es war nicht schwierig, einen Hut zu finden, der paßte. Das größere Problem waren Form und Farbe. Entschlossen, sich trotz Cals wachsender Ungeduld nicht unter Druck zu setzen, probierte Alex wenigstens ein Dutzend Modelle an, bevor sie sich schließlich für einen cremefarbenen Hut mit schwarzem Band entschied. Aus den zugestandenen zehn Minuten waren fünfundzwanzig geworden, bis sie wieder auf der Straße standen. Die Wolken waren noch weiter gewachsen und hingen schwarz und drohend am Himmel. Ein Blitz zuckte über die Berge, 'in paar Sekunden später donnerte es. Noch war das Gewitter nicht da, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis es losbrach.


    „Werden wir es noch vor dem Regen schaffen?" wollte Alex wissen, als sie auf die Pferde stiegen.


    Cal zuckte die Achseln. „Sonst werden wir eben naß."


    Wenigstens habe ich diesmal etwas an, tröstete Alex sich. Sie hatten den Grat über dem Tal erreicht. Die Blitze boten ein grandioses Schauspiel, und der Donner folgte ihnen in immer kürzeren Abständen.


    Cal hob den Kopf, und Alex folgte seinem Blick und entdeckte die kreisenden Vögel.


    „Sind das Geier?" wollte sie wissen, und Cal sah sie überrascht an.


    „Woher wissen Sie das?"


    „Aus dem Kino. Das heißt, daß ein Kadaver da unten liegt, oder?"


    „Ja, und zwar ein ziemlich großer, wenn es so viele Geier sind. Ich werde später nachschauen, was da los ist."


    „Warum tun wir es nicht gleich, wenn wir schon in der Nähe sind?" fragte Alex, bestrebt, ihm zu beweisen, daß sie kein zartbesaitetes Weibchen war.


    Er sah sie forschend an, als wollte er überprüfen, wie ernst sie ihren Vorschlag meinte. „Wenn wir einen Umweg machen, schaffen wir es sicher nicht mehr vor dem Gewitter."


    „Wen stört schon ein bißchen Regen?" meinte Alex mit zur Schau getragener Sorglosigkeit und verdrängte die leise warnenden Stimmen in ihrem Inneren. „Das wäre nicht das erste Mal, daß ich naß werde." Sie trieb Minty mit den Fersen an. „Also los."


    Cal folgte ihr, um dann, als sie das Tal erreicht hatten, die Führung zu übernehmen. Von der Talkante hatte es gar nicht so weit ausgesehen, aber es dauerte einige Minuten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Ein toter Stier,. bereits halb aufgefressen, hatte die Geier angezogen, die mit ihren kräftigen Schnäbeln große Fleischstücke aus dem Kadaver hackten. Sie flogen auf, als die ungebetenen Gäste näher kamen, und ließen sich wenige Meter entfernt wieder auf der Erde nieder. Es waren häßliche Vögel mit ihren federlosen Köpfen und den roten Hälsen.


    Der Stier war offenbar noch nicht lange tot, obwohl der Geruch schon ziemlich beißend war. Die Hinterflanken fehlten. Aber es sah aus, als wären sie mit scharfen Werkzeugen abgetrennt und nicht von Vogelschnäbeln zerhackt worden.


    „Viehdiebe?" fragte Alex.


    „Eher Wanderarbeiter auf Arbeitssuche", vermutete Cal. „Davon haben wir hier ziemlich viele." Er richtete sich wieder auf, schob den Hut aus der Stirn und sah sich um. Die Herde weidete ein paar hundert Meter weiter.


    „Aber warum haben sie nur die Hinterbeine genommen?"


    „Es dauert, bis man einen ganzen Stier auseinandergenommen hat, und das erhöht das Risiko, entdeckt zu werden."


    „Sie nehmen das alles so ruhig hin", stellte Alex ein wenig verblüfft fest. „Macht Sie das denn nicht wütend?"


    „Was hilft mir das schon?" fragte er zurück. „Die Leute sind schon längst über alle Berge. Aber ich werde Taylor bitten, die Augen offenzuhalten."


    Taylor war vermutlich der Sheriff. Der Westen mochte sich verändert haben, aber ein Hauch der alten Romantik wehte doch gelegentlich noch darüber. Es fehlte nur, daß am Horizont Indianer auftauchten!


    In der letzten Viertelstunde hatte Alex das drohende Gewitter völlig vergessen. Erst die dicken Regentropfen, die auf ihren Hut platschten, erinnerten sie wieder daran.


    „Wir machen uns besser wieder auf den Weg", riet Cal. „Es scheint ein etwas heftigeres Gewitter zu werden."


    Das, dachte Alex, als sich nur Augenblicke später schiere Wassermassen aus den Wolken ergossen, war die Untertreibung des Jahres! Innerhalb weniger Sekunden war sie völlig durchnäßt. Die Bluse klebte ihr auf der Haut, und Wasser lief von der Hutkrempe auf den Sattel und von dort auf die Jeans. Aber es war ja ihr eigener Vorschlag gewesen, diesen Umweg zu machen, al­ so würde sie sich davor hüten, sich irgend etwas anmerken zu lassen. Zum Glück war der Regen warm.


    Nach einem letzten gewaltigen Donnerschlag direkt über ihnen verzog das Gewitter sich in Richtung Süden, und über den Bergen erschien ein blauer Streifen, der schnell breiter wurde. Der Regenguß hörte so unvermittelt auf, wie er begonnen hatte, und das Wasser verdampfte in der Sonne schnell.


    Alex streckte die nassen Beine von sich und verzog das Gesicht. „Wie viele Gewitter haben Sie hier im Jahr?"


    „In manchen Jahren bis zu sechzig", erwiderte Cal.


    „Das ist ja schlimmer als bei uns zu Hause."


    „Mit dem Unterschied, daß wir viel mehr Sonne haben. Sie werden gleich wieder trocken sein." Etwas mehr Anerkennung für ihre Tapferkeit hätte er schon an den Tag legen können, fand Alex. „Sie haben noch genug Zeit, sich vor dem Essen hübsch zu machen", fügte er dann noch hinzu.


    Alex blitzte ihn an. „Glauben Sie im Ernst, daß ich mich ausschließlich dafür interessiere, wie ich aussehe?"


    „Immerhin ist Ihr Aussehen Ihr Kapital", gab er unbeeindruckt zurück.


    „Zufällig habe ich auch so etwas wie einen Verstand."


    „Warum gebrauchen Sie ihn dann nicht?"


    Alex holte tief Luft. Es kostete sie eine fast unmenschliche Anstrengung, ihre primitiven Gelüste unter Kontrolle zu halten. Wenn je ein Mann verdient hatte, einen Tritt in seine empfindlichsten Teile zu bekommen, dann er!


    „Sie haben ja keine Ahnung, was zu meinem Job alles dazugehört", brachte sie schließlich unter Zuhilfenahme ihrer ganzen Selbstbeherrschung heraus. „Wie würde es Ihnen gefallen, stundenlang unter Studioscheinwerfern zu rösten und auf Befehl irgendwelche Posen einzunehmen, mitten im Winter im Badeanzug fotografiert zu werden und dann auch noch so zu tun, als machte Ihnen das alles Spaß?"


    „Das erfordert Durchhaltevermögen, keinen Verstand", erwiderte er ungerührt. „Warum tun Sie es überhaupt, wenn es Ihnen nicht gefällt?"


    Ich habe ja aufgehört, wollte sie schon sagen, hielt sich aber zurück. Das ging ihn nichts an. Und so hob sie nur die Schultern. „Der Job wird gut bezahlt."


    Er lächelte zynisch. „Gestern haben Sie noch behauptet, Geld wäre nicht alles."


    „Gestern habe ich gesagt, daß man mit Geld nicht alles kaufen kann", berichtigte ihn Alex.


    „Ja, ich weiß, Sie sind auf der Suche nach der großen Liebe", vollendete Cal den Satz für sie. „Sind wir das nicht alle?"


    „Ich bezweifle, daß das für Sie an erster Stelle steht", gab sie zurück.


    ,,So gut kennen Sie mich schon?"


    Ironie funkelte in ihren Augen. „Es braucht nicht viel Einfühlungsvermögen, um einen Menschenfeind wie Sie zu erkennen!"


    Er lachte, und dieses Lachen machte sie erst richtig ärgerlich. „Es gibt vielleicht ein, zwei Leute, die ich nicht ausstehen kann, aber ich würde doch sagen, daß ich mit dem Rest ganz gut auskomme."


    „Ich nehme an, daß mein Bruder zu-diesen ein, zwei Leuten gehört", erwiderte Alex bissig.


    Seine Züge verhärteten sich, und jeder Anflug von Humor verflog aus seinen Augen. „Ich habe bereits gesagt, daß ich mit Ihnen nicht mehr über Ihren Bruder sprechen möchte."


    „Aber Sie hoffen noch immer, daß er die Flucht ergreift, wenn Sie ihm das Leben nur genug vermiesen! " warf Alex ihm böse vor. „Sie sind völlig voreingenommen!"


    „Ich weiß sehr wohl, wen ich wie zu beurteilen habe", gab Cal grimmig zurück. „Und im Augenblick fallen Sie mir gerade gewaltig auf die Nerven. Also, verschonen Sie mich, ja?"


    Sie konnte jetzt sagen, was sie wollte, es hatte ohnehin keinen Sinn. Also schluckte sie jede weitere Bemerkung hinunter. Greg wäre vermutlich auch nicht begeistert, wenn sie sich für ihn in die Riemen legte. Wenn sie Margot nicht so gern gehabt hätte, hätte sie ernsthaft erwogen, am nächsten Morgen wieder abzureisen.


    Aber sie machte sich etwas vor. Es war nicht nur Margot. Sie hatte ganz andere Gründe, warum sie bleiben wollte. Cal hin, das Gewitter her, hier fühlte sie sich einfach wie im Paradies. Am liebsten wäre sie nie wieder von hier weggegangen!


    Cal galoppierte los, und Minty setzte sich automatisch hinter ihm in Bewegung. Alex ließ sie gewähren. Je früher sie auf der Ranch waren, desto besser.


    Die anderen Gäste waren kurz vor ihnen eingetroffen und sattelten gerade ihre Pferde ab. Sie waren ebenfalls vom Gewitter überrascht worden, nahmen es aber allem Anschein nach mit Humor.


    „Ich sehe, Sie haben den Boss ganz für sich allein gehabt", bemerkte die Frau, die am Abend zuvor so um Cals Aufmerksamkeit gebuhlt hatte, etwas spitz. „Sie Glückspilz."


    „Ja, nicht wahr?" gab Alex ausdruckslos zurück. „Und wie war Ihr Tag?"


    „Wunderbar Diesen Ausritt in die Berge sollten Sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Ich würde am liebsten noch eine Woche bleiben", fügte sie dann hinzu. „Aber Fred muß am Montag leider wieder im Geschäft sein. Wenigstens sind wir am Samstag zum Rodeo noch da. Soviel ich weiß, hat Cal schon mehrere Preise fürs Zureiten gewonnen."


    Das wundert mich nicht, dachte Alex. Den Willen eines Pferdes zu brechen, das war genau der Kick, den er offenbar brauchte. Da fühlte er sich in seinem Element. Stark und stur, das war Cal Forrester. Jede Frau, die zärtlichere Gefühle für ihn hegte, mußte masochistisch veranlagt sein!


    Ihr neuer Hut sah reichlich mitgenommen aus, hatte aber die Form behalten. Das war mehr, als man von ihrer Frisur sagen konnte. Alex fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Strähnen, aber das half auch nicht viel. Wenn sie so zum Essen hinunterging, würde sie zwar Cals Behauptung, sie interessiere sich hauptsächlich für ihr Aussehen, widerlegen. Aber warum sollte sie irgend etwas darum geben, was er glaubte? Sie wollte gut aussehen, das war schließlich nicht verboten.


    Ob es die frische Luft oder die Bewegung war oder beides zusammen, wußte sie nicht. Jedenfalls aß sie mit großem Appetit und verspürte anschließend wenig Neigung, sich noch in irgendeiner Form zu betätigen.


    Cal ignorierte sie mehr oder weniger, abgesehen von einem vielsagenden Blick auf ihre frisch gewaschenen Haare. Immerhin behandelte Greg seine Frau heute aufmerksamer, und Margot blühte regelrecht auf. Ihre Augen glänzten, und sie lachte glücklich. Vielleicht hatte sie ihrem Bruder doch unrecht getan. Er mochte für sich eine Chance gesehen haben, ein neues Leben anzufangen, aber das mußte ja nicht heißen, daß er Margot nicht liebte.


    Cal beobachtete die beiden mit sichtlichem Zynismus. Das war typisch für ihn. Er würde wahrscheinlich sein Leben lang nicht heiraten, weil er nie zulassen würde, daß eine Frau Macht über ihn gewann. Ein Psychologe hätte vermutlich darauf geschlossen, daß er in der Vergangenheit von einer Frau sehr enttäuscht worden war und dieses Risiko nicht noch einmal eingehen wollte. Aber das war hausgemachte Psychologie. Vermutlich war er einfach schon als Zyniker geboren worden!


    Vor lauter Angst, wieder zu spät zum Frühstück zu kommen, konnte sie lange nicht einschlafen. Und dann träumte sie davon, daß sie auf einem ausgestopften Pferd saß, das sich im Regen völlig auflöste. Sie fand sich in einem Heuhaufen wieder, der sich auf einmal in einen Berg von Knochen verwandelte, auf den sich Hunderte von gefräßigen Geiern stürzten.


    Zum Glück wachte sie in diesem Moment auf. Es war zwar erst halb fünf Uhr, aber sie wußte, daß sie doch nicht mehr schlafen konnte. Deshalb schlüpfte sie in Jeans und Pulli und schlich die Treppe hinunter und auf die Veranda hinaus in die noch kühle Morgenluft. Außer ihr war noch niemand auf, und es würde bestimmt auch noch mindestens eine Stunde vergehen, bis jemand auftauchte. Das gab ihr Zeit genug, ihren Plan auszuführen.


    Der Wallach sah ihr mißtrauisch entgegen und wich schnaubend vor ihr zurück, als sie ihm zu nahe kam. Aber als sie die Hand ausstreckte und leise auf ihn einsprach, beruhigte er sich wieder und ließ zu, daß sie ihm das Halfter überstreifte.


    Soviel zu Cals Schauermärchen, dachte Alex und führte den Wallach aus der Koppel. Sie hatte Pferde geritten, die bei weitem problematischer waren als er.


    Der frühe Morgen war die schönste Zeit zum Reiten. Alex freute sich schon auf Cals Gesicht, wenn sie beim Frühstück mit ihrem Abenteuer herausrückte. Vielleicht würde er dann endlich aufhören, sie wie eine blutige Anfängerin zu behandeln!


    Der Wallach war größer als Minty, aber sie schaffte es ohne große Schwierigkeit, den Sattel auf seinen Rücken zu hieven und den Gurt anzuziehen, ohne daß er sich über Gebühr gewehrt hätte. Stolz schwang Alex sich hoch.


    Aber wie immer kam auch hier der Hochmut - fast - vor dem Fall. Denn auf einmal bockte das Pferd, und Alex konnte sich gerade noch am Sattelhorn festhalten. Sie japste nach Luft, als er unsanft auf allen vieren zugleich landete. Dann schnellte er wieder hoch, und jetzt verwandelte der Schock sich in Zorn. Diesem Gaul würde sie schon zeigen, mit wem er es zu tun hatte! Sie preßte die Schenkel zusammen und saß die beiden nächsten Sprünge aus. Jeder Knochen in ihrem Leib wurde dabei erschüttert, aber sie gab nicht nach.


    Der Wallach hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, und drehte den Kopf zu ihr um. In seiner Überraschung wirkte er so komisch, daß Alex unwillkürlich lachen mußte.


    „So leicht wirst du mich nicht los", erklärte sie ihm. „Wir beide werden jetzt einen kleinen Ausflug machen, ob es dir paßt oder nicht."


    Sie ritt ihn im Schritt zum Haupttor und wollte ihm gerade die Fersen geben, als Cal auf einmal wie aus dem Nichts auftauchte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    „Sie werden nirgends hinreiten", erklärte er. „Jedenfalls nicht auf diesem Pferd."


    Alex schob kampfbereit das Kinn vor. Diesmal würde sie ihren Willen durchsetzen und sich nichts verbieten lassen! „Sie sind ja offenbar schon eine Weile da und haben also mitbekommen, daß ich zurechtkomme. Wo ist also das Problem?" wollte sie wissen. „Oder sind Sie einfach nur sauer, weil ich mich Ihrem Befehl widersetzt habe?"


    Ein kleiner Muskel zuckte an seinem Mundwinkel. „Ich habe nicht vor, mit Ihnen zu streiten", gab er ausdruckslos zurück. „Sie steigen entweder freiwillig ab, oder ich hole Sie höchstpersönlich da herunter. Die Wahl liegt bei Ihnen."


    Er machte eine schnelle Bewegung auf sie zu, als ihre Augen aufblitzten, und griff nach dem Zügel. „Versuchen Sie es, und Sie werden es bereuen!" warnte er sie.


    Der Wallach ließ sich bemerkenswert wenig von dieser Auseinandersetzung beeindrucken. Er ist genauso gefährlich wie ein Shetlandpony! dachte Alex. Sie kochte innerlich.


    „Das hätte John Wayne nicht besser sagen können", spottete sie. Sie dachte gar nicht daran, ihm zu gehorchen. „Sie sollten zum Film gehen."


    „John Wayne hätte Sie längst vom Pferd geholt und übers Knie gelegt", erwiderte er ungerührt. Dann wurde sein Blick nachdenklich. „Vielleicht gar keine schlechte Idee ..."


    Die Klügere gibt nach, dachte Alex und verkniff sich eine passende Erwiderung. Eine Meisterleistung der Selbstbeherrschung. Aber sie traute ihm durchaus zu, daß er seinen Worten entsprechende Taten folgen ließ.


    „Vielleicht sollten wir zusammen zum Film gehen", meinte sie und lachte, als ihr die Komik an dieser Szene zum Bewußtsein kam. „Ich als widerspenstige, temperamentvolle Heldin, Sie als der starke, strahlende Held."


    Lachpünktchen blitzten in seinen Augen auf, und er lächelte gegen seinen Willen. „Ich gebe Ihnen gleich Ihren starken Helden, wenn Sie nicht augenblicklich da herunterkommen."


    Sein Zorn mochte verflogen sein, aber deshalb hatte er seine ursprüngliche Absicht nicht vergessen. Widerstrebend schwang Alex das Bein über den Sattel und ließ sich zu Boden gleiten. Dann tätschelte sie den Hals des Wallachs. „Sieht so aus, als würde aus uns beiden doch kein Paar, alter Junge", sagte sie bedauernd.


    „Das ist nur zu Ihrem eigenen Besten", meinte Cal nicht unfreundlich. „Sie sind zwar bemerkenswert gut mit ihm umgegangen, aber das heißt nicht, daß Sie ihm auch auf einem langen Ausritt gewachsen wären."


    „Wenn er so unberechenbar ist, warum behalten Sie ihn dann überhaupt?" wollte Alex wissen.


    „Weil er Charakter hat. Und wenn er bei Laune ist, ist er eines der besten Arbeitspferde, die wir auf der Ranch haben." Cal hob eine Augenbraue. „Wie wäre es, wenn Sie ihm den Sattel wieder abnähmen?"


    „Sie geben nie nach, oder?" fragte sie resigniert und begann, die Gurtschnallen zu öffnen.


    „Das scheint mir bei Ihnen auch nicht empfehlenswert zu sein." Er streckte die Hand aus und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei berührte er sie ganz leicht. Seine Stimme war weicher geworden. „Wissen Sie, daß Sie verzogen sind? Sie sind viel zu sehr daran gewöhnt, Ihren Willen zu bekommen."


    Ihr Puls ging wie rasend, und alle ihre Sinne standen unter höchster Anspannung. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich nicht anmerken zu lassen, welchen Aufruhr seine kleine Geste in ihr ausgelöst hatte. „Dasselbe könnte ich von Ihnen sagen."


    „Ich bin für Vernunftgründe immer offen." Er hatte die Hand auf ihre Schulter rutschen lassen. „Oder auch für Überzeugungsversuche."


    Jeden anderen Mann hätte Alex in seine Schranken verwiesen, aber jetzt spürte sie nur die Wärme, die von seinen liebkosenden zarten und zugleich so starken Fingern ausging. Sie wollte, daß er sie küßte! Das wünschte sie sich mehr als alles andere. Ein leichtes Zittern lief durch ihren Körper, und sie wußte, daß es ihm nicht entgangen sein konnte.


    „Das gehört wiederum nicht zu meinen Gewohnheiten", sagte sie gegen jeden Instinkt.


    „Probieren Sie es", lud er sie ein. Er stand jetzt hinter ihr und teilte ihre Haare im Nacken. Sie spürte seinen Atem, als er ganz leicht mit den Lippen darüber strich. „Wer weiß, was dabei herauskäme."


    Er wußte ganz genau, welche Wirkung er auf sie hatte, und das nützte er schamlos aus. Ja, und? flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Inneren, aber Alex wollte nicht auf sie hören. Sie stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen.


    Aber damit entlockte sie ihm nur einen kleinen überraschten Laut und dann ein Lachen, das sie wütend machte.


    „Wenn Sie damit etwas erreichen wollen, sollten Sie auf dieempfindlicheren Teile zielen, Herzchen."


    „Ich werde es mir für das nächste Mal merken", zischte sie. Er ließ sie los. „Ich weiß die Warnung zu schätzen", bedankteer sich. „Den Sattel können Sie über den Zaun hängen. Er wird später noch gebraucht."


    Alex gehorchte, wenn auch nur, weil sie dadurch Zeit gewann, sich wenigstens nach außen wieder zu fassen. In ihr tobte ein Aufruhr, und sie ärgerte sich maßlos über sich selbst. Das war taktisch ganz falsch gewesen. Sie hätte Cal lächerlich machen müssen, und statt dessen hatte sie ihm gezeigt, daß er Eindruck auf sie machte in welcher Weise auch immer.


    Es konnte noch nicht viel später als fünf Uhr sein. Der Himmel wechselte seine Farbe gerade von Grau zu einem schwachen Hellblau.


    Cal hatte den Wallach in die Koppel zurückgebracht und hängte jetzt das Geschirr neben den Sattel. Jetzt erst fielen Alex der Schatten an seinem Kinn und die noch vom Schlaf zerzausten Haare auf. Offensichtlich hatte er sich in aller Eile angezogen und keine Zeit mehr zum Rasieren gefunden.


    „Wenn ich Sie geweckt habe, als ich an Ihrem Zimmer vorbeigegangen bin, wieso haben Sie dann so lange gebraucht, bis Sie hier waren?" wollte Alex wissen.


    „Es war mehr mein sechster Sinn, der mich geweckt hat. Sie hatten schon einen zu großen Vorsprung." Er sah sie an, und einen kurzen atemberaubenden Augenblick lang ließ er den Blick auf ihrem Mund verweilen. „Wir bringen heute eine Herde auf eine andere Weide, falls Sie Lust haben mitzukommen", lud er sie dann unerwartet ein.


    „Ist das ein Friedensangebot?" fragte sie, bevor sie sich noch daran hindern konnte. Sie bereute ihre Frage sofort, als sie sah, wie seine Stirn. sich umwölkte.


    „So hatte ich es zwar nicht gemeint, aber wenn Sie es so sehen wollen ... Frühstück gibt es um halb sieben, um sieben Uhr brechen wir auf. Denken Sie nur daran, daß ..."


    „Ich zu gehorchen habe", vollendete sie seinen Satz ironisch. „Niemals würde ich das je wieder vergessen!" Sie legte mit einer dramatischen Gesten die Hand aufs Herz.


    „Das würde ich Ihnen auch nicht raten."
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    Weder Greg noch Margot waren schon auf, als sie zum Haus zurückkamen, und so benützte Cal ihr Badezimmer und überließ Alex das andere.


    Sie zog eine frische Baumwollbluse an und flocht das Haar hinten zu einem dicken Zopf. Sie hörte Cal auf der Treppe, aber als sie nach unten kam, war er nirgends zu sehen. Aus der Küche drangen bereits verheißungsvolle Geräusche und Düfte. Sie wanderte auf die Veranda hinaus.


    Bei den Koppeln waren Rancharbeiter bereits damit beschäftigt, die Pferde zu satteln. Cal war bei ihnen, und sie konnte auch den Wallach neben seinem Pferd Jed erkennen. Vielleicht läßt er ihn mich ja doch reiten, dachte sie hoffnungsvoll.


    „Schon so früh auf?" sagte Greg, als er sich zu ihr gesellte. „Genau wie du", gab sie zurück.


    Er verzog den Mund. „Mir bleibt ja nichts anderes übrig."


    „Was hast du denn erwartet?" fragte sie nach einer kleinen Pause. „Ich meine, dir muß doch klar gewesen sein, daß es auf einer Ranch viel Arbeit gibt."


    „Margot hat so getan, als ob das hier eine reine Ferienranch wäre. Sie hat es zwar nicht direkt gesagt, aber sie wollte, daß ich es glaube."


    „Vielleicht hatte sie Angst, daß du das Interesse an ihr verlierst, wenn sie dir die Wahrheit sagt?"


    „Ich habe sie doch nicht nur der Ranch wegen geheiratet", verteidigte er sich. „Sie ist ja auch ein liebes Mädchen."


    Alex sah ihn forschend an. „Das ist alles?"


    „Ich bin nicht rasend verliebt in sie, wenn du das meinst", gab er zurück. „Aber sie fährt nicht schlecht dabei."


    „O doch!" Alex ärgerte sich über seine Lieblosigkeit. „Du hast sie betrogen, Greg!"


    „Was weißt du denn schon? Du hast nicht acht Jahre lang von der Hand in den Mund gelebt. Das war kein Zuckerschlecken, das kannst du mir glauben."


    „Du hättest jederzeit zurückkommen können", erklärte Alex. „Mum hätte dich mit offenen Armen aufgenommen."


    „Ja, klar. Und er hätte mich im nächsten Augenblick mit einem Fußtritt wieder ins Freie befördert."


    „Er heißt James", sagte Alex etwas spitz. „Du mußt ihn ja nicht Dad nennen. Er hat dir nie etwas getan."


    „Woher willst du das wissen?"


    Das hatte bitter geklungen, und sie sah zu ihm auf. „Was willst du damit andeuten? Ich kann mich nicht daran erinnern, daß er dich je geschlagen hätte."


    Gregs Züge verhärteten sich. „Wenn er das versucht hätte, hätte ich ihn umgebracht. Das wußte er, und deshalb hat er mir tausend Pfund gegeben, damit ich abhaue und nie mehr, wiederkomme." Alex sah ihn zweifelnd an. „Glaub es oder nicht. Zugeben wird er es bestimmt nicht."


    Alex fand es schwierig, ihren Stiefvater in diesem Licht zu sehen, aber es erklärte viel, was sie damals nicht verstanden hatte. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?" fragte sie.


    „Es hätte doch nichts genützt. Du warst noch in der Schule und wolltest studieren. Das wollte ich dir nicht kaputtmachen."


    „Das wurde dann ja sowieso nichts. Jetzt bereue ich es, aber damals wollte ich ja auf niemanden hören. Und dummerweise fanden Mum und James es genauso aufregend wie ich, daß ich Fotomodell werden sollte."


    Greg betrachtete sie neugierig. „So schlecht kann es nicht gewesen sein."


    „Es gibt ganz sicher unangenehmere Möglichkeiten, Geld zu verdienen", räumte sie ein. „Aber ich glaube, im Grunde war das nie mein Leben."


    Die Versuchung war groß, ihm alles zu erzählen, aber sie widerstand ihr. Greg hatte genug eigene Probleme, und sie wollte ihn nicht auch noch mit ihren belasten. Je schneller sie das alles vergaß, desto besser. Sie zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. „Wie auch immer, das ist alles Schnee von gestern."


    „Dann willst du wirklich aufhören?"


    „Ja." Das konnte sie jetzt mit mehr Nachdruck sagen als noch vor zwei Tagen. „Vermutlich nehme ich diesen Verkaufsjob an. Das Geld ist nicht schlecht, und ich habe Zeit, mich nach etwas anderem umzuschauen."


    „Und wenn du hierbleibst?"


    Sie lachte auf. „Das klingt nicht besonders realistisch."


    „Es könnte funktionieren, wenn du es geschickt anstellst. Cal ist reif."


    „Vielen Dank!" gab sie trocken zurück. „Mir ist mein Leben viel zu lieb."


    Eine längere Pause. entstand, die Alex schließlich als erste brach. Ihre Neugier war zu groß. „Warum hast du Margot erzählt, daß du keine Familie hast?"


    „Es war zu dem Zeitpunkt am einfachsten", gab er ausdruckslos zurück.


    Seine Erklärungen waren bisher alle nicht besonders erschöpfend gewesen. Mehr würde sie wohl nicht von ihm erfahren. „Und warum hast du es dir dann anders überlegt?"


    „Ich wollte dich gern wiedersehen, ganz einfach." Er stieß sich vom Geländer ab, als Margot aus dem Haus kam.


    „Guten Morgen."


    „Warum hast du mich nicht geweckt?" fragte sie ihren Mann ein wenig vorwurfsvoll.


    „Du hast so tief und fest geschlafen." Er lächelte. „Ich dachte, du müßtest vielleicht wieder zu Kräften kommen."


    Sie lachte, und eine leichte Röte zog sich über ihr Gesicht. „Nicht mehr als du. Wir bringen die Herde heute auf eine andere Weide", sagte sie dann zu Alex. „Möchtest du nicht mitkommen?"


    „Cal hat es mir schon angeboten", erwiderte Alex und erntete erstaunte Blick von Greg und Margot.


    „Wann?" Greg sah zu Cal hinüber, der sich mit einem älteren Mann unterhielt. Seine Augen waren schmal geworden, als hätte er plötzlich einen Verdacht geschöpft.


    „Vor ein paar Minuten", erwiderte Alex hastig. Sie konnte sich vorstellen, was ihr Bruder dachte. „Reiten auch Gäste mit?"


    Margot schüttelte den Kopf. „Die meisten machen heute einen Ausflug. "


    „Ich gehe schon einmal mein Pferd satteln", verkündete Greg und sah seine Frau an. „Ich mache dir auch Calico gleich fertig. Weißt du schon, welches Pferd du reitest?" fragte er darin Alex.


    „Ich hoffe auf den Wallach, der neben Cals Pferd steht."


    „Jingo?" fragte Margot zweifelnd. „Das wird Cal sicher nicht recht sein. Er ist ein ziemliches Kaliber."


    „Alex wird bestimmt mit ihm fertig." Greg setzte sich in Bewegung. „Wir sehen uns später beim Frühstück, Mädels."


    Margot sah ihm nach. Ihr Gesicht sprach Bände. Alex konnte nur hoffen, daß er seine Rolle öfter so gut spielte, wie er es gestern nacht offenbar getan hatte. Es konnte schließlich keine große Überwindung sein, mit einem so reizenden Wesen wie Margot zu schlafen, auch wenn es seinen Gefühlen an Tiefe man­ gelte. Er sollte sich mehr als glücklich schätzen, daß er eine Frau wie sie gefunden hatte!


    Sie saßen nur zu viert am Frühstückstisch. Die Rancharbeiter aßen in einem anderen Raum, und die Feriengäste kamen erst in einer Stunde herunter.


    „Mit Toast und Kaffee allein werden Sie den Vormittag kaum überstehen", sagte Cal, als Alex die Eier mit Schinken zurückwies. Er füllte ihr kurzerhand einen Teller. „Entweder Sie essen das, oder Sie bleiben hier", bestimmte er.


    Es war sein Ernst. Inzwischen kannte Alex ihn gut genug, um das beurteilen zu können. Mit einem Seufzer gehorchte sie und stellte bald zu ihrer Überraschung fest, daß mit dem Essen der Appetit kam.


    „Das war doch gar nicht so schwierig, oder?" meinte Cal, als sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte.


    „Daran sind sicher die frische Luft und die Bewegung schuld", vermutete sie. „Ich hoffe nur, mein Pferd bricht unter dem zusätzlichen Gewicht nicht zusammen."


    „Alex hat sich Jingo in den Kopf gesetzt", verriet Margot. „Aber ich habe ihr schon gesagt, daß er ziemlich schwierig ist." „Sie wäre ja nicht allein."


    „Heißt das ja oder nein?" wollte Alex wissen. Sie weigerte sich, auf die Herausforderung in seinen Augen einzugehen.


    „Ein eingeschränktes Ja. Das heißt, daß Sie sofort mit einem meiner Männer tauschen, wenn Jingo Sperenzchen macht." Cal schob seinen Stuhl zurück. „Wir müssen los."


    Von den vier Männern, die bei den Pferden warteten, war nur einer jünger als Cal. Er war blond, sah gut aus und betrachtete Alex mit offensichtlichem Wohlgefallen. „Sie sind die erste Frau, die dieses Pferd reitet", teilte er ihr mit, als sie nebeneinander losritten.


    „Für alles gibt es ein erstes Mal.", gab sie leicht zurück. „Sind Sie schon lange auf der Ranch?"


    „Ungefähr zwei Jahre. Ich habe gehört, daß Sie in der Werbung arbeiten", sagte er dann. „Ich habe noch nie ein richtiges Fotomodell kennengelernt."


    „Und ich noch nie einen echten Cowboy."


    „Dann können wir beide ja noch etwas dazulernen."


    Als Cal sich auf ihre Höhe zurückfallen ließ, trieb der Cowboy sein Pferd an und gesellte sich zu den anderen Männern. Alex warf Cal einen Blick von der Seite zu. Und auch jetzt hatte dieses Profil eine sehr beunruhigende Wirkung auf sie.


    „Alles in Ordnung", teilte sie ihm mit. „Jingo und ich waren bis jetzt alle beide sehr brav"


    „Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben", erwiderte er trocken. „Was wollte Royd von Ihnen?"


    Dasselbe, was die meisten Männer wollen, dachte sie. Aber sie sprach es nicht aus. „Er wollte sich nur ein bißchen die Zeit vertreiben, nehme ich an."


    „Er soll lieber seine Arbeit ordentlich erledigen, denn dafür bezahle ich ihn. Machen Sie ihm also keine schönen Augen, und ermutigen Sie ihn nicht noch zusätzlich."


    Er war schon wieder weg, bevor sie auch nur zu einer Antwort ansetzen konnte. Was für eine Frechheit! Als brauchte Royd irgendeine Ermutigung! Außerdem interessierte er sie nicht im geringsten.


    Sie war immer noch verärgert, als sie die Herde erreicht hatten. Aber über der Aufregung der nächsten halben Stunde vergaß sie alles andere. Sie mußte sich zu ihrem Bedauern auf die Rolle der Zuschauerin beschränken, als die Tiere zusammengetrieben wurden, aber natürlich sah sie ein, daß es nicht anders ging, wenn sie die Arbeit nicht behindern wollte.


    Greg gab eine überraschend gute Vorstellung ab, fand sie, vor allem nachdem ihm angeblich jedes Interesse an der Rancharbeitfehlte. Aber vielleicht war es nicht so sehr die Arbeit, sondern eher das ungewohnte Sich-fügen-Müssen, gegen das er rebellierte.


    „Ich nehme an, Greg hat auch viel mit den Gästen zu tun", sagte sie zu Margot.


    „Nicht so oft, wie er es gern hätte", erwiderte ihre Schwägerin und errötete ein wenig. „Ich fürchte, ich habe diese Seite des Ranchlebens ein bißchen übertrieben, um Eindruck auf ihn zu machen."


    „Ich kann mir nicht vorstellen, daß das nötig war", behauptete Alex nicht ganz wahrheitsgemäß, aber gelegentlich war eine kleine Notlüge nicht nur erlaubt, sondern geradezu Gebot. Margot durfte nicht daran zweifeln, daß Greg sie ebenso liebte wie sie ihn, wenn die beiden überhaupt eine Chance haben sollten. „Er ist ganz verrückt nach dir", behauptete sie mit aller Überzeugungskraft, die sie aufbringen konnte. „Er zeigt es vielleicht nicht immer so, aber so sind die Engländer eben."


    Margot lächelte ein wenig. „Das habe ich schon öfter gehört. Aber es stimmt nicht. Jedenfalls nicht immer." Sie setzte den Fuß in den Steigbügel, als Cal ein Zeichen gab. „Es geht wieder weiter."


    Sie ritten in gemächlichem Tempo. Der Geruch der Tiere hing in der Luft, ihr dumpfes Stampfen auf dem Gras war gleichförmig und rhythmisch. Alex war glücklich. Die Sonne schien, und über den Himmel zogen sich Federwolken wie ein dünner Hauch. Davor hoben sich scharf und klar die Berge ab.


    Cal ritt am Schluß der Herde und trieb die Nachzügler an. Er und sein Pferd Jed waren ein eingespieltes Team und vermittelten vollkommene Harmonie. Mochte seine männliche Überheblichkeit sie auch immer wieder auf die Palme bringen, so konnte Alex doch nicht leugnen, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte - viel zu sehr für die kurze Zeit, die sie hier auf der Ranch verbringen würde. Es würde ihr schon schwer genug fallen, ihre Traumwelt zu verlassen, ohne daß sie die ganze Sache noch dadurch erschweren mußte, daß sie eine Schwäche für diesen Mann entwickelte.


    „Gratulation", sagte da Royd neben ihr. „Sie kommen wirklich gut mit Jingo zurecht. Er hat seinen eigenen Kopf, aber bei Ihnen traut er sich wohl nicht, ihn durchzusetzen. Sie sind ganz offenbar um einiges zäher, als Sie aussehen." Er grinste. „Vielleicht sind Sie ..."


    Er unterbrach sich, als weiter vorne plötzlich ein Stier aus dem Teil der Herde ausbrach, für den er eigentlich zuständig war, und machte sich sofort an seine Verfolgung. Fast im selben Augenblick machte sich unmittelbar vor Alex ein zweiter Stier selbständig, und sie spürte, wie Jingo die Muskeln anspannte. Halten konnte sie ihn nicht, sie konnte sich ihm nur auf Gedeih und Verderb ausliefern und versuchen, sich im Sattel zu halten, als er mit unglaublicher Geschwindigkeit und Beweglichkeit hinter dem Ausbrecher herjagte, um ihn wieder in die Herde zurückzutreiben.


    „Fantastische Arbeit", schrie Royd. „Weiter so, Mädchen!"


    Alex lachte. Sie war wie im Rausch. „Klar!"


    Margot kam zu ihr geritten und wich scharf aus, als Jingo plötzlich versuchte, ihr Pferd in den Hals zu beißen.


    „Cal sagt, du sollst zurückkommen!" schrie sie.


    „Warum?" wollte Alex wissen. Sie hatte Schwierigkeiten, den Wallach unter Kontrolle zu halten, wollte es aber nicht zugeben. „Es läuft doch alles wunderbar."


    „Ich würde tun, was er sagt, sonst kann er ziemlich ungemütlich werden!" warnte ihre Schwägerin.


    Soll er doch! war ihr erster Gedanke. Dann gewann die Vernunft die Oberhand. Warum mußte sie eigentlich immer die Rolle der widerspenstigen Heldin spielen? Es hatte nicht viel gefehlt, und sie wäre vom Pferd gestürzt, und das war Cal mit Sicherheit nicht entgangen. Er würde nicht zulassen, daß das noch einmal passierte.


    Jingo sah gar nicht ein, warum er ihren Befehlen gehorchen sollte. Er benahm sich wie ein Zirkuspferd, ging rückwärts, schüttelte protestierend den Kopf gegen den Druck der Trense und raste im nächsten Augenblick im Galopp von der Herde weg, ohne daß Alex irgend etwas gegen ihn ausrichten konnte.


    Wie weit sie geritten war, bevor sie auf einmal Cals Pferd neben sich entdeckte, konnte sie nicht sagen. Es kam ihr endlos vor. Ihre Arme fühlten sich bleiern an vor Anstrengung, und ihre Muskeln schmerzten. Jingo ließ nicht die geringsten Ermüdungserscheinungen erkennen. Selbst die beträchtliche Steigung, die sie gerade hinter sich gebracht hatten, hatte ihn offen­ bar nicht im geringsten beeindruckt.


    Cal lag fast auf dem Pferdehals. Immer weiter schob er sich vor, bis die beiden Pferde Kopf an Kopf dahin rasten. Er griff mit einer Hand nach Jingos Zügel und zügelte dann seinen Hengst.


    Es kostete Mann und Pferd beträchtliche Kraft, Jingo so weit abzubremsen, daß Alex wieder die Kontrolle übernehmen konnte. Selbst dann dauerte es noch ein paar Minuten, bis er schließlich stand. Seine Flanken zitterten, und er war schweißbedeckt.


    Alex ließ sich kraftlos auf die-Erde gleiten und wappnete sich für die Vorwürfe, die unweigerlich folgen mußten.


    „Es war keine Absicht", begann sie unsicher, als Cal aus dem Sattel stieg. „Ich konnte ihn nicht halten, ehrlich."


    „Das habe ich gesehen", gab er zurück. „Es war mein Fehler, daß ich Sie Jingo überhaupt habe reiten lassen. Wenn Sie bei dem Tempo gestürzt wären ..." Er schüttelte den Kopf. ,,Es reicht. Jetzt kommt er endgültig auf die Weide."


    „Das können Sie nicht machen!" protestierte Alex. „Er ist ein fantastisches Arbeitspferd. Das haben Sie selbst gesagt. Ich verspreche daß ich ab jetzt die Finger von ihm lasse." Sie lachte ein wenig zittrig. „Ich fange an, meine Grenzen zu erkennen."


    „Das ist doch schon etwas." Anerkennung stand in seinem Blick. „Alles in Ordnung?" fragte er dann.


    Sie fühlte sich ein bißchen zittrig, aber das hatte nichts mit dem wilden Ritt zu tun. Cals Nähe allein war daran schuld - sein Mund, sein männlicher Duft, sein sehniger Körper. Niemals hatte sie einen Mann mit einer männlicheren Ausstrahlung kennengelernt. Und sie wollte ihn, mehr als sie je zuvor einen anderen Mann gewollt hatte. Ihr war am ganzen Körper heiß, als sie jetzt zu ihm aufschaute, und Gefühle durchströmten sie, gegen die sie genauso wenig ausrichten konnte wie zuvor gegen die wilde Kraft des Wallachs.


    Und er wußte es. Dieser Funken in seinen grauen Augen sagte ihr, daß auch er ganz ähnlich auf sie reagierte. Aber jetzt fehlte die Herausforderung, die sie heute morgen noch in seinem Blick gelesen hatte. Er zog sie nur an sich und küßte sie, hart zuerst, ärgerlich fast, aber dann, als sie seinen Kuß erwiderte, wurde sein Mund weicher, und er begann, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen. Dabei fuhr er mit den Händen über ihren Rücken und preßte sie an sich, so daß sie spüren mußte, wie erregt er war.


    Das Blut hämmerte in ihren Schläfen, und Alex konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Als er sie dann plötzlich losließ, war ihr, als hätte er sie in kaltes Wasser gestoßen.


    „Wir sollten zurückreiten, bevor sich noch jemand auf die Suche nach uns macht", sagte er knapp. „Ich reite Jingo."


    Alex war unfähig, sich zu wehren, als er sie kurzerhand in den Sattel seines Pferdes hob. Er mochte zwar ihre Lust erwidern, hatte aber offenbar nicht das Verlangen, sie zu stillen. Vermutlich glaubte er jetzt, sie gäbe sich jedem Mann, der ihr über den Weg lief, genauso willig hin wie ihm, und hielt sie für eine billige Beute.


    Sein Hengst war am Anfang wenig davon angetan, daß er eine fremde Reiterin auf dem Rücken hatte, aber ein Wort von Cal genügte, um ihn zu beruhigen. Jingo machte überhaupt keine Schwierigkeiten. Sie ritten langsamer als zuvor und hatten nach einer Viertelstunde die Herde wieder erreicht.


    Cal hatte den Hut so tief in die Stirn gezogen, daß seine Augen im Schatten lagen. Er wirkte völlig unberührt von diesem Kuß da draußen. Aber sie hatte ohnehin den Eindruck, daß er wenig an sich heranließ. Sie war es, die litt, denn sie fühlte sich zurückgestoßen.


    Margot kam zu ihnen geritten, als sie sich hinter die Herde setzten. „Alles in Ordnung?" fragte sie besorgt.


    „Ja, ja", log Alex und setzte zum Beweis ein Lächeln auf. „Nur mein Stolz ist ein bißchen verletzt."


    Der Rest des Viehtriebs verlief ereignislos. Die Tiere grasten zufrieden auf ihrem neuen Weideland, und die kleine Gesellschaft ritt zur Ranch zurück. Jed hatte sich beim Rückweg ein wenig launisch gezeigt, und so mußte Alex noch einmal das Pferd tauschen. Wenn sie so weitermachte, hatte sie bald den gesamten Bestand der Ranch durchprobiert!


    Alex war ganz überrascht über ihren Appetit beim Mittagessen, nachdem sie schon so reichhaltig gefrühstückt hatte. Aber sie genehmigte sich einen ganzen Teller mit Salat und kaltem Fleisch und anschließend noch Apfelkuchen mit Sahne.


    „Bewahr dir noch etwas Hunger für heute abend auf", riet Margot ihr, als sie beim Kaffee auf der Veranda saßen. „Bucks Grillabende am Lagerfeuer sind legendär." Sie sah Alex von der Seite an. „Royd scheint ein Auge auf dich geworfen zu haben", bemerkte sie dann.


    Cal war in Hörweite, schien aber in eine Unterhaltung mit einem Gast vertieft. Alex hob die Schultern. „Er ist aber leider nicht mein Typ."


    „Und wie sieht der aus?"


    „Groß, dunkel, überwältigend", lag ihr auf der Zunge, aber statt dessen sagte sie: „Großzügig, nett und vertrauenswürdig."


    „Puh!" stieß Margot hervor. „Du würdest dich zu Tode lang­ weilen."


    Alex fand, es klang verlockend, aber sie wußte, daß ihre Schwägerin recht hatte. Sie brauchte einen Mann, der in ihr die­ selben leidenschaftlichen Gefühle auslöste wie Cal, keinen Softie.


    Kurz danach verschwand Cal im Haus, und Greg ging, um irgendeine Arbeit zu erledigen. Einige Gäste entschlossen sich zu einem Ausritt, andere übten sich im Bogenschießen oder einem Wurfspiel mit Hufeisen, wieder andere frönten einfach nur dem süßen Nichtstun.


    Am späten Nachmittag gingen Alex und Margot i n ihre Zimmer hinauf, um zu duschen und sich für den Abend fertigzumachen. Alex genoß es, daß sie nach all den Jahren im Modelgeschäft einmal nicht darüber nachdenken mußte, was sie anziehen sollte. Sie entschied sich für eine blau-weiß karierte Bluse und dazu ein keckes rotes Nickituch. Das Haar ließ sie offen auf die Schulter fallen.



    Aber ihren Augen fehlte der Glanz, und sie schnitt sich selbst eine Grimasse im Spiegel. Sie hatte sich heute von ihren Gefühlen überwältigen lassen, aber das hieß ja nicht, daß sie jetzt mit einem Gesicht herumlaufen mußte, als hätte es ihr die Petersilie verhagelt. Abgesehen von dieser körperlichen Anziehung war Cal ihr so herzlich gleichgültig wie sie ihm.


    In den großen eisernen Grills hinter dem Haus brannte schon das Feuer, als sie später herunterkam. Auf langen Holztischen wurde das Essen aufgebaut, und langsam trudelten die Gäste ein. Zu den Grillabenden kamen auch die Familien der Mitarbeiter mit.


    Cal trug enge schwarze Jeans mit passendem Hemd und dazu ein blaues Tuch um den Hals und wirkte männlicher denn je. Er wirkte völlig entspannt, und sie tat ihr Bestes, es ihm gleichzutun. Aber es blieb Oberfläche.


    Drei Tage hatte es gedauert, und sie konnte und wollte sich nichts mehr vormachen: Sie hatte sich in ihn verliebt. Und sie war nicht die erste, der das passierte. Diane war bisher noch nicht aufgetaucht. Nicht daß sie ihm offenbar besonders viel bedeutete, aber das konnte sich ja noch ändern. Als Tochter eines Ranchers war ihr praktisch beschieden, auch einmal die Ehefrau eines Ranchers zu werden.


    Der Ruf „Es geht los!" trieb die meisten Gäste in Richtung Grill, Alex eingeschlossen. Sonst kam Cal womöglich noch auf die Idee, daß sie auf seine Begleitung wartete.


    „So ganz allein?" fragte da Royd, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war. „Was halten Sie davon, wenn ich mich um das Essen kümmere und Sie uns einen schönen Platz suchen?"


    Alex fiel spontan kein Grund ein, warum sie ablehnen sollte, und fügte sich. „Ein Hühnchenteil und eine große Kartoffel reichen mir. Ich habe heute schon viel zuviel gegessen."


    „Sie brauchen sich bestimmt keine Sorgen um Ihre Figur zu machen! " sagte er mit einem ausgiebigen bewundernden Blick. „Sie sehen wirklich klasse aus."


    Ihre Figur war das letzte, woran sie gedacht hatte, aber sie beließ es dabei. In einer Entfernung brannte ein Lagerfeuer, das von einem Kreis dicker Holzklötze umrahmt war, auf denen es sich bereits einige Leute mit ihren Tellern bequem gemacht hatten.


    Das Stimmengewirr nahm zu, immer wieder von Lachen durchmischt. Kinder tobten ausgelassen herum, lächelnd beobachtet von den Erwachsenen. Alle wirkten so glücklich und zufrieden. Alex hätte viel darum gegeben, wenn sie zu dieser kleinen Gemeinschaft gehört hätte.


    Cals Stimme riß sie aus ihren Betrachtungen. „Wollen Sie sich nichts zu essen holen?"


    „Ich suche gerade einen Platz. J-jemand bringt mir etwas mit." Hoffentlich merkte er nicht, wie heiß ihr geworden war.


    Seine Augen wurden schmal. „Dieser Jemand heißt nicht zufällig Royd?"


    „Ja, doch. Er hat es mir angeboten. Ich meine, ich ..."


    „Sie konnten nicht nein sagen!" sagte er mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme.


    Alex spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte. „Nicht, wenn ich nicht den Eindruck erwecken wollte, daß mir ein ein­ facher Rancharbeiter als Gesellschaft nicht gut genug ist", gab sie mit Schärfe zurück.. „Ich habe gelernt, daß alle Menschen gleich sind."


    „Und alle Männer eine leichte Beute?"


    Sie zog scharf den Atem ein. „Ich esse lediglich mit ihm! „Er wird sich mehr erwarten."


    Alex gab sich wirklich Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. „Das ist sein Problem. Sie scheinen zwar nicht besonders viel von mir zu halten, aber ich hüpfe nicht gleich mit dem erstbesten Mann ins Bett, der mir über den Weg läuft."


    Seine Lippen verzogen sich. „Wollen Sie damit sagen, daß ich Ihr Angebot heute nachmittag falsch verstanden habe?" Das war grausam.


    Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ihr war, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. „Es sieht ganz so aus", gab sie gepreßt zurück. „Vielleicht sollten Sie sich einmal überlegen, ob das nicht etwas mit Ihnen zu tun hat."


    „Wie hätte ich Ihr Verhalten denn sonst verstehen sollen?" wollte er wissen. „Ich mag ja vom Land kommen, aber die Sprache schien mir doch ziemlich eindeutig zu sein."


    „In diesem Fall wundert es mich nur, daß Sie die Situation nicht ausgenützt haben!"


    „Es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Typisch Frau, dieser Einwand."


    Maßloser Ärger hatte sie erfaßt. „Ich bin davon überzeugt, daß gerade Sie das beurteilen können."


    Ihre lauten Stimmen erregten bereits Neugier in ihrer näheren Umgebung. Alex biß sich auf die Lippen. Es war ihr ganz und gar unverständlich, wie sie sich auch nur eine Sekunde lang hatte einbilden können, daß sie in diesen Mann verliebt sein könnte. Da war sie offenbar nicht ganz bei sich gewesen. Was für eine unerträgliche Arroganz! Im Augenblick waren ihre Gefühle eher mit tiefer Abneigung als mit Liebe verwandt.


    „Immer schön ruhig bleiben", empfahl er jetzt, als sie etwas sagen wollte. „Die Leute denken sonst noch, wir trügen irgendwelche Liebeshändel aus."


    Ihre Augen blitzten, und sie hatte nur noch das Verlangen zurückzuschlagen. Sie lachte auf, schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn aufreizend zu küssen. „Entschuldige, Liebling", flötete sie laut genug, daß die Umstehenden es verstehen konnten. „Ich weiß nicht, wie ich darauf kommen konnte."


    Sein Blick signalisierte Gefahr, und sein Lächeln hatte etwas Drohendes. „Ist schon gut, mein Herz. Jeder kann sich einmal irren - einmal." Dann legte er ihr unter dem Lachen der Umstehenden den Arm um die Schultern. „Komm, holen wir uns etwas zu essen."


    Damit schob er sie auf das Haus zu, an den Grills vorbei, und hielt sie so fest, daß sie sich seinem Griff nicht unauffällig entwinden konnte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er vor, sie für diese kleine Szene bezahlen zu lassen. Nicht, daß sie die Absicht dazu hatte!


    „Es reicht", zischte sie. „Hände weg!"


    „Das entscheide ich", gab er zurück und warf einem Paar, das an ihnen vorbeiging, ein Lächeln zu. „Die Leute sollen doch denken, daß wir uns wieder versöhnt haben! "


    „Und das ganze Theater nur, weil einer Ihrer Männer in Ihrem Revier gewildert hat?" fragte sie verächtlich, ohne Rücksicht auf die Folgen. „Oder was Sie für Ihr Revier halten! Wer hätte gedacht, daß es heutzutage auch noch Feudalherren gibt, die sich solche Rechte herauszunehmen gestatten."


    „Sie spielen wohl auf das alte Recht der ersten Nacht an", meinte er. „Das ist hier wohl kaum das passende Beispiel." Er hatte natürlich recht, und das machte sie um so wütender. „Lächeln, mein Herz. Wir werden beobachtet."


    Margot saß mit Greg und ein paar anderen Leuten auf der Veranda. „Setzt euch zu uns", lud sie Alex und Cal ein. „Wir versuchen gerade zu entscheiden, ob wir gleich etwas zum Essen holen oder zuerst den großen Ansturm abwarten sollen."


    „Ich bin fürs Warten", sagte Cal und blieb neben ihrem Tisch stehen. „Es ist genug da."


    „Wie immer", sagte eine rothaarige junge Frau, die zu einem der Rancharbeiter zu gehören schien. „Es ist wieder einmal fantastisch, Cal."


    „Ja, wirklich", gab Alex ihr liebenswürdig recht und ergriff ihre Chance. „Ich persönlich könnte ein ganzes Pferd verspeisen. Leistet mir jemand Gesellschaft?"


    „Gern." Die rothaarige Frau stand auf. „Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen und bin halb verhungert."


    „Dann gehen wir besser alle, sonst essen uns die beiden alles weg", meinte ihr Freund.


    Alex war fast enttäuscht, als Cal keinen Widerstand leistete.


    „Ich hole mir später etwas", sagte er. „Es ist ja noch genug Zeit. "


    Alex drehte sich um und ließ ihn ohne Umstände stehen. Sie würde es ihm schon noch zeigen!
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    Royd hatte Alex bereits gesucht.



    „Ich dachte schon, Sie hätten mich sitzenlassen." Er balancierte zwei vollbeladene Teller in den Händen. „Haben Sie einen Platz gefunden?"


    Alex ignorierte Margots fragende Blicke und nickte. „Ich würde mich gern ans Feuer setzen, wenn es Ihnen recht ist."


    „Einverstanden. Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf, Sie endlich für mich allein zu haben."


    Er hat sich zu früh gefreut, dachte Alex grimmig. Typen wie er brauchten gelegentlich dringend einen Dämpfer. Der würde auch Cal guttun. Sie hoffte nur, daß er sie und Royd gerade beobachtete!


    Zu ihrer Überraschung erwies Royd sich als gar nicht so unangenehm und als ziemlich guter Unterhalter, sobald er seine Rolle als Don Juan vergaß, und brachte sie oft zum Lachen. Er arbeitete schon als Rancharbeiter, seit er die Schule verlassen hatte. Hier in der Gegend gab es nicht viele andere Möglichkeiten, sein Geld zu verdienen.


    Bald wurden die Gitarren geholt, und die ersten Lieder wurden angestimmt. Die Stimmung war fröhlich, und alle schienen ihren Spaß daran zu haben, vor allem die Kinder. Gelegentlich fing Alex einen Blick von Cal auf, aber er machte keine Anstalten, sich zu ihr zu gesellen.


    Gegen halb neun Uhr verabschiedeten sich zuerst die Familien, und eine Stunde später waren fast alle gegangen. Wer noch da war, half beim Aufräumen.


    Es war wirklich beneidenswert, wie nett und freundschaftlich alle miteinander umgingen, fand Alex, als sie Royd verließ, um einen Stapel Teller in die Küche zu tragen. Die Menschen hier waren so ganz anders als die selbstverliebte Gesellschaft, an die sie gewöhnt war.


    Wäre sie hier geboren und aufgewachsen, hätte sie einen Mann wie Morgan Baxter nie kennengelernt, hätte nie diese Scham empfinden müssen, ihren Namen mit seinem in Verbindung gebracht zu sehen. Niemand, selbst ,Greg nicht, würde glauben, daß sie wirklich völlig unschuldig war, wenn er hörte, was vor­ gefallen war. Es war nur ein Glück, daß sehr wahrscheinlich niemand davon erfahren würde.


    Als Alex wieder aus dem Haus kam, war Royd verschwunden. Sie hätte ihm gar nicht zugetraut, daß er die Zeichen so schnell deuten würde, und war froh, daß sie sich nicht auch noch mit ihm herumschlagen mußte. Es war ohnehin nicht besonders souverän von ihr gewesen, daß sie den Abend mit ihm verbracht hatte, nur um Cal eins auszuwischen.


    Schließlich war auch der letzte Besucher nach Hause aufgebrochen, und die Gäste hatten sich in ihre Bungalows zurückgezogen. Greg war schon ins Bett gegangen, nur Margot war noch unten. „Ich weiß gar nicht, wo Cal ist", sagte sie. „Ich habe ihn mindestens eine halbe Stunde nicht mehr gesehen."


    „Vielleicht war er müde und ist schlafen gegangen", meinte Alex. „Es war ein langer Tag."


    „Für uns alle." Margot zögerte ein wenig. „Gefällt dir Royd wirklich besser als Cal?"


    Alex lächelte ein wenig schief. „Was ist das denn für eine Frage?"


    „Wolltest du Cal eifersüchtig machen?"


    „Ich wollte ihn ärgern."


    „Verstehe! Er hat dir befohlen, dich von Royd fernzuhalten, und das wolltest du dir nicht gefallen lassen. Das war auch wirklich nicht besonders schlau von ihm."


    „Von mir auch nicht", gab Alex ehrlich zu.


    „Das renkt sich schon alles wieder ein", erklärte Margot. voller Zuversicht. „Kommst du mit nach oben?"


    Alex schüttelte den Kopf. „Ich bleibe noch ein bißchen sitzen und genieße einfach nur die Ruhe."


    „Aber schlaf nicht ein. Frühstück gibt es morgen um halb acht Uhr, damit wir früh in die Stadt kommen."


    „Ich werde pünktlich sein", versprach Alex. „Gute Nacht, Margot."


    Sie legte die Arme um einen großen Holzpfosten und sah auf die mondbeschienene Landschaft hinaus. Der ganze Tag zog noch einmal in Gedanken an ihr vorbei. Als Cal sie geküßt hatte, hatte ein tiefes Sehnen sie erfaßt, und dieses Sehnen konnte nur auf eine Weise gestillt werden. Das wußte sie instinktiv.


    Nur ein einziges Mal, und das war über ein Jahr her, war sie mit einem Mann ins Bett gegangen. Sie hatte ihn für etwas ganz Besonderes gehalten, und trotzdem hatte sie bei ihm nicht das Gefühl gehabt, als würde die Erde von einem Beben erschüttert werden. Mit Cal wäre es anders, das bewies die Art und Weise, wie sie auf seine Küsse reagierte. Nur hatte sie nach dem heutigen Abend starke Zweifel, ob sie je die Möglichkeit bekommen würde, das herauszufinden.


    „Warten Sie auf jemanden?" fragte er da mit unverhohlenem Sarkasmus hinter ihr. Sie fuhr zusammen und stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus, als sie die Hand bewegte und sich dabei ein Splitter in ihre Handfläche bohrte.


    „Und wenn, dann ganz bestimmt nicht auf Sie!" erwiderte sie giftig.


    Er umfaßte ihre Schultern und drehte sie mit einem Ruck zu sich herum. Seine Augen hatten einen harten Glanz, seine Züge waren scharf. „Hören Sie ...", begann er und unterbrach sich nach einem forschenden Blick auf ihre Hand. „Haben Sie sich weh getan?"


    Alex schüttelte den Kopf. „Nicht richtig. Es brennt nur ein bißchen."


    Er nahm ihre Hand und öffnete sie mit einer fast zärtlichen Geste, die sie viel tiefer berührte als seine Härte zuvor Es war ein sehr langer Splitter, der sich unter ihre Haut geschoben hatte, und Cal stieß einen leisen mitfühlenden Pfiff aus. „Das muß ja teuflisch weh tun. Kommen Sie mit ins Haus."


    Er stützte sie leicht am Ellbogen. Das war zwar nicht notwendig, aber seltsam tröstlich, fand Alex. Sie war keine große Heldin, und wenn sie nur daran dachte, daß dieser Splitter wieder herausgezogen werden mußte, geriet sie in Panik.


    Cal holte den Erste-Hilfe-Kasten, heißes Wasser und Jod. Alex sah voll schlimmer Vorahnungen zu, als er eine Pinzette aus dem Kasten nahm.


    „Zum Glück steht der Splitter an einem Ende ein Stückchen hervor", stellte er fest. „Wir müßten ihn also in einem Stück herausbekommen." Er packte ihr Handgelenk, ohne sie direkt zuschauen. „Machen Sie die Augen zu, wenn es hilft."


    Es dauerte nur Sekunden, aber diese Sekunden schienen sich endlos zu dehnen. Sie zog, zitternd vor Erleichterung, den Atem ein, als es vorüber war. Das Jod brannte, aber das war auszuhalten. Cal trug als zusätzlichen Schutz noch eine desinfizierende Salbe auf.


    „So, jetzt ist es wieder gut", sagte er und klebte ein Pflaster über die kleine Wunde. „Ich werde den Pfosten morgen ab­ schleifen lassen, bevor wieder etwas passiert."


    Er kniete noch immer vor ihr, den Kopf über ihre Hand gebeugt. Es kostete Alex alle ihre Selbstbeherrschung, ihm nicht mit der freien Hand über den Kopf zu streichen. Er schien zu spüren, daß irgend etwas in ihr vorging, denn jetzt sah er unvermittelt auf. Seine Augen brannten, als er die Sehnsucht und Lust in ihrem Blick entdeckte. Er zog sie mit sich hoch und ließ beide Hände in ihr Haar gleiten und bog ihren Kopf zurück, um freien Zugang zu ihrem Mund zu haben. Seine Lippen bewegten sich so aufreizend langsam darüber, als suchte er etwas. Sein Kuß ging ihr durch und durch.


    Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und zog sie an sich, so daß sie sich jeder Faser seines harten, sehnigen Körpers bewußt wurde. Sie versank in einem Strudel von Gefühlen. Nichts mehr war wichtig außer ihrem wachsenden Verlangen nach ihm. Instinktiv bewegte sie sich an ihm und spürte seine Reaktion. Sie wollte mehr von ihm - und wollte ihm mehr von sich geben.


    Mit geschickten Fingern knöpfte er ihre Bluse auf. Er strich über ihre Brüste und zeichnete mit den Fingerspitzen ihre Konturen nach. Er war so unglaublich zart. Irgendwie schaffte er es, mit der freien Hand den Verschluß ihres Büstenhalters zu öffnen und sich ungehinderten Zugang zu verschaffen. Alex hielt unwillkürlich den Atem an, als er den Kopf senkte, um mit Lippen und Zunge der Spur seiner Hände zu folgen. Ganz instinktiv wölbte sie sich ihm entgegen.


    Drei Tage, drei Wochen, drei Jahre ... Was spielte es schon für eine Rolle, wie lange sie schon auf der Ranch war? Alex wußte nur, daß sie nirgends anders als hier sein wollte. Nur zu willig ließ sie sich von Cal aufs Sofa ziehen, und sie wehrte sich auch nicht, als er ihr Bluse und Büstenhalter ganz auszog. Unter sei­ nen braungebrannten Händen schimmerte ihre Haut wie Alabaster. Es waren starke und gleichzeitig unendlich sanfte Hände, die über ihre Brüste strichen und spielerisch die Spitzen umkreisten, bis sie sich steif aufrichteten.


    Mit unsteten Finger öffnete sie sein Hemd und strich mit den Lippen über seine glatte, ein wenig feuchte Haut. Sie fuhr mit der Zunge darüber, und er gab einen kleinen kehligen Laut von sich, als sie eine kreisförmige Spur über seine behaarte Brust legte.


    Seine Stimme klang belegt. „Keine Spielchen diesmal."


    „Ich spiele nicht." Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich will dich, Cal."


    Langsam erschien ein Lächeln, auf seinem Gesicht, und er griff nach ihrer Bluse. „Zieh dich lieber wieder an, falls wir jemandem begegnen."


    „Wo gehen wir denn hin?" wollte sie wissen.


    Er hob eine Augenbraue. „Was meinst du denn?"


    Sie hatte an nichts anderes gedacht als an ihre Lust und ihr Verlangen. Der Gedanke, jetzt abzubrechen und ins Schlafzimmer hinaufzugehen, war mehr als ernüchternd.


    „Über Sofas und Autorücksitze bin ich schon eine Weile hin­ aus", erklärte er, als er die wechselnden Gefühle in ihrem Gesicht beobachtete. „Außerdem habe ich nichts dabei."


    Damit meinte er vermutlich Kondome. Sehr vernünftig, fand Alex, und auch sehr stimmungstötend. Die Situation überstieg ihre Kräfte. Aber es war doch nur Zeitverschwendung, wenn sie versuchte, ihn darüber aufzuklären, wie wenig Erfahrung sie hatte. Er hatte sich seine Meinung über sie längst gebildet. Schließlich mußte man als Mann eine Frau nicht achten, um sie zu begehren. Das sollte sie eigentlich inzwischen gelernt haben.


    Sie knöpfte ihre Bluse zu, ohne ihn anzuschauen. „Ich habe es mir anders überlegt", sagte sie ausdruckslos. „Soviel ich weiß, ist das doch das Privileg der Frauen."


    Er antwortete nicht sofort. Und als er es tat, schien er seine Worte sorgsam abzuwägen. „Und warum, glaubst du, sollte ich das einfach so hinnehmen?"


    Alex zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. Eine Drohung stand darin. „Weil ich mir nicht vorstellen kann, daß du Gewalt, ausüben würdest, ganz gleich, was ich sonst von dir halte."


    Er verzog den Mund. „Und du glaubst allen Ernstes, daß Gewalt nötig wäre?"


    „Das glaube ich nicht, das weiß ich", erwiderte sie böse, unfähig, ihren Ärger noch länger zu unterdrücken.


    Sein Blick war hart. „Als nächstes wirst du mir wahrscheinlich erzählen, daß du noch Jungfrau bist."


    „Jedenfalls bin ich näher dran als du!"


    Sein Lächeln war alles andere als belustigt. „Wenn du es sagst."


    Plötzlich verließ sie jeder Kampfgeist. „Denk meinetwegen, was du willst", sagte sie tonlos. „Ich gehe jetzt jedenfalls ins Bett."


    Cal machte keinen Versuch, sie zurückzuhalten, und sie setzte sich in Bewegung. „Hast du nichts vergessen?" Sie drehte sich noch einmal um. Er winkte mit ihrem Büstenhalter, und sie nahm ihn so würdevoll wie möglich entgegen. Den Bruchteil einer Sekunde flackerte ein Hauch von Zweifel in seinem Blick auf, aber dann schüttelte er den Kopf, wie um einen unangenehmen Gedanken abzuschütteln.


    „Paß auf, daß kein Schmutz in die Wunde kommt", sagte er.


    Alex antwortete nicht, sondern drehte sich nur auf dem Absatz um und ging. Der Schmerz an der Hand war nichts im Vergleich mit dem Gefühl, das ihr die Brust zu sprengen drohte. Wie dumm sie gewesen war, etwas von ihm zu erwarten, das in solchem Gegensatz zu seinem Charakter stand. In seinen Augen war sie ein billiges Flittchen, und so behandelte er sie auch. Ganz konnte sie es ihm nicht verdenken, wenn sie daran dachte, wie sie sich ihm gegenüber verhalten hatte - vor allem heute nacht.


    Am besten war es, sie reiste möglichst bald wieder ab. Be­ drückt ging sie die Treppe hinauf. Sie hatte alles falsch gemacht. Wenn sie morgen in der Stadt war, würde sie sich gleich um ein Flugticket kümmern.


    Weder Greg noch Cal erschienen zum Frühstück. Nach Margots Auskunft waren beide „beschäftigt". Am Nachmittag sollte das Rodeo stattfinden, an dem zu Alex' Überraschung auch ihr Bruder teilnehmen wollte.


    Die meisten weiblichen Feriengäste fuhren mit in die Stadt, um noch letzte Einkäufe zu erledigen. Alex entfernte sich unauffällig von der Gruppe, um dem einzigen Reisebüro am Ort einem Besuch abzustatten. Sie bekam erst für Donnerstag einen Flug nach Hause und wußte nicht, ob sie darüber froh oder unglücklich sein sollte. Man versprach, sie zu benachrichtigen, falls vorher ein Platz frei wurde. Als sie wieder auf die Straße trat, sah sie Margot gerade in dem Laden verschwinden, in dem sie ihren Hut gekauft hatte.


    „Ich habe dich schon überall gesucht! Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?"


    „Ich habe mich verlaufen", behauptete Alex und hoffte, ihre Schwägerin würde nicht wissen wollen, wie sie das in einer Stadt mit nur einer Hauptstraße und so wenigen Querstraßen geschafft hatte. „Ich würde mich gern nach Stiefeln umschauen", sagte sie, um abzulenken und ohne daran zu denken, daß sie kaum noch Verwendung für neue Stiefel haben würde. Sie würden nur noch der Erinnerung dienen.


    „Was willst du heute abend anziehen?" wollte Margot wissen und begutachtete einen Ständer voller weiter bunter Baumwollröcke und bestickter Blusen. „So ein Rock würde dir bei deiner Figur wunderbar stehen."


    Alex sah sie fragend an. „Was ist denn heute abend?"


    „Tanz. Wir gehen alle hin, die Gäste auch. Es ist der Höhepunkt der Woche." Margot nahm einen Rock in Blautönen vom Bügel und hielt ihn Alex hin. „Probier ihn doch einfach einmal an. Und die Bluse auch gleich dazu."


    „Ich weiß nicht ...", begann Alex, um sich dann mit einem Lächeln zu fügen. „Wenn du meinst. Aber das ist eigentlich nicht mein Stil."


    Ihr Stil oder nicht, sie mußte kurz darauf zugeben, daß sie sich trotzdem gefiel. Die wunderschön bestickte weiße Bluse ließ die Schultern frei, und der weite Rock betonte ihre schmale Taille. Selbst wenn sie beides nie wieder tragen sollte, heute abend war sie damit genau richtig angezogen.


    Margot war entzückt. „Das wird die Männer umhauen", versprach sie.


    Cal nicht, dachte Alex. Er hatte nach dem gestrigen Abend bestimmt genug von ihr.


    Sie trafen sich mit dem Rest der Gruppe zum Essen und fuhren danach weiter zum Rodeo in das vollbesetzte Stadion. Zum Glück hatten sie reservierte Plätze.


    Die einzelnen Programmpunkte liefen fast ohne Pause ab. Der aufregendste war zweifellos der Kampf Mann gegen Pferd, und Alex ließ sich schnell von der allgemeinen Begeisterung „anstecken. Sie hatte sich bei Jingos Alleingang wenigstens noch am Sattelhorn festklammern können, aber die Rodeoreiter hatten nur den Zügel und ihre Muskelkraft als Halt. Wer sich die vor geschriebenen acht Sekunden auf dem Pferderücken halten wollte, mußte schon viel Können beweisen und einen guten Gleichgewichtssinn haben.


    „Ich muß Judy für das Stutenrennen fertigmachen", sagte Margot nach einem Blick auf das Programm. „Willst du hier bleiben oder kommst mit nach hinten, wo wirklich was los ist?"


    „Yeah", erwiderte Alex, und lachte, als Margot schmerzlich das Gesicht verzog. „Ich fürchte, an meinem Akzent muß ich noch arbeiten."


    „Wie wahr", gab ihre Schwägerin trocken zurück. „Ich wollte, du würdest für immer hierbleiben", meinte sie dann spontan.


    Mit diesem Wunsch stand sie nicht allein, aber Alex sah wenig Sinn darin, ihr das zu gestehen. „In Prescott würde ich wohl kaum Arbeit in meinem Beruf finden", sagte sie statt dessen.


    „Du könntest doch Cal heiraten", schlug Margot vor. „Ihr würdet fantastisch zusammenpassen."


    Alex' Lachen klang ein wenig brüchig. „O ja, wir wären wahrhaftig das vollkommene Paar!"


    „Ich meine es ernst. Bis jetzt hat noch keine Frau es mit ihm aufnehmen können. Du bist die erste."


    „Das ist wohl kaum eine ausreichende Grundlage für eine Ehe."


    „Es ist ja noch mehr. Er fühlt sich zu dir hingezogen, das weiß ich genau. Und ich bin mir sicher, daß er dir auch gefällt,"


    „Man kann sich sehr wohl körperlich anziehend finden, ohne sich gleich ineinander zu verlieben", gab Alex scheinbar uninteressiert zurück. „Cal ist so wenig meine Traumvorstellung von einem Mann, wie er in mir die ideale Frau sieht. Du verschwendest nur deine Zeit, wenn du versuchen solltest, uns zu verkuppeln. Also gibt es auf."


    „Es ist ja meine Zeit, die ich verschwende", erwiderte Margot unbeeindruckt. Sie sah sich um, als jemand ihren Namen rief. „Randy! " Sie lächelte erfreut, als sie den jungen Mann entdeckte, der auf dem Zaun saß. „Machst du vielleicht beim Stierdrücken mit?"


    „Ja, in der nächsten Runde", bestätigte er. Er schwang ein Bein über den Balken, sprang auf den Boden und wischte sich die Hände an der Hose ab. „Wo ist Greg?"


    „Bei Cal und den Jungs. Das ist seine Schwester Alex. Sie macht gerade Urlaub bei uns."


    Auf einmal wußte Alex, ohne daß sie sich erklären konnte, wo­ her, daß das der Mann war, den Cal gern als Schwager gehabt hätte. Greg sah zwar besser aus, aber ihm fehlte noch die Charakterstärke, die sie im Gesicht des jungen Mannes erkennen konnte. Aber man nahm den Charakter oft nicht so wichtig, wenn man so jung war wie Margot.


    „Bleiben Sie lange?" fragte Randy.


    „So lange, wie wir sie überreden können", antwortete Margot an Alex' Stelle. „Wir müssen weiter. Ich habe für das Stutenrennen gemeldet. Bis heute abend dann."


    „Er macht einen netten Eindruck", meinte Alex, als sie ihren Weg fortsetzten.


    „Er ist einer der nettesten Männer, die ich kenne." Margot warf ihr einen schnellen Blick zu. „Aber überhaupt nicht dein Typ." Sie lachte, als Alex die Augenbrauen hochzog. „Du verstehst mich sehr gut. Du brauchst einen Mann mit mehr Substanz."


    „Zum Beispiel deinen Bruder?"


    „Zum Beispiel meinen Bruder." Margot ließ sich nicht beirren. „Ich werde jedenfalls tun, was ich kann, egal, was du sagst."


    Cal wird ihr was husten, dachte Alex. Nach diesem verunglückten Abend gestern hatte er vermutlich jedes Interesse an ihr verloren.


    Das Team steckte mitten in den Vorbereitungen für die eigenen Auftritte. Alex ging zu ihrem Bruder. „Wie kommst du denn da­ zu, bei einem Rodeo mitzumachen?"


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe festgestellt, daß ich das ganz gut kann."


    Cal band gerade die ledernen Überziehhosen über seine Jeans. Alex zwang sich, seinen Blick auszuhalten, als er aufsah.


    „Ich habe gehört, Sie reiten ohne Sattel?" fragte sie höflich. Ganz selbstverständlich war sie zum Sie zurückgekehrt.


    „Ja", erwiderte er nur und ließ genüßlich den Blick über ihre braune Seidenbluse und die engen weißen Jeans mit den teuren Stiefeln wandern. „Sie sehen aus, als hätten Sie einen Fototermin:"


    „Ich dachte, es könnte nicht schaden, mich ein bißchen hübsch zu machen für das große Ereignis. Warten Sie ab, heute abend bekommen Sie noch etwas ganz anderes zu sehen." Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß, als er sie mit einem ironischen Blick bedachte. Natürlich mußte ihn das an gestern abend erinnern! „Ich meine, beim Tanz", fügte sie schnell hinzu und hülle sich am liebsten die Zunge abgebissen. Warum konnte sie nur nicht den Mund halten?


    „Sie werden sicher alle anderen Frauen ausstechen."


    Royd stand nahe genug, um den Austausch mitzubekommen.


    Er schenkte Alex einen säuerlichen Blick, brummte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Schon wieder ein Mann, dem seine Illusionen geraubt wurden, dachte Alex ohne großes Be­ dauern.


    „Du bist als nächster dran, Cal", rief jemand von irgendwoher.


    Cal hob zustimmend die Hand. Er setzte sich in Bewegung und kletterte auf die Umzäunung einer engen Box, in der schon ein Mustang, wild und strotzend vor Kraft, wartete. Cal schien einen Moment Maß zu nehmen, dann ließ er sich auf den Pferderücken fallen, umfaßte den Zügel und gab das Zeichen zum Öffnen des Tores.


    Alex' Magen zog sich zusammen, als der Mustang regelrecht zu explodieren schien. Die vorgeschriebenen acht Sekunden erschienen ihr wie eine Ewigkeit, aber Cal hatte dem Anschein nach keine Mühe, sich auf dem Pferderücken zu halten. Die Prozedur schien ihn auch kaum angestrengt zu haben.


    „Muß er noch einmal raus?" fragte sie einen der älteren Rancharbeiter neben sich.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Er reitet nicht um das Preisgeld."


    „Warum macht er dann überhaupt mit?"


    „Vermutlich reizt ihn die Herausforderung." Der Mann sah sie an. „Schätze, daß Sie auch gern mal ein Risiko eingehen."


    „Aus Dummheit", gab sie trocken zurück. „Aber ich lerne dazu."


    Greg gab eine ziemlich gute Vorstellung mit dem Lasso und wurde siebter. Royd schaffte den dritten Platz. Diane gewann das Stutenrennen, und Margot kam als fünfte ins Ziel.


    „Ich bin einfach nicht ehrgeizig genug", meinte sie fröhlich, als Alex sie bedauern wollte. „Diane würde sich lieber den Hals brechen, als zu verlieren."


    Ihr Bruder sah sie streng an. „Diane hat deswegen gewonnen, weil sie einfach besser geritten ist als alle anderen."


    „Ich wette, Alex würde sie jederzeit schlagen", erwiderte Margot prompt.


    „Kaum", wehrte Alex ab, bevor Cal noch etwas sagen konnte. Sie wollte, ihre Schwägerin würde ihre Anspielungen und Anpreisungen lassen. „Wie viele Wettbewerbe kommen noch?"


    „Ziemlich viele", sagte Cal. „Aber wir bleiben nicht bis zum Schluß. Bill sammelt unsere Leute schon zusammen. Wir essen heute früher."


    „Und du kommst wirklich mit heute abend?" fragte Margot. „Wenn nichts dazwischenkommt." Er sah sie forschend an. „Warum?"


    „Ach, nur so." Sie schob die Hand unter Gregs Arm. „Komm, wir helfen beim Einladen."


    Alex hätte sich gern angeschlossen, aber Margot beabsichtigte offenbar, sie in Cals Gesellschaft zurückzulassen. Sie hatte den sicheren Eindruck, daß er das Manöver seiner Schwester durch­ schaute. Feingefühl gehörte eindeutig nicht zu Margots stärksten Eigenschaften.


    „Was macht die Hand?" erkundigte er sich, als sie den beiden folgten.


    „Sie tut nicht mehr weh. Danke der Nachfrage." Sie wollte nicht an den gestrigen Abend erinnert werden. „Ist hier öfter Tanz?"


    „Im Sommer jeden Samstag. Aber es wird nicht nur Square dance gespielt. Da würden die Jungen nicht mitmachen."


    „Das klingt ja, als stünden Sie selbst schon mit einem Bein im Grab", meinte Alex und erntete einen ironischen Blick.


    „Mit den Teenievergnügungen habe ich jedenfalls nicht viel am Hut."


    „Das hat sicher damit zu tun, daß Sie in einem Alter die Verantwortung für die Ranch und eine kleine Schwester übernehmen mußten, in dem andere junge Männer gern über die Stränge schlagen."


    „Das hatte ich da schon hinter mir." Er hob grüßend die Hand, als er einen Bekannten entdeckte. „Hallo, Joss."


    Auf einmal stand Diane vor ihnen. Ihre Augen leuchteten bei Cals Anblick auf. „Ich dachte doch, daß ich deine Stimme gehört habe", sagte sie. „Ich habe dich gesucht." Sie streifte Alex mit einem flüchtigen Blick. „Hallo."


    „Schön, daß wir uns schon so bald wiedersehen", erwiderte Alex, entschlossen, sich nicht auf diese Weise abservieren zu lassen. „Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Sieg."


    „Danke. Aber das war nichts Besonderes. Ich gewinne immer." Sie hatte den Blick nicht einmal von Cal gewandt. „Kommst du heute abend zum Tanz?"


    „Vermutlich. Reservier einen für mich, ja?"


    Sie hätte ihm vermutlich mit Freuden alle Tänze reserviert, wenn er darum gebeten hätte, dachte Alex, als sie weitergingen. Nach allem, was er gesagt hatte, würde er Diane ganz sicher nicht zum Altar führen. Aber er mußte ihr immerhin Grund gegeben haben, daß sie die Hoffnung noch nicht aufgab.


    „Es ist bestimmt wundervoll für Ihr Selbstbewußtsein, daß eine Frau wie Diane hinter Ihnen her ist", sagte sie liebenswürdig. „Und Sie müssen sich nicht die geringste Mühe dafür geben."


    „Bemühen Sie sich lieber darum, sich Royd vom Leib zu halten", gab er zurück. „Ich möchte ihn heute abend nicht in Ihrer Nähe sehen."


    Die Gefahr ist nicht groß, dachte Alex, sah aber keinen Anlaß, ihn darauf hinzuweisen.


    „Sagen Sie es ihm doch selbst", empfahl sie ihm. „Seine Arbeit ist ihm sicher mehr wert als eine vorübergehende Laune."


    „Ich warne Sie!" Eine Drohung schwang in Cals Stimme mit. „Es hat sich ausgespielt!"


    Sie waren in Hörweite der Rancharbeiter und Gäste, die gerade in die beiden Minibusse stiegen. Und so verkniff Alex sich eine scharfe Erwiderung und setzte um der Zuschauer willen ein strahlendes Lächeln auf. Was machte es schon? Nächste Woche um diese Zeit lag das alles längst hinter ihr.
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    Das Abendessen verlief in angeregter Stimmung. Hauptgesprächsthema war das Rodeo. Abgesehen von einem älteren Paar, das einfach müde war, wollten alle anderen Gäste nach dem Essen wieder mit in die Stadt fahren.


    „Schade, daß es morgen schon wieder nach Hause geht", meinte eine Frau mittleren Alters zu Cal gewandt. „Wenn Sie die nächste Woche nicht ausgebucht wären, hätte ich vielleicht noch verlängert."


    „Das geht aber nicht, Stella", erklärte ihr Mann nicht sehr freundlich. Offenbar war ihm klar, wo für seine Frau die Hauptattraktion der Ranch lag. „Außerdem hast du erst heute morgen erklärt, daß du ganz wundgeritten bist."


    „Den meisten Gästen reicht eine Woche", sagte Cal mit einem Lächeln. „Kaum jemand bleibt länger."


    „Abgesehen von Alex." Die Frau sah sie mit einer Mischung aus Neugier und Neid an. „Haben Sie denn keine Termine bei Ihrer Agentur einzuhalten?"


    Alex schüttelte den Kopf. „Nein, ich arbeite selbständig. Das schränkt mich nicht so ein."


    „Dann gehen Ihnen doch bestimmt einige Aufträge verloren, während Sie hier sind."


    „Nachdem du sowieso aufhören willst, spielt das doch sicher keine große Rolle", warf Greg ein.


    „Ach, du willst aufhören?" Margots Gesicht leuchtete auf.


    „Wann haben Sie sich denn dazu entschieden?" wollte Cal wissen.


    Hätte Greg nicht den Mund halten können? Alex hob die Schultern. „Greg ist ein bißchen voreilig. Ich spiele bisher nur mit dem Gedanken."


    „Aber warum?" fragte eine andere Frau. „Sie sind doch noch so jung und haben bestimmt noch einige Jahre vor sich."


    „Aber vielleicht will sie lieber aussteigen, solange sie noch ganz oben ist", vermutete jemand.


    „Ich war nie ganz oben", wehrte Alex ab.


    Cals Gesichtsausdruck war nicht zu entschlüsseln. „Und was wollen Sie jetzt machen?"


    Sie hielt seinen Blick aus, aber sie ärgerte sich darüber, daß er immer noch Gefühle in ihr auslöste, über die sie keine Kontrolle hatte. „Ich weiß es noch nicht. Wie gesagt, ich spiele nur mit dem Gedanken."


    „Es wird Ihnen sicher etwas einfallen." Er sah auf die Uhr. „Wir sollten aufbrechen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen, um noch einen Tisch zu bekommen."


    Alex fragte sich, wie er es eigentlich aushielt, ständig Gäste um sich herum zu haben. Die neue Gruppe kam am Montag. Das bedeutete, daß nur der Sonntag abend frei war. Greg hatte erzählt, daß Cal es finanziell nicht mehr nötig habe, Feriengäste aufzunehmen. Warum tat er es dann immer noch? Sie hielt ihn ja vieler Dinge für fähig, aber Habsucht schien nicht zu ihm zu passen.


    Gerade als sie abfahren wollten, wurde Cal ans Telefon gerufen. Er winkte die beiden Minibusse weiter und versprach, mit dem Geländewagen nachzukommen.


    „Da bin ich mir nicht so sicher." Margot hatte ihre Zweifel. „Warum denn nicht?" fragte Greg.


    Margot kicherte. „Weil er Angst hat, daß Stella Quincy heute abend einen Großangriff startet. Er ist nämlich kein besonders begnadeter Diplomat."


    Sie gab sich keine Mühe, ihre Stimme zu senken, und sehr wahrscheinlich hatten die anderen sie gehört. Zwar saß Stella Quincy im anderen Bus, aber peinlich war es trotzdem. Alex wagte nicht, sich umzudrehen.


    „Mit Diplomatie kommt man bei der nicht weiter", sagte einer der Männer, und alle lachten. „Sie war von Anfang an hinter ihm her wie der Teufel hinter der armen Seele."


    „Vielleicht ist sie ja auf der Suche nach der verlorenen Jugend." Das war eine Frau. „Aber gegen ihren Geschmack ist nichts einzuwenden. Er ist wirklich ein Prachtexemplar."


    „Das finde ich auch", sagte ihr Partner. „Ich frage mich nur, warum du dann auf mich hereingefallen bist?"


    „Mögest du dir deine Träume bewahren."


    Alex stimmte in das allgemeine Gelächter mit ein. Sie war entschlossen, diesen Abend zu genießen, ganz gleich, wer dar­ an teilnahm und wer nicht.


    Sie trafen rechtzeitig in der Gemeindehalle, in der der Tanz stattfinden sollte, ein, um noch zwei Tische zu ergattern. Alexzog sofort das Interesse der männlichen Besucher auf sich. Mit den hochgesteckten Haaren und den freien Schultern sah sie auch wirklich hinreißend aus.


    Margot freute sich. „Ich habe dir ja gesagt, daß sie dir alle zu Füßen liegen werden! Cal sollte sich besser beeilen, wenn er noch eine Chance haben will."


    „Ich werde solange den Wächter spielen", Greg blickte dabei milde auf seine Schwester. „Das würde er für mich auch tun ..."


    Alex beschloß, die beiden einfach zu ignorieren, und verkniff sich eine Antwort. Sie würden schon noch merken, wie es zwischen ihr und Carl stand, ohne daß sie etwas sagte.


    Der erste Tanz war ein Walzer. Margot zog Greg zur Tanzfläche, schlang die Arme um seinen Hals und sah anbetend zuihm auf. Auf Alex wirkte Greg immer noch mehr nachsichtig als verliebt, aber Margot war damit offensichtlich zufrieden. Warum sollte sie sich also Sorgen machen? Seine Gefühle würden mit der Zeit bestimmt noch tiefer werden.


    Sie sah Royd erst, als er vor ihr stand und sie am Ellbogen berührte. „Wollen wir tanzen?"


    Da so viele Augen auf ihr ruhten, fand sie es unmöglich, ihn zurückzuweisen. Und so lächelte sie statt dessen höflich, stand auf und folgte ihm auf die Tanzfläche.


    „Ich schätze, ich kann Ihnen nicht übelnehmen, daß Sie hinter dem Boss her sind", begann er ohne Einleitung. „Er kann Ihnen mehr bieten als ich."


    „Ziehen Sie da nicht etwas voreilige Schlüsse?" fragte Alex, nachdem sie sich von ihrem Schock erholt hatte. „Ich bin hinter niemandem her."


    „Die Jungs schließen schon Wetten auf Sie und Diane ab. Im Augenblick führen Sie. Es geht um Geld, lassen Sie uns also nicht im Stich."


    „Wenn das ein Witz sein soll, kann ich darüber leider nicht lachen, fürchte ich. So weit reicht mein Humor nun mal nicht!" beschied sie ihn unfreundlich. „Ich glaube, wir sollten vielleicht lieber ..."


    „Ach, kommen Sie", unterbrach er sie. „Ich habe mitgekriegt, wie Sie ihm gestern auf der Veranda aufgelauert haben und mit ihm verschwunden sind. Hat er Ihre Erwartungen erfüllt?" Alex mußte an sich halten. Das war grotesk! „Seien Sie nicht albern", herrschte sie Royd an.


    „Ich lasse mich nicht gern so eiskalt abservieren", sagte er böse. „Immerhin hatten Sie es zuerst auf mich abgesehen."


    „Ich hatte was?" Alex traute ihren Ohren nicht. „Das ist ja wohl ...! " Sie war sich der neugierigen Blicke anderer Gäste bewußt und holte tief Luft. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir es bei diesem einen Tanz belassen könnten", sagte sie mühsam be­ herrscht.


    Zum Glück legte die Kapelle gerade eine kleine Pause ein. Royd ließ sie los, nickte kurz und trat einen Schritt zurück. „Ich bedanke mich für den Tanz."


    Alex drehte sich um und ließ ihn ohne ein weiteres Wort stehen. Sie entdeckte Cal mit Diane unter der Tür. Er trug eine braune Stoffhose und ein helles Hemd, vermutlich das Eleganteste, was er besaß.


    Auch Diane machte mit ihren dunklen Haaren in der roten Bluse eine gute Figur. Auf den ersten Blick stellte sie alles dar, was ein Mann sich von einer Frau wünschen konnte. Und doch schien ihm das nicht genug zu sein. Welche Chance also sollte jemand wie sie haben?


    „Royd hat keinen besonders glücklichen Eindruck gemacht", bemerkte Stella Quincy, als Alex an den Tisch zurückkam. „Offenbar hatte er Sie schon als seinen Besitz angesehen, nachdem Sie gestern soviel Zeit mit ihm verbracht haben."


    „Es gibt viele Leute, die in nichts viel hineininterpretieren", erwiderte Alex kühl, und Mrs. Quincy errötete. Sie war versucht, sich zu entschuldigen. Immerhin war Mrs. Quincy Gast auf der Ranch. Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder.


    Auch Margot und Greg kamen an den Tisch zurück. Margot runzelte die Stirn, als sie Cal mit Diane zusammen sah und die beiden jetzt auch noch zu tanzen anfingen. Alex setzte eine streng neutrale Miene auf, auch wenn ihr der Anblick der beiden einen Stich versetzte. Eifersucht, es ist schlicht und einfach Eifersucht, dachte sie.


    Es bewegten sich so viele Tänzer auf dem Parkett, daß Alex das einzige Paar, das sie interessierte, nicht im Auge behalten konnte. Und wenn es ihr gelang, war das Bild, das sich ihr bot, wenig beruhigend. Cal und Diane schienen sich angeregt zu unterhalten. Diane hatte das Gesicht zu ihm aufgehoben und schmiegte sich eng an ihn. Er mochte vielleicht nicht daran denken, sie zu heiraten, aber er war keineswegs unempfänglich für ihre Reize. Die beiden waren ein Liebespaar gewesen, und wahrscheinlich waren sie es immer noch gelegentlich. Davon war Alex überzeugt.


    Diane kam mit an ihren Tisch, und Alex gab sich redliche Mühe, freundlich zu ihr zu sein. Aber das stellte sich als ziemlich mühsam heraus, nachdem sie immer nur einsilbige Antworten auf ihre Fragen bekam. Diane war nur an einem Menschen hier am Tisch interessiert, und das war Cal. Daß dieses Interesse sehr offensichtlich war, schien sie nicht weiter zu stören.


    Margot stand als erste auf, als Square dance angesagt wurde. „Cal, willst du Alex nicht zeigen, wie man ihn tanzt?" fragte sie.


    Das Manöver war mehr als durchsichtig, und Alex stieg das Blut in die Wangen. Sie war sicher, daß Cal seine Schwester durchschaute, auch wenn er es nicht zu erkennen gab. „Wollen wir es versuchen?" fragte er in ihre Richtung.


    Alex wollte schon ablehnen, als sie Dianes geringschätziges kleines Lächeln auffing und es sich anders überlegte. Warum sollte sie nicht mitspielen? Und so lächelte sie süß. „Sehr gern."


    Sie bereute ihre Bereitwilligkeit bereits, als sie zur Tanzfläche gingen und Cal den Arm um ihre Taille legte, um sie in die Anfangsposition zu bewegen.


    „Ganz ruhig", empfahl er trocken. „Entspannen Sie sich. Sie müssen nur auf den Ansager hören und meiner Führung folgen. Niemand ist Ihnen böse, wenn Sie einen falschen Schritt machen."


    Das war auch nicht ihre Hauptsorge. Viel mehr machte ihr zu schaffen, ob sie ihre Gefühle unter Kontrolle würde halten können.


    Aber dann war alles ganz leicht. Es war genauso, wie sie sich solche Tanzabende immer vorgestellt hatte: wirbelnde bunte Röcke, lächelnde Gesichter, Ausgelassenheit. Natürlich wußten auch die Menschen hier alle modernen Errungenschaften der Zivilisation zu schätzen, aber darüber vergaßen sie die einfachen Freuden des Lebens nicht.


    In der mitreißenden Fröhlichkeit des Augenblicks vergaß sie alles andere. Als sie schließlich stehenblieben, sah sie mit strahlenden Augen zu Cal auf. Das Licht fing sich in ihrem Haar und schien es in pures Gold zu verwandeln. „Das hat Spaß gemacht!"


    Die Kapelle stimmte ein langsameres Stück an, und Cal zog sie ohne Umstände in die Arme. Seine Nähe drohte sie zu überwältigen: sein Atem in ihrem Haar, seine breite Brust, die harten Beinmuskeln. Unter seinen Händen schien ihre Haut unter der dünnen Bluse zu brennen.


    „Diane wird nicht sehr begeistert sein." Etwas anderes fiel ihr nicht ein. .


    „Ich bin Diane keine Rechenschaft schuldig", antwortete er ohne erkennbare Gefühlsregung. „Genauso wenig wie sie mir." Er sah auf Alex hinunter. Ein kleines ironisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Ich war noch nie einer Frau Rechenschaft schuldig."


    „Und ich nehme an, das wird auch so bleiben", gab sie zurück.


    „Das kommt darauf an, ob ich eine Frau finde, der ich vertrauen kann. Ich habe eine ganz altmodische Auffassung von Treue. "


    Möglicherweise hat Diane da irgendwo einen Fehler gemacht, vermutete Alex. „Ich vermute, das gilt für beide Teile", sagte sie mit leisem Spott.


    „Ja."


    „Für einen Mann ist das ja angeblich viel schwieriger."


    „Nicht, wenn er die richtige Frau hat."


    „Sie meinen eine Frau, die ihn in jeder Hinsicht zufrieden­ stellt?"


    „Ja. Nicht nur im Bett. Das ist nicht einfach, da gebe ich Ihnen recht, aber noch habe ich Hoffnung."


    „Und in der Zwischenzeit nehmen Sie, was Sie kriegen können. "


    „Wenn es mir nicht vorher weggenommen wird." Sein Lächeln war eindeutig spöttisch. „Vielleicht hätte ich es nicht einfach hinnehmen sollen. Manche Frauen mögen es, wenn man sie etwas härter anfaßt."


    Alex biß sich auf die Lippen. „Sie sind ja so überzeugt von sich, nicht wahr?" warf sie ihm dann bitter vor. „Sind Sie noch nie auf die Idee gekommen, daß auch Sie sich einmal täuschen könnten?"


    „Sie meinen über Sie, zum Beispiel?" Er machte eine kleine Pause. „Vielleicht wäre ich eher geneigt, meine Meinung zu ändern, wenn Sie sich heute abend von Royd ferngehalten hätten. Ich habe Sie mit ihm tanzen gesehen."


    „Dann haben Sie sicher auch gesehen, daß das ein sehr kurzes Vergnügen war."


    „Sie hätten überhaupt nicht mit ihm zu tanzen brauchen."


    „Ich konnte ihn nicht sehr gut vor den anderen blamieren. Nicht, daß ich mir hätte großartige Gedanken machen müssen", fügte sie dann hinzu. „Ihre Leute haben längst entschieden, wo meine Interessen wirklich liegen. Sie beobachten uns jetzt bestimmt und spekulieren, welche Fortschritte ich mache."


    „Dann wollen wir ihnen auch ein bißchen Grund zum Spekulieren geben", sagte er kühl und senkte ohne Vorwarnung den Kopf, um sie zu küssen. Dabei legte er die Hand um ihren Nacken und hielt sie fest, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte.


    Der Kuß war alles andere als zärtlich, aber dabei passierte etwas mit ihr. Und auch mit seinem Körper, das war unverkennbar. Alex lächelte etwas spitzbübisch, als er den Kopf wieder hob. „Hoffentlich hört die Musik nicht zu bald auf."


    Ein Anflug von Humor zeigte sich in seinen grauen Augen. „Dann müssen Sie mich eben decken." Er betrachtete sie eine Weile, und dabei veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Vielleicht sollten wir noch einmal von vorn anfangen."


    Alex spürte, daß ihr Herz einen Sprung machte. Es kostete sie große Anstrengung, ruhig zu bleiben. „Können Sie das denn noch?"


    „Ich habe Ihnen ja schon einmal gesagt, daß ich mich gern überzeugen lasse. Allerdings müßten Sie das schon sehr viel besser anstellen als Ihr Bruder. "


    „Sie können nicht behaupten, daß er Margot heute vernachlässigt", protestierte Alex.


    „Der Abend ist noch jung."


    „Ich könnte mit ihm reden", schlug sie vor und wußte sofort, daß er dagegen sein würde.


    „Wenn man ihm erst sagen muß, daß er netter zu seiner Frau sein soll, hat es nicht viel Sinn."


    Dagegen war schlecht zu argumentieren. Nach allem, was sie von Greg erfahren hatte, fühlte sie sich kaum in der Lage, ihn guten Gewissens zu verteidigen.


    „Ich glaube, Margot hofft, daß Greg sie noch lieben lernt, wenn er erst länger hier ist."


    „Wenigstens wollen Sie mir nicht mehr einreden, daß er sie liebt."


    Sie sah ihn ruhig an. „Ich versuche nicht mehr, es mir einzureden. Das ist der entscheidende Punkt. Es ist ja nicht so, daß er gar nichts für sie empfinden würde, sondern er ..."


    ,,... er liebt sie nicht so, wie sie es verdient." Seine Züge verhärteten sich. „Und Sie meinen allen Ernstes, da sollte ich ein­ fach seelenruhig zuschauen?"


    „Ja. Es sei denn, Sie wollten Ihrer Schwester sehr weh tun. Ich weiß, es ist ein Klischee, aber manchmal ist der Spatz in der Hand besser als die Taube auf dem Dach."


    Cal betrachtete sie ohne erkennbare Gefühlsregung. „Ist das Ihre Philosophie?"


    „Nein", gab sie zu. „Aber wir reden ja auch nicht über mich." Sie zögerte einen Moment, aus Angst, etwas Falsches zu sagen. Aber dann überwand sie sich doch. „Die beiden haben nur die Abende und die wenigen freien Tage zusammen. Wenn Sie Greg mehr Aufgaben bei der Gästebetreuung übertragen würden, könnten sie viel mehr Zeit miteinander verbringen. Ich glaube, das würde ihrer Beziehung guttun."


    „Das haben Sie sich ja fein zurechtgelegt." Er schüttelte den Kopf, als sie etwas einwenden wollte, aber seine Miene blieb ausdruckslos. „Ich werde darüber nachdenken."


    Der Tanz war zu Ende, und Cal ließ Alex los. Seine Mundwinkel zuckten leicht, als sie unwillkürlich an ihm hinunter schaute. „Alles unter Kontrolle", berichtete er trocken.


    „Daran hatte ich nie wirklich gezweifelt." Sie wurde rot, und das ärgerte sie.


    Er lachte sie an. „Das freut mich."


    Überrascht und zugleich erleichtert stellte Alex fest, daß Diane nicht mehr da war, als sie zu ihrem Tisch zurückkamen. Sie hätte sie sicher nicht sehr freundlich empfangen.


    „Sie hat die Flucht ergriffen, als ihr zu knutschen angefangen habt", teilte Margot Alex mit deutlicher Befriedigung mit. „Stocksauer war sie." Sie lachte. „Und Stella Quincy wäre fast geplatzt vor Neid."


    Cal unterhielt sich mit jemandem vom Nebentisch, und Alex konnte den Blick nur mit Mühe von ihm lösen. Greg beobachtete sie mit einem kleinen Lächeln. „Na, bist du froh, daß du hergekommen bist?"


    „Ja, natürlich", erwiderte sie. „Es tut gut, dich nach all der Zeit wiederzusehen,"


    „Wir werden alles tun, um dir deinen Aufenthalt hier unvergeßlich zu machen, nicht wahr, mein Schatz?" Greg legte seiner Frau den Arm um die Schulter.


    „Unbedingt! Du wirst nie wieder nach Hause fahren wollen."


    Das ging ihr ja jetzt schon so. Und heute abend mehr denn je. Sie könnten noch einmal von vorn anfangen, hatte Cal vorgeschlagen. Vielleicht konnte er sie ja endlich so sehen, wie sie es sich wünschte und wie sie wirklich war. So wie Greg alles getan hatte, um Margot für sich zu gewinnen, würde auch sie alle Register ziehen - alle!


    Cal tanzte nur noch zweimal an diesem Abend: einmal mit Stella Quincy und einmal mit einem anderen der weiblichen Gäste.


    Alex mangelte es nicht an Tanzpartnern. Das machte es ihr leichter, so zu tun, als bliebe es ohne Wirkung auf sie, daß Cal sie nicht noch einmal aufforderte. Ein- oder zweimal ertappte sie ihn dabei, wie er her übersah - nachdenklich, sogar wohlwollend, redete sie sich ein. Aber meistens gab er sich so, als hätte sich nichts zwischen ihnen geändert. Vermutlich stimmte das ja auch. Bevor sich etwas ändern konnte, mußten sie Vertrauen zueinander fassen.


    Der Tanz endete um Mitternacht, aber es dauerte noch einmal zwanzig Minuten, bevor sie aufbrachen. Der Himmel war klar, und die Sterne leuchteten so hell, wie Alex sie noch nie gesehen hatte. Das lag wohl an der reinen Luft hier draußen.


    Cal kam zu Alex. „Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten auf der Heimfahrt?"


    „Warum?" fragte sie, obwohl sie sich nichts mehr wünschte. „Wir müssen miteinander reden."


    Worüber? Die Frage lag ihr schon auf der Zunge. Aber dann beschuldigte er sie doch wieder nur, sie triebe ihre Spielchen mit ihm. „Ich sage nur den anderen Bescheid, damit sie sich nicht wundern, wo ich bleibe."


    „Das ist nicht nötig. Sie haben uns bereits gesehen."


    Er half Alex beim Einsteigen in seinen Geländewagen und setzte sich dann hinters Lenkrad. Margot winkte ihnen fröhlich nach, als sie an ihrem Minibus vorbeifuhren.


    Cal machte keine Anstalten, eine Unterhaltung anzufangen. Als Alex ihn von der Seite ansah, fragte sie sich, was wohl in ihm vorgehen mochte. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte sie in seinen Armen gelegen. Wenn sie nicht die Notbremse gezogen hätte ...


    „Ich vermute, Sie sind nicht mehr Mrs. Quincys strahlender Held?" begann sie, um irgend etwas zu sagen.


    „Stumpf und glanzlos geworden", stimmte er ihr zu.


    Sie hätte gern gewußt, was er zu Mrs. Quincy gesagt hatte, aber er würde es ihr doch nicht verraten. „Mir tut ihr Mann leid", sagte sie. „Er hat natürlich gemerkt, was mit seiner Frau los war."


    „Dann hätte er einschreiten sollen", erwiderte Cal ungerührt. „Aber was interessieren uns die Quincys? Sie fahren morgen früh wieder ab, und wir werden sie nie wiedersehen."


    „Finden Sie es nicht lästig, ständig fremde Leute um sich zu haben?" fragte Alex nach, einer Weile.


    Er hob kurz die Schultern. „Manchmal. Aber andererseits haben sie die Ranch überleben lassen. Und Margot hat dadurch Abwechslung und lernt andere Leute kennen. In dieser Woche hatten wir zwar lauter Amerikaner hier, aber gelegentlich haben wir auch Gäste aus dem Ausland. Nächste Woche kommt zum Beispiel ein Engländer."


    Alex war entschlossen, nicht unnötig in Panik zu verfallen. Es war sehr unwahrscheinlich, daß sie erkannt wurde. Außer­ dem hatte sie im Augenblick andere Sorgen.


    Sie beschloß, den Stier bei den Hörnern zu fassen. „Wegen letzter Nacht", begann sie tapfer. „Ich kann mir vorstellen, wie es ausgesehen haben muß …"


    Cals Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Und zwar wie?"


    „Sie glauben offenbar, daß ich ... Ich ziehe nicht durch die Betten, wenn Sie das meinen, Cal. Das habe ich noch nie getan."


    Er antwortete nicht sofort, und als er es tat, klang seine Stimme ruhig. „Und das davor? Was war das?"


    „Sie meinen, daß ich mich an dem Abend mit Royd abgegeben habe?" Sie lächelte verlegen. „Das war so eine Art Trotzreaktion, fürchte ich. Ich lasse mir nicht gern etwas verbieten."


    Humor blitzte in seinen Augen auf, und er lachte. „Sie haben es herausgefordert!" Sein Ton veränderte sich. „Ich hatte Sie wohl schon in eine bestimmte Schublade gesteckt, bevor Sie überhaupt hier waren. Vielleicht lag das genauso an Ihrem Bruder wie an Ihrem Beruf."


    „Ich habe mich entschieden, mir etwas Neues zu suchen."


    „Beim Essen klang das noch anders."


    „Ich weiß. Greg hat mich überrumpelt."


    „Und was haben Sie jetzt vor?"


    „Noch nichts Konkretes. Ich habe genug gespart, um ein paar Monate zu überleben, während ich mich umschaue."


    „Und woher kommt der Entschluß, so plötzlich aufzuhören?" erkundigte er sich.


    Einen winzigen Augenblick war Alex versucht, ihm die Wahrheit zu gestehen, aber dieser Augenblick ging schnell wieder vorbei. Er würde ihr ja doch nicht glauben. „Ich habe einfach genug", sagte sie statt dessen. „Ich will endlich ein normales Leben führen mit einer regelmäßigen Arbeit und Freunden, auf die ich mich verlassen kann."


    „Ehe und Kinder eingeschlossen?"


    Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. „Wenn es so kommt, ja. Ich bin auch nicht anders als andere Frauen."


    „Sie sind völlig anders als alle Frauen, die ich kenne", widersprach er trocken. „Ich habe das Gefühl, als bestünden Sie aus vielen ganz verschiedenen Personen."


    „Simsalabim! Hier sehen Sie die echte Alex Sherwood!" lachte Alex fröhlich. Aber sie war sich nicht ganz sicher, ob sie sich eigentlich selbst richtig kannte.


    Cal antwortete nicht gleich. Sie kamen an eine kleinere Kreuzung, und anstatt auf der Hauptstraße zu bleiben, bog er nach rechts in eine schmale Straße ab. „Das ist eine Abkürzung", erklärte er ihr. „Völlig ungeeignet für die Busse."


    Völlig ungeeignet für alle Autos ohne Vierradantrieb, dachte Alex, als der Weg immer schlechter und holpriger wurde. Der Mond schien hell auf die weite Landschaft. Vor ihnen türmten sich schwarz die Berge auf. Abgesehen von einem schwachen Schimmer am Himmel, dort, wo Prescott lag, gab es kein Zeichen menschlicher Zivilisation.


    „Hier ist alles so weiträumig! Auch in England gibt es weites, offenes Land: Aber nicht so wie hier."


    „Fehlt Ihnen das Stadtleben?" Es war eine sanfte, freundliche Frage.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich vermisse es überhaupt nicht. Ich mußte einfach einmal etwas anderes machen. Ich könnte Reitlehrerin werden", schlug sie nicht ganz ernst vor.


    „Gibt es da viele Angebote?"


    „Reiten ist ein beliebter Sport, da braucht man immer Leute.


    Es wird sich schon etwas ergeben", fügte sie dann nach einer kleinen Pause hinzu. „Verhungern werde ich sicher nicht."


    Sie fuhren durch ein Gatter auf das Ranchgelände. Das Land erschien Alex endlos. Dreitausend Hektar, das war eine eigene kleine Welt. Und nie hatte sie sich etwas mehr gewünscht, als dieser Welt anzugehören.


    Sie überquerten den Fluß auf einer Holzbrücke. Von dort konnte man schon die Lichter des Ranchhauses blinken sehen. Noch zehn Minuten, dann waren sie da. So schnell konnten die Busse den Weg nicht schaffen.


    Als hätte Cal ihre Gedanken gelesen, hielt er den Wagen an, machte die Scheinwerfer aus und drehte den Zündschlüssel um. Alex saß ganz still, als er die Hand ausstreckte und das Tuch von ihren Schultern streifte. Er ließ die Hand um ihren Nacken gleiten und zog sie zu sich. Darauf hatte sie gewartet und gehofft, deshalb war sie hier.


    Der Kuß begann langsam und sanft. Sein Mund streifte ihre Lippen und teilte sie mit sanftem Druck. Ein Schauder lief durch ihren Körper. Er ließ die Hände über ihre Arme wandern, dann schob er die Bluse hinunter. Sie trug nichts darunter. Ihre Brüste waren so fest, daß sie keine Stütze brauchten. Cal umfaßte sie fast ehrfürchtig und weidete sich an ihrem Anblick,


    „Wunderschön", murmelte er. „Du hast ja keine Ahnung, welchen Kampf der Gentleman in mir mit dem Mann ausfechten mußte, als du an diesem ersten Abend aus der Dusche kamst."


    „Von einem Gentleman war nicht viel zu spüren", erwiderte Alex trocken.


    „Immerhin habe ich dich in ein Handtuch gewickelt. Verglichen mit dem, wozu ich eigentlich Lust hatte, war das Ritterlichkeit pur."


    Er senkte den Kopf und ließ die Zungenspitze um eine Brustknospe kreisen. Dann nahm er sie in den Mund, und Alex schien am ganzen Körper zu glühen. Sie legte den Kopf in den Nacken und fuhr mit beiden Händen in Cals dichtes, kräftiges Haar. Ihre Gedanken schienen zu schweben, und alle ihre Sinne drehten sich um seine aufreizenden Lippen und den Gefühlsaufruhr, den sie in ihr auslösten und der mit jeder Sekunde stärker in ihr tobte.


    Sie hielt den Atem an, als er den Kopf hob und leicht über ihren Mund strich, bevor er die Bluse wieder hochschob.


    „Sonst kann ich für nichts mehr garantieren", sagte er rauh. „Wenn wir uns lieben, müssen wir Zeit haben. Und die richtige Umgebung." Er streichelte ihre Wange mit dem Handrücken und hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu schauen. Jeder Rest an Widerstand, den sie noch gegen ihn haben mochte, schmolz dahin. „Und wir werden uns lieben."


    Das war eine Feststellung, und Alex erhob keinen Protest. Was auch immer er wollte, sie wollte es auch. Sie küßte seinen Daumen, als er damit über ihre Lippen strich, und sah, daß er lächelte.


    „Fahren wir nach Hause", sagte er.
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    Die Minibusse luden gerade ihre Fahrgäste aus, als Cal und Alex eintrafen. Alex ging schon ins Haus, während Cal den Wagen in die Garage brachte. Neugierige Blicke folgten ihnen.


    Margot holte Alex auf der Treppe ein. „Hat mein Bruder sich anständig benommen?" fragte sie mit einem vielsagenden Augenzwinkern.


    „Wie ein vollendeter Gentleman", gab Alex zurück und gratulierte sich insgeheim zu ihrem unverfänglichen Tonfall. „Wann reisen die Gäste morgen ab?"


    „Heute, meinst du", berichtigte ihre Schwägerin mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. „Gleich nach dem .Frühstück. Dann haben wir den ganzen Tag, um die Bungalows sauberzumachen."


    Sie waren auf dem oberen Treppenabsatz angelangt. Alex blieb einen Moment stehen und lauschte, ob sie nicht Cals Stimme von unten hören konnte. „Ich helfe gern mit, wenn du mich brauchen kannst."


    „Das ist nicht nötig, danke. Wir schaffen das locker. Du kannst dir also einen schönen faulen Tag machen."


    „Auch nicht schlecht." Alex lächelte Margot an. „Bis morgen dann. Schlaf gut."


    In ihrem Zimmer lehnte sie sich einen Moment lang an die Tür. Ihr Puls schlug schneller, als sie zum Bett hinübersah. Sie bräuchten Zeit, hatte Cal gesagt. Zeit und die richtige Umgebung. Er würde zu ihr kommen, sobald im Haus alles ruhig war. Und diesmal würde sie ihn nicht zurückweisen. Wenn sie nur daran dachte, daß sie in seinen Armen liegen, seinen festen, sehnigen Körper spüren würde, bekam sie weiche Knie.


    Sie zog sich schnell aus und schlüpfte unter die Decke. Wann kam er endlich? Was hielt ihn so lange auf? Sie waren schließlich erwachsene Menschen, die wußten, was sie taten. Und Margot wäre ohnehin eher entzückt als schockiert, wenn sie etwas mitbekäme. Sie durfte nur nicht mehr in Cals Gefühle hineininterpretieren, als tatsächlich vorhanden war. Er begehrte sie, daran zweifelte sie nicht. Aber mehr war nicht da. Wenn sie mehr wollte, mußte sie zuerst sein Vertrauen gewinnen.


    Eine ganze Stunde verstrich, bevor Alex sich endlich eingestand, daß Cal nicht mehr kommen würde, eine Stunde, bis ihr dämmerte, daß er sich damit für die vergangene Nacht rächen wollte. Er hatte ihr nur etwas vorgemacht. Der angebliche Neuanfang, die gemeinsame Heimfahrt, alles, was dabei geschehen war - alles nur Lug und Trug.


    Und wie leicht sie es ihm gemacht hatte! Wahrscheinlich hatte er sie die ganze Zeit über nur ausgelacht. Ihre Wangen brannten, als sie an seine Hände auf ihrer Haut dachte. Sie hätte ihm heute alles gegeben, und das hatte er gewußt. Vermutlich sollte sie ihm jetzt dankbar sein, daß er es bei diesem Wissen belassen hatte.


    Alex fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie immer wieder hochschreckte. Der Gedanke, Cal wieder gegenübertreten, die zynische Belustigung in seinen Augen sehen zu müssen, war unerträglich. Aber es würde ihr wohl nicht erspart bleiben. Am besten tat sie so, als wäre nichts passiert. So konnte sie wenigstens einen Rest Würde bewahren.


    Um sechs Uhr war sie hellwach und beschloß aufzustehen. Cals Tür war geschlossen, stellte sie fest, als sie zum Bad ging. Und sie war es noch immer, als sie nach dem Duschen zurück­ kam. Aber jetzt drangen Geräusche aus dem Zimmer.


    Sie zog Jeans und eine Bluse an und schlüpfte, ohne nachzudenken, in ihre Reitstiefel. Der Schmerz in ihrem Herzen wollte nicht verschwinden, aber sie würde damit zurechtkommen. Unter keinen Umständen würde sie Cal zeigen, wie sehr sein Verhalten sie getroffen hatte.


    Sie hörte das Wasser ganz deutlich im Bad rauschen, als sie wieder daran vorbeikam. Soviel also zu Cals Behauptung, er ha­be nicht wissen können, daß sie an diesem ersten Abend unter der Dusche gewesen war. Greg kam, nur mit einer Schlafanzughose bekleidet, aus seinem Zimmer.


    „Heute ist Sonntag", sagte er. „Da ist ausschlafen erlaubt."


    „Ich halte es aber nicht mehr im Bett aus, wenn ich wach bin ", behauptete Alex, und ihr Bruder lachte.


    „Das ändert sich, wenn man nicht allein darin liegt", erwiderte er. „Die Ehe hat durchaus etwas für sich."


    „Wenn du es nur einsiehst", gab sie zurück. „Du bist ein Glückspilz, Greg, auch wenn du es eigentlich nicht verdient hast."


    Sie ging weiter, bevor er etwas darauf sagen konnte. Er hatte eine Frau, die ihn anbetete, ein schönes Heim und einen Job. Was wollte er mehr?


    Manche Gäste waren schon auf und genossen die kurze Zeit, die ihnen vor der Abreise blieb. Alex gesellte sich zu einer kleinen Gruppe, die noch ein letztes Mal zur Koppel spaziert war. Jingo kam zum Zaun, als er sie dort entdeckte, und rieb das Maul an ihrer ausgestreckten Hand.


    „Wir haben gehört, daß er am Freitag mit Ihnen durchgegangen ist", sagte einer der Männer. „Dabei wirkt er eigentlich ganz friedlich."


    „Er will mich wahrscheinlich in falscher Sicherheit wiegen." Alex lächelte. „Waren Sie mit Ihrem Urlaub zufrieden?"


    „Ja, sehr. Wir waren zum erstenmal auf einer richtigen Ranch. Für Sie muß das ja eine Riesenumstellung sein. Sie können es wahrscheinlich kaum noch erwarten, wieder ins Scheinwerferlicht zurückzukehren."


    Alex murmelte eine nichtssagende Antwort. Spätestens am Donnerstag hieß es auch für sie Abschied nehmen. Bis dahin mußte sie sich einen plausiblen Grund für ihre vorzeitige Heim­ reise einfallen lassen.


    Cal saß auf der Veranda, als sie mit den anderen Gästen zum Haus zurückkam. Sie mied seinen Blick, nur zu sicher, was sie in seinen Augen lesen würde. Er sah sie immer wieder an, das spürte sie, aber er machte keine Anstrengung, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber warum sollte er auch? Sein Verhalten hatte ihr ja mehr als deutlich gemacht, was er von ihr hielt.


    Sie hätte später nicht mehr zu sagen. gewußt, was sie zum Frühstück gegessen hatte. Jedenfalls war sie froh, als es endlich vorbei war und die Qual ein Ende hatte. Als sie ins Freie trat, wurden bereits die Koffer in die beiden Busse geladen, und die Gäste verabschiedeten sich. Morgen würde alles von neuem beginnen.


    Alex mußte jetzt einfach allein sein. In dem Trubel vermißte sie ohnehin niemand. Zwei Stunden in der Natur würden ihre Perspektive wieder zurechtrücken. Kein Mann war es wert, daß man sich seinetwegen unglücklich machte.


    Sie sattelte Minty, und fünfzehn Minuten später hatte sie den Fuß der Berge erreicht. Sie überließ es der Stute, sich einen Weg zu suchen, und genoß einfach nur die Landschaft. Hier fand sie die Ruhe und den Frieden, um ihre verletzte Eitelkeit zu heilen.


    Denn das war es, worauf es letztendlich hinauslief: verletzte Eitelkeit. Sie hatte Cal Hingabe signalisiert und die kalte Schulter gezeigt bekommen. Wahrscheinlich konnte sie sich glücklich schätzen, daß er damit nicht bis „danach" gewartet hatte, und sollte dafür auch noch dankbar sein.


    Blöder Chauvi, dachte sie und fühlte sich anschließend beträchtlich besser.


    Es ging schon auf Mittag zu, als sie sich endlich widerstrebend auf den Rückweg machte. Wieder überließ sie es Minty, den richtigen Weg zu finden. Nur der gelegentliche Ruf eines Vogels und das gleichmäßige Summen von Insekten störten die sommerliche Stille, die über dem Land lag. Irgendwo in der Ferne entdeckte sie ein Rudel Rehe.


    Minty wurde unvermittelt schneller und stellte die Ohren auf. Offenbar hatte sie etwas gewittert. Es traf Alex wie ein Schock, als ihr hinter der nächsten Wegbiegung auf einmal Cal gegen­ überstand. Er wartete reglos, als sie langsam auf ihn zuritt. Allem Anschein nach war er verärgert.


    „Würdest du mir vielleicht erklären, was das nun wieder soll?" herrschte er sie ohne Einleitung an.


    „Was soll das denn heißen?" Alex war ehrlich überrascht. „Ich hatte einfach Lust zu reiten, das ist alles."


    „Ohne jemandem ein Wort zu sagen?"


    „Du hast mich ja offenbar trotzdem gefunden."


    „Ich bin deinen Spuren gefolgt."


    „Ich dachte, das wäre eine Spezialität der Indianer."


    „Ich habe es von einem Indianer gelernt", war die knappe Antwort. „Du weißt genau, daß du nicht ohne Begleitung ausreiten sollst. Abgesehen von allem anderen, ist auf kein Pferd Verlaß, wenn es zum Beispiel einen Bären riecht. Und Bären gibt es hier um diese Jahreszeit viele."


    „Und Maulhelden auch", zischte sie und bereute ihre impulsive Antwort im selben Moment.


    Seine Augen bekamen einen ganz eigentümlichen Glanz, aber seine Stimme wurde weicher. „Ach, deshalb das ganze Theater? Weil ich heute nacht nicht zu dir gekommen bin?"


    Zum Leugnen war es zu spät. Trotzdem versuchte sie es.


    „Der Grund für dieses ,Theater`, wie du es nennst, lag schlicht und einfach darin, daß ich Lust zum Reiten hatte. Das habe ich dir bereits gesagt."


    „Warum bist du dann so bissig?" Cal lenkte Jed quer über den Weg, so daß sie nicht an ihm vorbeikam. „Du wirst überhaupt nirgends hinreiten, bevor wir das nicht geklärt haben."


    „Es gibt nichts zu klären", behauptete sie eigensinnig. „Wir sind quitt."


    „Du glaubst wirklich, daß es mir nur darum ging?" Er schüttelte den Kopf. „Rache mag zwar süß sein, mein Engel, aber so süß nun auch wieder nicht. Ich hätte es gar nicht erwarten können, zu dir zu kommen, wenn ich nicht weggerufen worden wäre."


    Alex sah zu ihm auf. „Weggerufen?" wiederholte sie etwas dümmlich.


    „Einer der Männer hat entdeckt, daß der Zaun an einer Stelle durchgeschnitten war. Deshalb haben wir uns dort auf die Lauer gelegt. Ich bin erst heute morgen zurückgekommen, und da war ich nicht in einem Zustand, an dem wir beide Freude gefunden hätten."


    „Habt ihr die Täter erwischt?" Mehr fiel Alex nicht ein.


    „Nein. Vielleicht hatten die Täter gemerkt, daß sie entdeckt waren. "


    „Dann hast du ja überhaupt nicht geschlafen!"


    Cal lächelte ein wenig. „Ich wollte mich noch ein bißchen aufs Ohr legen, nachdem die Gäste abgereist waren, aber das hast du dann ja verhindert."


    „Entschuldige." Sie hatte sich wieder einmal ziemlich albern benommen, fürchtete sie. „Ich dachte, du wolltest dich über mich lustig machen."


    „Ich gestehe, daß ich heute morgen auch so meine Zweifel hatte, nachdem du mich partout nicht anschauen wolltest", gab Cal zu. „Du kannst die Stimmung schneller wechseln als jede andere Frau, die ich kenne."


    „Ich werde versuchen, beständiger zu sein", versprach sie.


    „Das würde das Leben beträchtlich einfacher machen." Er blinzelte ihr zu. „Aber vermutlich auch langweiliger."


    Er studierte sie einen Augenblick, von der windzerzausten blonden Mähne über die klaren Wangenknochen bis hin zu ihrem weichen Mund. In seinen Augen stand ein Ausdruck, der ihr Herz bis zum Hals schlagen ließ. Ihre Reaktion blieb ihm nicht verborgen. Mit einer schnellen Bewegung stieg er ab, hängte seinen Hut über das Sattelhorn und gab Jed einen Klaps auf die Hinterflanke, um ihn ein Stück fortzuschicken. Dann öffnete er einladend die Arme.


    Alex ließ sich am Sattel hinunter einfach hineingleiten. Sie lehnte sich mit dem Rücken an ihn, als er begann, ihren Nacken zu küssen. Ihre Nerven lagen bloß, und ihr wurde am ganzen Körper glühend heiß. Er ließ die Hände von ihrer Taille zu den Brüsten wandern und streichelte und massierte sie, während er mit der Zunge aufreizend an ihrem Ohr entlangfuhr.


    Als er sie in seinen Armen umdrehte, schloß sie die Augen, drängte sich an ihn und küßte ihn wie im Fieber. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen.


    Cal murmelte etwas Unverständliches, hob sie auf die Arme und trug sie zu einem Flecken Gras. Sonnenlicht fiel auf sein Gesicht. Alex lag ganz still, als er ihre Bluse aufknöpfte, und hob dann leicht den Rücken, damit er sie ihr ausziehen konnte. Den Büstenhalter ließ er gleich folgen. Dann schloß er die Lippen um eine Brustknospe und ließ die Zunge aufreizend darum kreisen, bis sie groß und hart wurde. Er saugte daran, einmal heftig, dann wieder ganz zart, bis Alex vor Lust fast den Verstand verlor.


    „Bitte, Cal", flehte sie. „Hör auf. Ich halte es nicht mehr aus." Er lachte leise. „Schwindlerin."


    Sie fieberte so sehr nach seinem Körper, daß es fast weh tat. Und so zerrte sie mit ungeduldigen Fingern das Hemd aus seinen Jeans und zog es ihm aus. Sie ließ die Hände über seine festen, glatten Muskeln gleiten. Was für eine Kraft darin steckte! Sie zeichnete mit dem Finger langsam eine Spur auf seine Brust. Sein Herz schlug hart und schnell, und sein Atem klang rauh.


    Er zog sie so nahe zu sich, daß ihre Körper sich berührten und Haut sich an Haut schmiegte. Seine Finger bewegten sich auf ihrem Rücken, spielten mit ihrem Haar, fuhren über ihren Nacken, und ihre Lippen bewegten sich aufreizend leicht aneinander. Und in Alex erwachte ein Verlangen, das sie zu überwältigen drohte.


    Cal zog ihr die Stiefel aus und öffnete ihren Gürtel. Im nächsten Augenblick hatte er ihr die Jeans mitsamt dem Höschen abgestreift, und sie lag nackt vor ihm, seinen Blicken preisgegeben. Er sah sie nicht zum erstenmal nackt, aber diesmal war alles anders. In seinen Augen war nicht einmal ein Hauch von Zynismus, zu entdecken, und sein Gesichtsausdruck war fast ehrfürchtig.


    Er begann sie zu streicheln, und ihre Muskeln zogen sich krampfhaft zusammen, als er ihren Bauch berührte. Dann beugte er sich über sie und fuhr mit der Zunge zwischen ihre Lippen. Seine kühlen Fingerspitzen auf ihrer glühenden Haut brachten sie an den Rand des Wahnsinns.


    Sie zitterte am ganzen Körper, als sie ihm beim Ausziehen zu­ sah, und hielt unwillkürlich den Atem an, als er dann endlich in seiner ganzen Männlichkeit vor ihr stand. Dann war er wieder über ihr und teilte ihre Beine mit dem Knie.


    Alex umfaßte seinen Po und stöhnte unwillkürlich auf, als er in sie eindrang. Einen Augenblick lang hielt er ganz still und beobachtete nur ihr Gesicht. Dann begann er, sich zu bewegen, langsam zuerst, dann immer schneller, als ihrer beider Hunger wuchs, schneller und fester.


    Sie tauchte in eine Welt der puren Sinnlichkeit ein und drängte sich voller Leidenschaft an ihn. Als die Spannung sich schließlich in einer Explosion der Gefühle löste, stieß sie einen Schrei aus, der sich mit Cals rauhem Laut mischte, als er seiner Lust endlich freien Lauf ließ.


    Das Schnauben eines der Pferde holte Alex aus ihrem faulen Dösen. Cal hatte sich auf die Seite gedreht. Ein Arm lag schwer auf ihrer Taille. Er hatte die Augen geschlossen, und so hatte sie endlich einmal Gelegenheit, ausführlich und unbeobachtet seine Züge aus der Nähe zu studieren: die gebräunte Haut über den markanten Wangenknochen, die gerade, kräftige Nase, das feste Kinn - und den wunderschönen Mund, der ihr soviel Lust bereitet hatte. Sie fuhr zögernd mit der Fingerspitze darüber. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als er die Lippen um ihren Finger schloß.


    „Ich dachte, du schläfst", flüsterte sie.


    „Ich versuche nur, mich zu erholen." Er öffnete die Augen, und sein Blick ging ihr durch und durch. „Du bist eine ganz schön anstrengende junge Dame." Er bewegte die Hand von ihrem Bauch zu ihrem Busen hinauf, vertraut bereits und sehr besitzergreifend. „Nach Schlafen war mir nicht unbedingt."


    Sie reagierte mit ihrem ganzen Körper auf die kleinste Berührung. „Ich hätte nie gedacht, daß es so sein könnte", sagte sie fast unhörbar.


    „Das hört man gern als Mann", erwiderte er trocken.


    „Es ist wahr." Sie sah ihn an. Er mußte ihr glauben. „Noch nie in meinem Leben habe ich so etwas Schönes erlebt."


    Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Du warst auch nicht schlecht."


    „Nur ,nicht schlecht'?" fragte sie mit einem kleinen koketten Schmollen.


    Er lachte und zog ihre Hand auf sich. „Also gut: Du hast mich völlig geschafft. Zufrieden?"


    „Ich wage die Prognose, daß du bald wieder auf der Höhe sein wirst", sagte sie und gab sich alle Mühe, ihre Vorhersage mit Taten zu unterstützen.


    Er sah in ihr sanft gerötetes Gesicht, und sein Blick war auf einmal fast zärtlich. Er ließ ihre Hand los, zog sie an sich und küßte sie auf die Nase. „Du bist wunderschön", sagte er leise. „Überall. Ich ..."


    Was immer er sagen wollte, sie würde es nie erfahren, denn auf einmal spürte Alex einen stechenden Schmerz in ihrer linken Pobacke und stieß einen gellenden Schrei aus. Sie fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch und schlug hektisch um sich. „Irgend so ein Biest hat mich gestochen!"


    Cal schüttelte sich vor Lachen.


    „Das ist überhaupt nicht komisch", warf sie ihm empört vor. „Es hat teuflisch weh getan! "


    „Ich weiß!" Er hob sich auf die Ellbogen und untersuchte den Stich. Seine Lippen zitterten noch immer vor unterdrücktem Lachen. „Essig ist das beste Mittel dagegen. Leider haben wir keinen dabei."


    „Herzlichen Dank", erwiderte sie sarkastisch. Sie hätte zu gern gewußt, was er so erheiternd fand.


    „Na ja, wenn du dich nackt in die Landschaft legst, was erwartest du da?"


    Auf einmal wurde ihr bewußt, welches Schauspiel sie bieten mußte, und sie errötete heftig.


    „Ich wußte gar nicht, daß man am ganzen Körper rot werden kann", sagte Cal interessiert, als Alex sich hektisch nach ihren Kleider umsah.


    „Halt den Mund", fuhr sie ihn an. Dann fing sie seinen Blick auf, und auf einmal war ihr Ärger verraucht. Sie lächelte etwas schief. „Mir fällt im übrigen auf, daß du sehr sorgfältig darauf geachtet hast, nicht selbst mit dem Rücken im Gras zu liegen", sagte sie und wurde auf der Stelle wieder rot, als er ausdrucksvoll eine Augenbraue hochzog.


    „Ich werde es mir für das nächste Mal merken."


    „Du denkst, daß es ein nächstes Mal geben wird?" fragte sie ein wenig unsicher.


    Seine Züge spannten sich kaum merkbar an. „Du nicht?"


    „Habe ich das zu entscheiden?" gab sie zurück.


    „Spiel nicht das unterwürfige Weibchen. Das paßt nicht zu dir."


    „Was immer du sagst", gab sie zurück, um einen ernsthaften Gesichtsausdruck bemüht.


    Er lachte. „Ist schon gut." Er schwieg und sah sie eine Weile nur an. „Was macht der Stich?" fragte er dann sanft, und sie spürte, wie sich langsam das Verlangen wieder in ihr zu rühren begann.


    „Es wird schon besser." Ihre Stimme klang ein wenig heiser. „Sollten wir nicht langsam zurückreiten?"


    „Ja, vermutlich." Er streckte den Arm aus und zog sie einen kurzen Augenblick an sich., um sie zu küssen. Dann schob er sie wieder von sich. „Ich glaube, wir sollten uns wirklich auf den Heimweg machen, bevor sie einen Suchtrupp nach uns aus­ schicken."


    Er sammelte seine Sachen zusammen und zog sich schnell an. „Ich hole die Pferde."


    Jed und Minty waren ein Stück weggewandert und weideten friedlich Seite an Seite. Cal brachte sie zurück, und Alex sah ihm entgegen. Noch einen Augenblick vorher waren sie eins gewesen, als gehörten sie zusammen. Wie sehr sie sich danach sehnte, dieses Gefühl noch einmal erleben zu dürfen.


    „Ist irgend etwas nicht in Ordnung?" fragte Cal, als er ihr die Zügel in die Hand drückte. „Du siehst so nachdenklich aus."


    „Du hast keinen - keinen Schutz verwendet." Das war ihr gerade erst eingefallen.


    „Ich hatte nichts dabei." Er machte eine kleine Pause. „Ist es wichtig?"


    „An diesem einen Abend war es dir wichtig."


    „So hat man es uns beigebracht", erwiderte er trocken. „Allerdings ist man nicht immer gerüstet. Aber ich wollte eher wissen, ob bei dir etwas passieren kann?"


    Sie verstand ihn nicht gleich. „Kein Grund zur Sorge", antwortete sie dann.


    „Gut." Er hielt sie fest, als sie den Fuß in den Steigbügel setzte. „Bekomme ich noch einen Kuß für unterwegs?"


    Dieser Kuß machte sie atemlos, und Cal lächelte, als er sie schließlich wieder freigab. „Ich helfe dir in den Sattel."


    Alex ritt hinter Cal her. Es war ganz unglaublich, aber sie hatte keinen Augenblick an die Möglichkeit einer Schwangerschaftgedacht. Die Pille hatte sie nur einmal über einen kurzen Zeitraum genommen, als sie sich eingebildet hatte, daß sie den richtigen Mann gefunden hatte. Aber als sich herausgestellt hatte,daß sie sich geirrt hatte, hatte sie sie sofort wieder abgesetzt. Und seit damals hatte es keinen Grund mehr gegeben, irgendwelche Vorkehrungen zu treffen.


    Aber jetzt waren gerade die angeblich sicheren Tage. Sie konnte nur hoffen, daß sie wirklich sicher waren.


    Cal wartete auf sie, als sie offenes Land erreicht hatten. „Müde?" fragte er mit der Andeutung eines Lächelns.


    „Nicht halb so müde, wie du sein mußt", erwiderte Alex mit leichtem Tonfall. „Gut, daß heute Sonntag ist. Da kannst du den versäumten Schlaf nachholen."


    „Das muß ich auch", sagte er. „Wir wollen heute nacht nämlich wieder Wache halten."


    Sie verbarg ihre Enttäuschung nur mit Mühe. „Ist denn zu erwarten, daß sie es noch einmal versuchen werden?"


    „Das kommt darauf an, was sie beim erstenmal abgeschreckt hat. Der Zaun ist immer noch kaputt, und die Herde ist noch nicht weitergezogen. Wir werden also abwarten müssen."


    „Ich komme mit", verkündete sie. „Ich sehe nachts sehr gut."


    „Das kommt überhaupt nicht in Frage! Du wirst das Haus nicht verlassen, heute nicht und sonst auch nicht. Hörst du mich?"


    „Ich bin ja nicht taub", gab sie kühl zurück. „Und warum nicht?"


    „Weil ich es dir sage."


    „Das reicht mir nicht."


    „Das muß es aber."


    „Ich bin nicht bei dir angestellt!"


    „Du kommst trotzdem nicht mit."


    Alex stieß einen ausdrucksvollen Seufzer aus. „Du mußt einfach immer deinen Willen durchsetzen. In jeder Lage."


    „Nicht in jeder Lage."


    Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und sah das Lachen in seinen Augen und das leichte Zittern seiner Mundwinkel. „Du bist unmöglich!" erklärte sie.


    „Nur vorsichtig", verbesserte er sie. „Viehzucht ist ein großes Geschäft, und es zieht ungute Elemente an. Ich habe nicht vor, auch nur das geringste Risiko einzugehen." Er klopfte beruhigend den Hals seines Hengstes, der vor einer Bewegung im Gras scheute. „Ganz ruhig, mein Junge. Es ist nur eine Maus."


    Wer hätte gedacht, daß ich je auf ein Pferd eifersüchtig sein würde? dachte Alex. Wie gern hätte sie jetzt diese Hände auf sich gespürt. Es wäre so leicht, viel zu leicht, sich in diesen Mann zu verlieben. Aber welche Hoffnungen konnte sie sich darauf machen, daß er ihre Gefühle erwiderte? Zwischen Lust und Liebe war ein weiter Weg, vor allem für einen Mann.


    Eines war sicher: Wenn sie wie geplant am Donnerstag abreiste, würde sie nie erfahren, was hätte werden können. Aber nichts und niemand würde sie daran hindern, diesen Flug wieder zu stornieren. Es wußte ja bisher niemand, daß sie ihn überhaupt gebucht hatte.
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    Margot empfing Alex mit Vorwürfen. „Ohne ein Wort einfach zu verschwinden! Wenn Cal dich nicht hätte wegreiten hören, hätten wir keine Ahnung gehabt, wo du steckst! Stell dir vor, du wärst gestürzt und hättest dich verletzt! Du hättest tagelang da draußen liegen können, ohne daß dich jemand gefunden hätte."


    „Es ist ja nichts passiert", sagte Greg und sah von seiner Schwester zu Cal. „Ihr müßt ja halb verhungert sein nach der Anstrengung."


    Wenn Cal irgendeine Doppeldeutigkeit herausgehört hatte, gab er es jedenfalls nicht zu erkennen. „Es geht", meinte er. „Ich halte es noch bis zum Mittagessen aus. Wie ist es mit dir, Alex?"


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe auch keinen großen Hunger, danke."


    „Na gut. Ich lege mich noch ein paar Stunden hin. Wenn etwas ist, kümmere du dich darum", sagte Cal zu Greg. „Dann bekommst du schon einmal ein bißchen Praxis."


    Er war schon verschwunden, bevor Greg sich von seiner Überraschung erholt hatte. „Praxis worin?" fragte er dann seine Schwester.


    „Verantwortung zu übernehmen, vermute ich", erwiderte Alex vorsichtig. „Möglicherweise will er dir ja den Bereich mit den Gästen überlassen."


    Ihr Bruder stand auf. Er strahlte übers ganze Gesicht. „Das habe ich dir zu verdanken, oder? Du hast ihn dazu überredet!" So lebendig war Greg ihr nicht erschienen, seit sie angekommen war. „Mit den Gästen komme ich zurecht. Kein Problem."


    „Wir kommen zurecht", verbesserte seine Frau ihn, ohne daß er widersprach. „Wir werden das nämlich gemeinsam übernehmen."


    „Es war nur ein Vorschlag", wehrte Alex ab. „Außerdem ist es ja noch nicht sicher."


    „Cal hätte nichts gesagt, wenn er es nicht schon entschieden hätte", erklärte Margot überzeugt. „Er ist ganz verändert, seit du hier bist, Alex. Ich glaube, du hast einen guten Einfluß auf ihn."


    Alex war nicht sicher, ob Cal Greg wirklich die ganze Verantwortung für den Gästebetrieb übertragen wollte. Aber, wie Margot gesagt hatte, warum hätte er sonst überhaupt etwas gesagt? Jetzt lag es an Greg. Wenn er sich des gezeigten Vertrauens als würdig erwies, fanden die beiden Männer vielleicht doch noch einmal zu einem besseren Verhältnis.


    „Ich wußte, daß er dir nichts abschlagen würde", sagte Greg, als Margot ihn und Alex für ein paar Minuten allein ließ. „Kein Mann der Welt könnte diesen blauen Augen widerstehen."


    „Hast du mich deshalb eingeladen?" fragte Alex nach einer kleinen Pause. „Damit ich bei Cal ein gutes Wort für dich einlege?"


    „Nein, natürlich nicht. Aber ich gebe zu, daß ich auf ein bißchen Vermittlung gehofft hatte", gestand er. „Unterstützung kann man immer brauchen."


    „Du hast Margot."


    „Sie hat nicht diese Überzeugungskraft wie du." Er stellte sich absichtlich naiv, als er das Thema wechselte. „Cal hat lange gebraucht, bis er dich gefunden hat."


    „Ich war ziemlich weit geritten", gab Alex mit Schärfe zurück. „Was immer du denkst, du irrst dich."


    Greg schüttelte nachsichtig den Kopf. „Spar dir die Mühe. Mir war von Anfang an klar, was passieren würde. Zwischen euch hat es vom ersten Augenblick an gefunkt. Wie bei einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch!"


    „Blödsinn", gab Alex zurück.


    „Mir kannst du nichts vormachen", meinte er nur. „Ich habe dir sofort angesehen, was passiert ist. Ich weiß, wie eine befriedigte Frau aussieht", fügte er mit einer Spur Selbstgefälligkeit hinzu.


    „Das freut mich für dich." Alex ging zur Tür. „Ich gehe mich umziehen."


    „Mach den Mann nicht ganz kaputt", rief Greg ihr nach. „Sonst schläft er heute nacht ein, wenn wir Wache halten." Alex drehte sich noch einmal um. „Du bist auch dabei?"


    „Ja. So war es wenigstens bis jetzt vorgesehen. Aber nachdem ich mich ab morgen um die Gäste kümmern soll, gilt das ja vielleicht nicht mehr."


    „Ich würde mich noch nicht darauf verlassen", warnte Alex ihn. „Selbst wenn Cal vorhat, dir die Gäste zu überlassen, muß es ja noch nicht morgen passieren."


    Sie ergriff die Flucht, bevor er noch etwas sagen konnte. Cals Tür war zu, und kein Laut drang heraus. Nicht daß sie in Erwägung gezogen hätte, ihn zu stören. Und schon gar nicht aus dem Grund, den Greg angedeutet hatte.


    In ihrem Zimmer betrachtete sie sich im Spiegel. Ob man einer Frau wirklich ansehen konnte, daß sie gerade mit einem Mann zusammengewesen war? Sie spürte Cals Lippen noch, ihr ganzer Körper war noch von ihm erfüllt, aber das zeigte sich doch nicht nach außen. Greg hat mich einfach nur aushorchen wollen, dachte sie. Und jetzt fühlt er sich durch meine Reaktion bestätigt. Sie konnte nur hoffen, daß er sich weiterer Bemerkungen enthielt, vor allem in Cals Hörweite. Sie wollte nicht unbedingt den Eindruck erwecken, als erzählte sie ihre erotischen Erfahrungen gleich brühwarm weiter.


    Sie war selbst müde und beschloß, sich ein wenig hinzulegen. Zwar kannte sie Cals Zimmer nicht und wußte nicht, wo sein Bett stand, aber sie stellte sich einfach vor, daß er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war, nur durch die Wand von ihr getrennt. Es wäre wunderbar, ihn einfach nur anschauen, berühren, küssen zu können, bis er aufwachte und sie in die Ar­ me zog und sie wieder eins waren. Bis heute hatte sie nicht geahnt, was das wirklich bedeuten konnte.


    Sie hatte sich in ihn verliebt.


    Cal Forrester war ein durch und durch aufrechter Mann, ein Mann, auf den man sich verlassen, dem man vertrauen konnte. Und sie würde alles daransetzen, ihn dazu zu bringen, daß er sich auch in sie verliebte. Ein Leben ohne ihn war für sie unvorstellbar geworden.


    Da heute der einzige Abend der Woche war, an dem die Familie unter sich war, zog sie eines der beiden Kleider an, die sie mitgenommen hatte. Sie entschied sich für das ärmellose schmale Seidenkleid in hellem Elfenbein, das ihre Figur betonte und ihre braunen Beine besonders gut zur Geltung brachte. Genau wie andere Männer war auch Cal für optische Reize empfänglich. Al­ so würde sie sich möglichst vorteilhaft präsentieren.


    Er saß allein auf der Veranda, die Füße auf dem Geländer. Den Hut hatte er aus der Stirn geschoben, die Hände im Nacken verschränkt. Er betrachtete sie mit offensichtlichem Wohlgefallen, als sie sich neben ihn an einen Pfosten lehnte.


    Und dann, bevor sie noch wußte, wie ihr geschah, waren seine Füße vom Geländer verschwunden, der Schaukelstuhl kippte nach vorn, und er zog sie auf seinen Schoß, um sie lange und ausgiebig zu küssen.


    „Hör auf!" flehte sie atemlos, als er sie endlich losließ und die Hand über ihre nackten Schenkel gleiten ließ. „Die anderen können jede Minute auftauchen!"


    Cal lachte fröhlich. „Wenn du nicht willst, daß ich dich anfasse, hättest du etwas anderes anziehen müssen. Du hast die längsten und hinreißendsten Beine, die ich je gesehen habe!" Er ließ die Hand an ihrem Busen und der Taille entlang zu ihrer Hüfte gleiten. „Und einen Körper, der mich verrückt macht!"


    „Und das ist alles, was du in mir siehst?" Sie hoffte, daß ihre Stimme diesen leicht herausfordernden, nicht allzu ernsten Klang hatte, den sie beabsichtigte. Sie sah, daß der Ausdruck in seinen Augen sich veränderte.


    „Über den Rest bin ich mir noch nicht ganz im klaren." Er machte keinen Versuch, sie zurückzuhalten, als sie beim Klang von Margots Stimme hastig aufsprang und sich auf den nächsten Stuhl sinken ließ, sondern bedachte sie nur mit einem kleinen trockenen Lächeln. „Kaum bietet sich die Gelegenheit ..."


    „Gelegenheit wofür?" wollte seine Schwester wissen, die gerade aus dem Haus kam.


    „Manche Fragen stellt man einfach nicht", schalt Greg hinter ihr. „Ich sehe, deine Beine sind immer noch fantastisch, Schwesterchen."


    „Einfach alles an ihr! " seufzte seine Frau. „Ich würde für mein Leben gern so aussehen wie Alex."


    Wenn jemals der Widerspruch eines Mannes gefragt war, dann jetzt, fand Alex und ärgerte sich über Greg. Warum sagte er nichts? Er hatte immer noch eine ganze Menge über Frauen zu lernen. Sie spürte Cals Blicke auf sich, wagte aber nicht, ihn an­ zuschauen, um sich nicht zu verraten.


    Cal wartete, bis sie alle mit dem Essen fertig waren, bevor er seinen Schwager von der neuen Arbeitsverteilung offiziell in Kenntnis setzte. „Die Jungs werden einspringen, wenn nötig, aber von jetzt an bist du direkt für die Betreuung der Feriengäste verantwortlich, die Organisation eingeschlossen."


    „Kein Problem", erwiderte Greg und fügte nach einer kleinen Pause etwas brummelnd hinzu: „Und danke."


    Cal nickte nur. „Mach deine Arbeit gut, dann sind wir alle glücklich und zufrieden. Die ersten Gäste müssen morgen früh um zehn Uhr am Flugplatz abgeholt werden. Deshalb bleibst du heute nach am besten im Haus."


    Alex wünschte, Cal würde auch dableiben. Gestern nacht hatte sie noch nicht gewußt, daß draußen Gefahren lauerten. Aber jetzt wußte sie es, und ihr war nicht wohl dabei.


    Er ritt um halb elf Uhr mit vier Männern davon. Sie sah ihm nach. Manchmal, fand sie, waren Frauen eindeutig im Nachteil. Am liebsten wäre sie mit ihm geritten und hätte auf ihn aufgepaßt. Wenn ihm etwas zustieß ...


    Aber es würde ihm nichts zustoßen, beruhigte sie sich und versuchte ganz fest daran zu glauben. Die Viehdiebe waren sicher nicht so dumm, noch einmal zurückzukommen. Am Morgen wurde der Zaun repariert, und damit war die Sache überstanden.


    Trotzdem konnte sie lange nicht einschlafen und lag stundenlang wach, um auf ungewohnte Geräusche zu lauschen. Nachts hörte man Schüsse bestimmt kilometerweit. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf voller Alpträume, aus dem sie mit einem Ruck zitternd hochschreckte.


    Cal saß auf dem Bettrand und strich ihr zart das feuchte Haar aus der Stirn. „Ganz ruhig", sagte er. „Ich bin ja hier."


    Sie warf sich impulsiv in seine Arme, einfach nur erleichert darüber, daß er wieder heil zurückgekommen war, und suchte seine Lippen. Cal zog sich zuerst aus, dann sie. Sie verzichteten auf jedes Vorspiel, sondern er kam zu ihr, wie sie es wollte: kraftvoll, leidenschaftlich, gierig vor Lust.


    Erst viel später bewegten sie sich wieder. Alex war es zufrieden, einfach nur dazuliegen, ihn auf sich zu spüren, immer noch mit ihm verbunden zu sein. Sie wollte nicht denken, nur fühlen. Sie gehörte zu ihm, mit jeder Faser ihres Körpers.


    Cal war der erste, der sich rührte. Im fahlen Morgenlicht war es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, als er den Kopf hob und sie ansah.


    „Wenn du den Tag immer so begrüßt, dann kann ich es kaum erwarten, wie du mir eine gute Nacht wünschst", sagte er leise. „Du bist eine unglaubliche Frau, Alex Sherwood."


    „Das muß an der Gesellschaft liegen, in der ich mich aufhalte", gab sie zurück. „Ich glaube, ich habe schlecht geträumt."


    „Ja, ich weiß. Ich habe dich gehört. Du hast meinen Namen gerufen." Er rollte sich auf den Rücken und hielt sie an sich gedrückt.


    „Wahrscheinlich habe ich geträumt, daß du von den Viehdieben überfallen wirst", erklärte sie und schmiegte sich an ihn. Er fühlte sich wunderbar an. „Sie sind wohl nicht gekommen?"


    „Nein." Er zog sie noch fester an sich und strich mit den Lippen über ihre Schläfe. „Ich werde sicherheitshalber zwei Mann Wache halten lassen, aber ich vermute, daß wir sie abgeschreckt haben. "


    „Dann willst du nicht mehr selber hinausreiten?" fragte sie. Ihre Stimme klang heiser. Seine Lippen erregten sie.


    „Nur wenn es unbedingt sein muß." Er war bei ihrem Ohr angekommen und fuhr mit der Zunge am Rand entlang. Gleichzeitig ließ er die Hand an ihrer Wirbelsäule entlang zum Po gleiten. „Ich kann mir nachts etwas Schöneres vorstellen."


    „Zum Beispiel?" flüsterte sie und fühlte sein Lächeln.


    „Zum Beispiel das." Er hob sich auf sie und sah ihr ins Gesicht, als er wieder zu ihr kam. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft.


    Es war fast hellichter Tag, als er sie schließlich verließ. Alex beobachtete durch halb geschlossene Lider, wie er aufstand und seine Sachen zusammensuchte. Sie konnte sich gar nicht satt sehen an seinem schönen muskulösen Körper, den breiten Schultern und den schmalen Hüften, den festen Schenkeln. Er war so unglaublich männlich, und die Versuchung, ihn anzufassen, zu neuem Leben zu erwecken, wurde fast übermächtig.


    Aber irgendwann muß Schluß sein, ermahnte sie sich streng. Er sollte sie schließlich nicht für unersättlich halten. Sie konnte warten - wenn es ihr auch schwerfiel.


    Cal stand mit offenem Hemd neben dem Bett und sah auf sie hinunter. Sie bewegte sich nicht, und er lächelte. „Ich weiß genau, daß du nicht schläfst", sagte er. „Du beobachtest mich. Ich fühle es."


    Er setzte sich auf den Bettrand, schob die Decke beiseite und küßte eine Brustspitze. „Ich könnte den Rest des Tages mit dir im Bett liegen", sagte er an ihrer Haut. „Und dann hätte ich immer noch nicht von dir genug. Deshalb gehe ich jetzt, solange ich noch kann", fügte er hinzu und richtete sich auf. Dann zog er die Decke wieder über sie.


    Nicht, wollte sie sagen, als er aufstand, aber sie blieb stumm.


    Margot und Greg mußten jeden Augenblick aufstehen, und alles brauchten sie ja auch nicht mitzubekommen.


    „Du hast in den letzten zwei Tagen nur zwei Stunden geschlafen", sagte sie statt dessen. „Wenn Greg jetzt für die Gäste zuständig ist, könntest du dich noch hinlegen."


    „Das wäre wahrscheinlich ganz ratsam", gab er zu. „Wie ich schon einmal gesagt habe, du bist eine anstrengende junge Dame." Er sah sie noch eine Weile an. Ihr blondes Haar lag wie ein Heiligenschein auf dem Kopfkissen ausgebreitet, ihre Gesichtszüge waren ganz klar. Aus dem Fenster fiel Licht in ihre Augen und verbarg ihren Ausdruck. „Später", sagte er dann.


    Alex sah ihm nach. Die Liebe mit ihm war wunderschön, aber es gab wenig Hinweise darauf, daß er mehr in ihr sah als eine willfährige Geliebte. Sie hatte ihm zu schnell zuviel gegeben. Das war wahrscheinlich ein großer Fehler gewesen. Es sprach eine ganze Menge für die altmodische Moral - selbst wenn es damals sehr frustrierend gewesen sein mußte, einen Mann auf Abstand zu halten, wenn alles in einem nach Erfüllung drängte.


    Aber jetzt war es zu spät, um sich noch groß zu zieren. Cal würde sie doch nur wieder beschuldigen, irgendwelche Spielchen mit ihm zu treiben. Abgesehen davon zweifelte sie sehr daran, daß sie fähig war, nein zu sagen. Denn wenn sie nein sagte, blieb ihr gar nichts.


    Die ersten Gäste trafen gegen elf Uhr ein. Alex hatte Cal nicht mehr gesehen, seit er sie am Morgen verlassen hatte. Er war wohl im Büro beschäftigt. Erst zum Mittagessen tauchte er auf, um die neuen Gäste zu begrüßen.


    Die Kälte in seinen Augen, als ihre Blicke sich begegneten, kam für Alex völlig überraschend. Irgend etwas schien passiert zu sein, das seine Gefühle für sie verändert hatte. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, was das sein konnte. Wären sie allein gewesen, hätte sie ihn gefragt, aber er setzte sich ja nicht einmal zu ihr.


    Die einzige Erklärung, die ihr einfiel, war die, daß er einfach seinen Appetit gestillt hatte und keinen Grund mehr sah, ihr irgend etwas vorzumachen. So leicht wie ich hat es ihm vermutlich noch keine Frau gemacht, sie zu erobern, dachte sie unglücklich. Sie war ja noch nicht einmal eine Woche hier, und schon hatte sie ihn in ihr Bett gezerrt.


    Auch nach dem Essen machte er keine Anstalten, zu ihr zu kommen. Er wolle in die Stadt fahren und dann später zur Circle-X-Ranch, hörte sie ihn zu Greg sagen. Dort sei er im Notfall zu erreichen.


    Alex sah ihm nach. Sie hatte ihm alles gegeben, und jetzt fuhr er davon zu Diane, die ihn sicher mit offenen Armen empfangen und ihm seinen Seitensprung nur zu bereitwillig vergeben würde.


    Es war wohl doch gut, daß sie ihren Flug noch nicht storniert hatte, so wie sie es sich eigentlich für heute vorgenommen hatte. Der Streß zu Hause war nichts im Vergleich dazu, wie sie sich jetzt fühlte. Am liebsten hätte sie sich vor der Welt verkrochen.


    Bis zum frühen Nachmittag waren auch die restlichen Gäste, zwei jüngere Männer, eingetroffen. Alex erinnerte sich daran, daß Cal einen Engländer angekündigt hatte. Er hieß Leo Kirby.


    „Ich schreibe für das ,World Magazine' eine Artikelserie über Aktivurlaub", erzählte er, als sich alle vor dem Abendessen zu einem Drink auf der Veranda trafen. „Ich komme gerade von einer reinen Ferienranch und muß sagen, dort war es um einiges luxuriöser als hier."


    „Niemand erwartet ,hier einen Fünfsterneurlaub", beschied Alex ihn unfreundlich.


    Er sah sie abschätzend an. „Gehören Sie auch zur Familie?"


    „Mein Bruder ist mit der Schwester des Besitzers verheiratet", gab sie zurück. „Ich mache aber auch nur Ferien und fliege am Donnerstag wieder heim." Das sagte sie, als müßte sie sich selbst Mut machen.


    „So bald schon? Wie schade." Er betrachtete sie aus schmalen Augen. „Es kommt mir vor, als hätte ich Sie schon einmal irgendwo gesehen."


    „Angeblich hat jeder Mensch einen Doppelgänger", sagte sie leichthin. „Blauäugige Blondinen gibt es zuhauf."


    „Nicht so schöne." Leo Kirby ließ sich nicht so schnell von seiner Spur abbringen. „Was machen Sie beruflich?"


    „Ich bin Sekretärin", log sie. „Eine ganz normale kleine Sekretärin." Daß Margot sie im Laufe der Woche aus Stolz auf ihre schöne Schwägerin unwissentlich verraten könnte, kam ihr nicht in den Sinn.


    Ihr Gegenüber lachte. „Ihr Chef sieht das sicher anders."


    „Ich arbeite für eine Frau", behauptete Alex schlagfertig. „Möchten Sie noch etwas trinken?" fragte sie dann und wies auf sein fast leeres Glas.


    „Im Augenblick nicht, danke. Da wir gerade dabei sind: Wann taucht denn der Boss selber auf?"


    „Sobald er ..." Alex unterbrach sich, als sie ein Motorengeräusch hörte. Ihr Herz machte einen Sprung. „Ich glaube, er ist gerade zurückgekommen."


    Ein paar Minuten später kam Cal die Stufen zur Veranda her­ auf und begrüßte die versammelte Gesellschaft.


    Leo Kirby stand auf und stellte sich vor. „Ich bin vom ,World Magazine' und möchte einen Bericht über Ihre Ranch schreiben. Ich würde mich gern einmal mit Ihnen unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben."


    „Ja, gern", erwiderte Cal. „Vielleicht gleich nach dem Abendessen." Sein Blick blieb kurz an Alex hängen, die neben dem Journalisten auf der Hollywoodschaukel saß. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern. „Ich nehme an, als Landsleute haben Sie beide viel Gesprächsstoff."


    Kirby lachte. „Wir haben gerade erst angefangen, aber wir unterhalten uns prächtig. Schade, daß Ihre Schwägerin schon so bald abreist."


    Die grauen Augen verrieten nichts. „Ja, nicht wahr? Wir sehen uns dann später beim Abendessen. Ich möchte mich vorher noch umziehen. "


    „Ich vermute, er kann ganz schön autoritär sein, wenn er will", bemerkte Kirby und ließ sich in seinen Sitz zurückfallen. „Sie beide scheinen sich nicht besonders grün zu sein", stellte er dann fest. „Unvereinbarkeit der Charaktere?"


    Alex hatte nicht die Absicht, sich ihm gegenüber über ihr Verhältnis zu Cal auszulassen. „Mir ist Ihre Fotoausrüstung aufgefallen", sagte sie. „Machen Sie denn die Bilder zu Ihren Artikeln auch selbst?"


    Kirby schien nichts dagegen zu haben, das Thema zu wechseln. „Immer. Dann verdiene ich mehr. Morgen früh wollte ich die ersten Fotos machen. Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie sich für ein oder zwei Aufnahmen zur Verfügung stellen würden."


    „Warum?" wollte Alex wissen.


    „Weil Sie bestimmt sehr fotogen sind. Ich könnte Sie mir gut als Fotomodell vorstellen." Er betrachtete sie mit professionellem Blick. „Es ist fast unverzeihlich, daß Sie dieses Gesicht und diesen Körper in einem Büro verstecken. Wenn Sie ..." Er unterbrach sich, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. „Von wegen Sekretärin! Ich wußte doch, daß ich Sie schon einmal gesehen habe! Die Zeitungen waren letzten Monat voll von Ihnen."


    Es kostete Alex ihre ganze Kraft, Haltung zu bewahren. Ihr war sofort klar, daß es sinnlos war, irgend etwas abzustreiten. Mit ihrer Doppelgängertheorie ließ er sich nicht länger täuschen. Zum Glück schien kein anderer Gast etwas mitbekommen zu haben.


    „Da Sie selbst Journalist sind, wissen Sie sicher, daß man nicht alles für bare Münze nehmen sollte, was man liest", sagte sie. „Ich war einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort."


    Sie konnte ihm seine Skepsis kaum übelnehmen. Er war nicht der einzige, der ihr ihre Version der Geschichte nicht abnahm. Aber wer würde auch für möglich halten, daß jemand so naiv sein konnte wie sie, wenn er es mit Morgan Baxter zu tun hatte?


    „Es interessiert mich nicht besonders, ob Sie mir glauben oder nicht", fügte sie noch hinzu. „Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Sache für sich behalten würden."


    Kirby sah sie aus schmalen Augen an. „Sie haben Ihren Verwandten nichts erzählt?"


    „Warum sollte ich?" Alex wollte ihm nicht zeigen, daß sie sich genau davor scheute.


    „Sie haben sicher recht." Er hob die Schultern. „Mich geht es ja nichts an." Mit unendlicher Erleichterung registrierte Alex den Gong, der zum Abendessen rief. „Aber ich bin auf Ihre Version trotzdem sehr gespannt", sagte Kirby und stand gleichzeitig mit ihr auf. „Ich hoffe auf einen ausführlichen Bericht."


    Das war mehr ein Befehl als eine Bitte, aber Alex wagte nicht abzulehnen, auch wenn sie es am liebsten getan hätte. Sie lächelte schwach. „Später."


    Sie brachte kaum einen Bissen hinunter. Cal saß ihr gegenüber, und ein- oder zweimal spürte sie seine Blicke auf sich. Aber sie hatte nicht den Mut, ihn anzuschauen. Es hatte ja doch keinen Sinn. Sie wußte ohnehin, was sie in seinen Augen sehen würde.


    Sie starb tausend Tode, als er sich später mit Kirby unterhielt, auch wenn es jetzt kaum noch einen Unterschied machen würde, ob ihr Geheimnis aufgedeckt wurde. Cal hatte von Anfang an nur Verachtung für sie übrig gehabt, schlimmer konnte es nicht mehr werden.


    Zwischen den fröhlichen Urlaubern fühlte Alex sich völlig fehl am Platze. Aber dann auf einmal spürte sie, wie Ärger in ihr hochstieg. Cal hatte sie einfach nur für seine Zwecke gebraucht.


    Warum sollte sie es ihm so leicht machen? Sie konnte nicht viel tun, aber sie konnte ihm wenigstens ihre Meinung sagen. Danach würde es ihr mit Sicherheit bessergehen.


    Nachdem er ins Haus gegangen war, gab sie ihm noch ein paar Minuten, dann folgte sie ihm. Sie fand ihn in seinem Büro am Schreibtisch.


    „Na, vervollständigst du gerade deine Abschußliste?" schleuderte sie ihm entgegen und warf die Tür zu. „Oder ist darauf kein Platz mehr?" Sie gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. „Wenn Diane nur einen Hauch von Verstand hätte, würde sie dich zum Teufel schicken. Aber du hast ihr sicher überzeugend darlegen können, daß ich nur eine vorübergehende Laune war!"


    Cal betrachtete sie forschend. „Kannst du mir verraten, wovon du eigentlich redest?"


    „Das weißt du sehr gut! " sagte sie voller Abscheu. „Ich bin nicht dein erstes und auch ganz gewiß nicht dein letztes Beutestück! Du bist ein elender Chauvi, Cal. Klar, Männer können Sex haben, wann immer es ihnen beliebt, aber wenn eine Frau sich genauso verhält, ist sie in ihren Augen nur eine Schlampe!"


    „Das hängt von der Frau ab." Seine Augen glitzerten, und sein Körper war angespannt. Ganz offensichtlich war auch er vom Ärger beflügelt. „Bei Spielchen, wie du sie gern treibst, ist die Bezeichnung noch viel zu milde!"


    „Wenn hier jemand irgendwelche Spiele treibt, dann bist du das! " stieß sie hervor. „All das süße Geseire am Morgen, und dann schaust du mich an, als wäre ich eine Art Wurm!"


    „Was würdest du denn erwarten, wenn ich gerade herausgefunden hatte, daß du in ein paar Tagen abreisen willst, ohne mir auch nur ein Wort davon zu sagen?"
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    Alex brauchte ein paar Sekunden, bis sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Wer hat das behauptet?"


    „Das Reisebüro hat hier angerufen, um mitzuteilen, daß kein früherer Flug möglich ist. Und du möchtest den Termin für Donnerstag bitte bestätigen."


    „Ich habe den Flug am Samstag gebucht", erklärte Alex leise. „Nach allem, was am Freitag abend passiert war, wollte ich so früh wie möglich abreisen." Sie zögerte. „Was hast du gesagt?"


    „Daß du wie geplant fliegen wirst." Seine Augen waren schmal, sein Blick durchdringend. „Wenn du den Flug hättest absagen wollen, hättest du reichlich Gelegenheit dazu gehabt."


    „Ich wollte es ja", beteuerte sie. „Aber irgendwie bin ich nicht dazu gekommen." Sie lächelte unsicher. „Ich mußte über so vieles nachdenken." Zögernd forschte sie in seinem Gesicht. „War das der einzige Grund, warum du - warum du so böse auf mich warst?"


    „Ich finde, es war Grund genug. Im übrigen bin ich zur Circle-X-Ranch gefahren, um Joss zu sprechen, nicht Diane. Ich mag sie, aber das ist auch alles."


    Alex holte tief Luft. „Da habe ich wohl überreagiert."


    „Ja", stimmte er ihr zu. „Sie hat nichts mit uns zu tun." Er machte eine kleine Pause, und seine harten Züge entspannten sich ein wenig. „Das heißt also, daß du bleibst?"


    Sie hielt seinem Blick stand. Ihr Herz klopfte schneller. „Wenn du es willst."


    „Wenn ich es will", wiederholte er. „Was ich will ..."


    Er unterbrach sich und war in zwei schnellen, ungeduldigen Schritten bei ihr und nahm sie in die Arme. Alex erwiderte sei­ nen Kuß voller Leidenschaft und gab ihre Gefühle und Wünsche hemmungslos preis.


    „Ich liebe dich", murmelte sie mit belegter Stimme an seinem Mund. „Ich liebe dich, Cal."


    Er hob sie scheinbar ohne Anstrengung auf die Arme und trug sie zu der Ledercouch. Dort setzte er sich, zog sie auf seinen Schoß und ließ die Finger durch ihre langen blonden Haare gleiten. Seine Augen sagten ihr so viel, als er sie forschend ansah.


    „Ich hoffe, das meinst du auch so", sagte er rauh.


    „Ja", erwiderte sie. „Nie habe ich etwas so ernst gemeint." Sie hob die Hand und fuhr mit dem Finger an seinen Lippen entlang. „Ich war verloren, als ich dich das erste Mal sah."


    Er lächelte. „Mir ging es genauso."


    „Trotz Duschhaube, tränenden Augen und so weiter?"


    „Vor allem ,und so weiter'. Deshalb war ich anfangs auch nicht besonders nett zu dir. Ich hatte schon mit Greg genug zu tun, da brauchte ich nicht auch noch irgendwelche Verwicklungen mit seiner Schwester." Er schüttelte den Kopf, als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen. „Aber wir reden hier nicht über Greg und Margot. Im Augenblick interessiert mich nur, was aus uns wird. "


    Er legte die Hand auf ihre Brust, und sie nahm sie und küßte seine Fingerspitzen. Dann sah sie zu ihm auf. „Was soll denn aus uns werden?"


    „Ich bin nicht für halbe Sachen. Ich will dich heiraten, mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.”


    „Aber wir kennen uns doch erst seit ein paar Tagen", flüsterte sie.


    „Was macht das für einen Unterschied?" Seine Stimme war heiser geworden. „Oder kannst du dir nicht vorstellen, hier zu leben?"


    Sie schüttelte schnell den Kopf. „Doch, doch. Ich würde nirgends lieber bleiben."


    „Was gibt es dann noch zu überlegen?"


    Sag es ihm, drängte eine innere Stimme. Was war, wenn Leo Kirby den Mund nicht hielt? Andererseits: Was hatte er davon, wenn er sie verriet?


    „Ich möchte nur sicher sein", sagte sie. „Ich würde es nicht ertragen, wenn du es dir anders überlegst."


    Das Lächeln war in sein Gesicht zurückgekehrt, und das Grau seiner Augen wurden silbern. „Ich irre mich auch manchmal, natürlich, aber meine Gefühle für dich sind ganz sicher kein Irrtum. "


    Er neigte den Kopf, um ihren Mund zu suchen. Seine Lippen waren so unendlich zärtlich, daß Alex bis ins Innerste angerührt war. Sie erwiderte seinen Kuß ohne jeden Vorbehalt, und alle Zweifel lösten sich in nichts auf. Sie liebte ihn, sie begehrte ihn, sie brauchte ihn.


    Sie liebten sich auf dem dicken, weichen Teppich vor der Couch, und die Welt bestand nur noch aus diesem einen Raum. Alex hätte für immer hier bleiben können, mit Cal.


    Er lachte, als sie es ihm sagte. „Ich glaube nicht, daß man uns lange in Ruhe lassen würde, aber ich verstehe dich." Er sah ihr ins Gesicht. „Jetzt gehörst du mir", sagte er mit belegter Stimme. „Vergiß das nie."


    Es mochte einmal eine Zeit gegeben haben, in der sie gegen solche Aussagen rebelliert hätte, aber das schien eine Ewigkeit her zu sein. Kein anderer Mann würde je solche Gefühle in ihr wecken wie Cal.


    Es war lange nach zehn Uhr, als sie endlich das Büro verließen. Von der Veranda drangen gedämpfte Stimmen und das Klirren von Geschirr zu ihnen. Um diese Zeit gab es meist Kaffee für alle, die noch munter waren, oder heiße Schokolade für die, die so spät am Abend kein Koffein mehr vertrugen.


    „Wir sollten besser noch hinausgehen", sagte Cal. „Ich könnte ein Aufputschmittel gebrauchen."


    „Wenn wir zusammen erscheinen, gibt es nur wilde Spekulationen", gab Alex zu bedenken.


    Cal hob eine Augenbraue. „Wäre das so schlimm?"


    Alex zögerte. „Mir wäre es lieber, wir würden es noch eine Weile geheimhalten."


    „Du willst es nicht einmal Greg und Margot sagen?"


    Sie zögerte. „Noch nicht sofort." Sie gab einen kleinen, hilflosen Laut von sich. „Es ist alles so schnell gegangen, daß ich es selbst noch nicht glauben kann. Die beiden werden es nicht fassen."


    „Margot wird begeistert sein", meinte Cal. „Sie erklärt mir dauernd, daß du einfach die ideale Frau für mich bist." Er lächelte. „Sie hat nicht ganz unrecht."


    Alex bemühte sich um einen empörten Gesichtsausdruck. „Nicht ganz unrecht?"


    „Nun ja, gelegentlich muß man dich zur Ordnung rufen, aber das halte ich für kein größeres Problem." Er lachte und faßte nach ihrer Hand, als sie so tat, als wollte sie sich auf ihn stürzen. „Siehst du?"


    „Nur weil du größer bist als ich! " beschuldigte sie ihn.


    „Irgendeinen Vorteil muß ich ja haben." Er küßte sie noch einmal gründlich und schob sie dann durch die Terrassentür nach draußen. „Ich komme in ein paar Minuten nach."


    Auf der Veranda saß vielleicht noch ein halbes Dutzend Gäste, unter ihnen Margot und ihr Bruder.


    „Ich dachte, du wärst schon ins Bett gegangen", sagte Greg und zog die Augenbrauen hoch. „Es ist noch Kaffee und Schokolade da, wenn du willst." Er sah Alex zu, wie sie sich eine Tasse Schokolade einschenkte. „Hast du Cal irgendwo gesehen?" fragte er dann betont beiläufig.


    „Ich glaube, er ist in seinem Büro", erwiderte Alex, wie sie hoffte, ebenso beiläufig. Sie lächelte in die Runde. „Ist es nicht wunderbar ruhig hier draußen?"


    „Aber etwas kühl", meinte Leo Kirby. „Sie sind anscheinend heißblütiger als ich." Er trug einen Pullover, wie die anderen auch, nur Alex hatte eine dünne Baumwollbluse an.


    „Ich bleibe nicht so lange, daß es mir zu kalt wird. Außerdem wärmt die Schokolade."


    „Hoffentlich ist der Kaffee auch noch heiß", sagte da Cal hinter ihr. Er füllte eine Tasse und lehnte sich an die Verandabrüstung. „Sie wissen hoffentlich, daß Sie sich jederzeit ins Wohnzimmer setzen können."


    „Dazu hatte niemand Lust", verteidigte Greg sich sofort gegen den vermeintlichen Vorwurf. „Ich habe es angeboten."


    ,,Ich verbringe zu Hause genug Zeit in geschlossenen Räumen", sagte ein Mann. „Ich möchte möglichst viel frische Luft tanken, solange ich hier bin."


    „Und ich will Lassowerfen lernen", verkündete seine Frau. „Das ist eine sehr nützliche Kunst, wenn du dich wieder heimlich zum Golfplatz davonmachen willst, statt dich im Haus zu betätigen."


    Cal lachte. „Wir versuchen, alle unsere Gäste zufriedenzustellen. "


    Dieses „Wir" schließt mich ein, dachte Alex glücklich und warf ihm einen schnellen Blick zu. Sie würde diesen Mann heiraten und seine Kinder bekommen, am liebsten zwei, zuerst einen Jungen, dann ein Mädchen. Cal wollte Kinder haben, und das wollte sie auch - vorausgesetzt, es waren seine.


    Leo Kirby machte sich als letzter zu seinem Bungalow auf. Als er sich verabschiedete, warf er Alex noch einen verschwörerischen Blick zu, aber sie tat, als hätte sie es nicht gemerkt. Von den anderen schien niemand etwas von dieser sonderbaren Beziehung zwischen ihm und ihr mitbekommen zu haben. Wenn er den Mund hielt, mußte Cal nie etwas von dieser Affäre erfahren.


    „Der erste Tag wäre geschafft", stellte Greg sichtlich erleichtert fest, als Kirby verschwunden war, und sah seinen Schwager an. „Bist du mit mir zufrieden?"


    „Das werde ich dir am Ende der Woche sagen", gab Cal trocken zurück. „Noch ist nicht aller Tage Abend." Er schien etwas hinzufügen zu wollen, änderte dann aber seine Meinung. „Ich gehe ins Bett."


    „Ich auch", sagte Margot und gähnte. „Greg?"


    „Ich komme gleich nach."


    Alex blieb noch sitzen. Sie wollte nicht gleichzeitig mit Cal gehen. Später, wenn Greg und Margot in ihrem Zimmer waren, konnte er noch zu ihr kommen, wenn er wollte. Sie hoffte, daß er es wollte. Es mußte wunderbar sein, die ganze Nacht mit ihm zusammen zu verbringen.


    „Heute ist etwas zwischen dir und Cal passiert. Habe ich recht?" fragte Greg, sobald er mit seiner Schwester allein war. „Du hast richtig gestrahlt, als du auf die Veranda gekommen bist."


    Alex konnte einfach nicht lügen, wenn sie so direkt gefragt wurde. „Das ist die Liebe", erwiderte sie verträumt. „Du kennst es sicher von Margot."


    „Wir sprechen jetzt nicht von mir und Margot", wehrte Greg ab. „Was sagt Cal?"


    „Er will mich heiraten." Alex mußte über den Gesichtsausdruck ihres Bruders lachen. „Ich kann es selbst noch nicht glauben."


    Greg betrachtete sie mit neuem Respekt. „Und du behauptest, ich hätte schnell gearbeitet! "


    „Aber so war es nicht", protestierte Alex. „Das hatte ich doch nicht geplant! Es ist einfach passiert."


    „Ja, klar." Greg schüttelte voller Bewunderung den Kopf. „Natürlich hatte ich erwartet, daß er sich für dich interessiert. Er ist schließlich nicht blind. Aber das schlägt alles. Diane Lattimer wird außer sich vor Wut sein. Sie ist seit Jahren hinter ihm her - und nicht nur sie. Cal ist die beste Partie hier weit und breit."


    „Hör auf damit." Alex bereute schon, daß sie Greg überhaupt etwas gesagt hatte. „Wenn er kein Geld hätte, wäre es mir auch egal. "


    „Dann hättest du ihn aber nie kennengelernt", betonte ihr Bruder. „Du bist nur hier, weil ich mir Margot geangelt habe." Er hob die Hand, als sie etwas sagen wollte. „Reg dich nicht auf. Ich hätte sie nie geheiratet, wenn ich gar nichts für sie empfunden hätte."


    „Aber du liebst sie immer noch nicht." Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    „Ich weiß nicht, was Liebe ist", gab er nach einer kleinen Weile zu. „Vielleicht kannst du es mir sagen."


    „Es ist auf jeden Fall mehr als Sex. Viel mehr. Wenn man jemanden liebt, möchte man einfach immer nur mit ihm zusammensein. Es ist ..." Sie unterbrach sich mit einem Kopfschütteln. „Man kann es gar nicht richtig beschreiben. Aber man weiß es, wenn es passiert ist."


    Greg lächelte schwach. „Dann werde ich wohl noch ein bißchen auf die Erleuchtung warten müssen. Was hast du jetzt für Pläne?"


    „Was soll ich denn für Pläne haben?"


    „Ich meine, du kannst doch nicht einfach hierbleiben. Was wird aus deiner Wohnung?"


    „So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Cal sicher auch nicht." Sie wollte eigentlich gar nicht mehr von hier weg. Was sollte sie noch zu Hause? „Das eilt alles nicht. Ich brauche doch auch erst Zeit, mich an die neue Situation zu gewöhnen." Sie sah ihren Bruder an, als ihr etwas einfiel. „Es ist dir doch klar, daß Margot die Ranch nicht erben wird, wenn ich Cal heirate und wir Kinder haben?"


    „Das nenne ich Voraussicht", gab Greg zurück. „Aber ob du es glaubst oder nicht: Ich habe gar keine Ambitionen, den großen Boss zu spielen. Dir habe ich zu verdanken, daß ich jetzt endlich das tun darf, was ich von Anfang an wollte. Ich habe nichts dagegen, wenn ich so weitermachen kann."


    „Entschuldige." Alex hatte sofort ein schlechtes Gewissen. „Ich hoffe nur, daß Margot das auch so sieht."


    „Ja, natürlich. Sie wußte immer, daß Cal eines Tages heiraten und eine Familie gründen würde. Und sie wird heilfroh sein, daß du es bist und nicht Diane." Greg streckte sich und stand auf. Einen Augenblick sah er liebevoll auf seine Schwester hinunter. „Wir haben in den letzten Jahren viel versäumt. Es ist schön, daß wir wieder zusammen sind."


    „Und wenn ich dich nur vor Cal retten kann." Alex lachte.


    „Ja, das auch." Er lachte. „Aber, ehrlich gesagt, ich glaube, so schlimm ist er gar nicht."


    Das war eindeutig ein Fortschritt gegenüber den Gefühlen, die er erst vor ein paar Tagen geäußert hatte. Alex blieb noch ein paar Minuten allein auf der Veranda sitzen, nachdem Greg sich verabschiedet hatte, und genoß die kühle, klare Luft. Die Stille wurde nur manchmal durch das Schnauben eines Pferdes unterbrochen. Sie konnte kaum glauben, daß sie erst seit fünf Tagen hier war. Ihr war, als wäre sie ihr Leben lang nirgendwo anders gewesen.


    Wie lange hatte sie auf einen Mann wie Cal gewartet, auf ihren Traummann: einen Mann mit einer harten Schale und einem weichen Kern, den sie erst langsam zu entdecken begann. So wenig sie Gregs Gründe, Margot zu heiraten, billigte, so mußte sie ihm doch recht geben, daß sie Cal ohne ihn nie kennengelernt hätte. Gut, was man nicht kannte, vermißte man auch nicht, aber ...


    Sie fuhr zusammen, als in einem Baum eine Eule schrie. Es war Zeit, daß sie ins Bett ging.


    Cals Tür war zu, und einen winzigen Augenblick lang war sie versucht, einfach zu ihm zu gehen. Aber dazu fehlte ihr noch das Selbstvertrauen. Es war auch unnötig, denn er lag bereits in ihrem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Das Licht ließ seine nackte Brust bronzefarben schimmern.


    „Das hat ja ewig gedauert", empfing er sie vorwurfsvoll.


    Alex schloß die Tür und lehnte sich dagegen. „Ich habe mich noch ein bißchen mit Greg unterhalten. Er hat erraten, daß wir etwas miteinander haben, und da habe ich es ihm erzählt."


    „Ich wollte es nie geheimhalten", meinte Cal. „Es ist mir völlig gleichgültig, wer es weiß." Er streckte die Hand aus. „Komm ins Bett."


    Sie gehorchte nur zu willig und schmiegte sich in seine Arme. Es gab viel, was sie zu besprechen hatten, aber nicht hier und nicht jetzt. Jetzt hatten sie Wichtigeres zu tun.


    Margot fiel Alex um den Hals, als sie am nächsten Morgen aus ihrem Zimmer kam. „Ich wußte von Anfang an, daß ihr zusammengehört!" jubelte sie. „Wann ist die Hochzeit?"


    Alex hob abwehrend die Hände und lachte. „Darüber haben wir überhaupt noch nicht nachgedacht."


    „Über sonst wahrscheinlich auch nichts", meinte Margot mit einem kleinen anzüglichen Lächeln. „Ich wäre am liebsten gestern nacht noch zu dir gekommen, aber ich vermute, darüber wärt ihr nicht besonders begeistert gewesen." Ihr Lächeln wurde breiter. „Du wirst ja richtig rot!"


    „Kein Wunder, wenn man dir zuhört!"


    In den haselnußbraunen Augen tanzten Lachpünktchen. Greg hat damit keine Probleme."


    Alex hatte keine Ahnung, wann Cal sie verlassen hatte. Als sie heute morgen aufgewacht war, war er nicht mehr da gewesen. Vermutlich war er irgendwo draußen und kam auch nicht zum Frühstück. Schließlich gab es auf einer Ranch genug zu tun. Wenn sie erst einmal verheiratet waren, würde sie darauf bestehen mitzuarbeiten. Zu Hause zu sitzen und die Zeit totzuschlagen kam für sie nicht in Frage.


    Die Gäste hatte alle gut geschlafen und freuten sich auf den vor ihnen liegenden Tag. Der einzige, der nicht mit ausreiten wollte, war Leo Kirby Er setzte sich auf die Veranda in die Morgensonne und sah Alex abschätzend an. „Sie reiten nicht?" fragte er.


    „Jetzt noch nicht. Vielleicht später."


    „Sie warten wohl auf den Boss."


    Ich bilde mir wahrscheinlich nur ein, daß er etwas unterstellen will, dachte Alex und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich traue mir durchaus zu, allein auszureiten. Aber ich habe im Augen­ blick keine Lust dazu. Was ist denn mit Ihnen?"


    „Ich bin kein besonders großer Pferdefreund", antwortete ihr Gegenüber. „Aber ich wollte in die Stadt fahren. Vielleicht haben Sie Lust, mich zu begleiten? Ich hätte gern ein bißchen Gesellschaft. Vor allem Ihre Gesellschaft", fügte er hinzu.


    Alex kannte diesen Blick bei Männern. Die einzige Antwort darauf war, sofort klarzustellen, daß sie keinerlei Interesse hatte.


    „Danke, nein", erwiderte sie. „Um halb ein Uhr gibt es Mittagessen, falls Sie das bisher übersehen haben. Sie sollten versuchen, pünktlich zu sein."


    „Finden Sie Arroganz in Ihrer Lage angebracht?" fragte er leise, als sie sich zum Gehen wandte.


    Alex hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich dann langsam zu ihm um. „Und was wollen Sie damit genau sagen?"


    Er hob die Schultern. „Ich dachte, das wäre klar. Eine Hand wäscht die andere."


    Sie holte tief Luft und gab sich alle Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. „Damit ich Sie auch richtig verstehe: Sie wollen, daß ich ,nett` zu Ihnen bin, sonst geben Sie weiter, was Sie über mich zu wissen meinen?"


    „Nicht, was ich zu wissen meine, meine Teuerste. Ich kann mir in kürzester Zeit alle einschlägigen Zeitungsberichte durchfaxen lassen."


    „Cal hat kein Faxgerät", erwiderte Alex benommen. Sie wußte nicht einmal, ob das stimmte.


    „Ich nehme doch an, daß es in der Stadt eine Zeitungsredaktion gibt, die das arrangieren kann." Leo Kirby war nicht so leicht zu beeindrucken. „Vielleicht sind Sie seiner ja so sicher, daß Sie das Risiko eingehen wollen. Andererseits ..."


    Alex spürte, wie ihre Knie schwach wurden. „Wie kommen Sie darauf, daß es ihn überhaupt interessiert? Sie haben schließlich selbst behauptet, daß die Liebe zwischen uns nicht besonders groß ist."


    „Das war vor dem Abendessen. Ganz offensichtlich haben Sie Ihre Meinungsverschiedenheiten inzwischen beigelegt." Leo schüttelte den Kopf. „Geben Sie sich keine Mühe. Sie sitzen in der Klemme, das wissen Sie so gut wie ich. Entscheiden Sie sich, was Ihnen lieber ist. Ich persönlich würde im übrigen das Risiko nicht eingehen. Ihr Liebster kommt mir nicht so vor, als würde er leicht verzeihen." Er sah sie eine Weile an. „Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit. Ich lasse mir schließlich nicht nachsagen, daß ich ein Unmensch bin."


    Alex mußte sich zwingen, sich in Bewegung zu setzen. Sie wußte kaum, wohin sie ging, es kümmerte sie auch nicht. Hauptsache, sie mußte diesen Kerl nicht mehr sehen. Sie hatte über die Jahre schon eine ganze Reihe schmieriger Typen kennengelernt, aber er war der schlimmste, Morgan Baxter eingeschlossen. Wenn man es genau besah, war es Erpressung, was er da mit ihr trieb. Und das war strafbar. Sie wollte, sie hätte den Mut, ihn anzuzeigen - oder den Mut, Cal alles zu gestehen. Aber wie sollte er ihr glauben, wenn sie so lange damit gewartet hatte?

  


  
    11


    



    Cal kam mit seinen Männern kurz nach zwölf Uhr zurück. Als Alex ihn von ihrem Fenster aus beobachtete, fühlte sie sich an ihren ersten Abend auf der Ranch erinnert. Hätte ihr damals jemand prophezeit, daß sie nicht einmal eine Woche brauchen würde, um sich in Cal Forrester zu verlieben, sie hätte ihn ausgelacht. Und doch war genau das passiert.


    Aber eben nicht nur das. Warum hatte ausgerechnet Leo Kirby hier auftauchen müssen? Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, daß er seine Drohung wahr machen würde, wenn sie nicht tat, was er wollte. Er würde vor nichts zurückschrecken, um zu bekommen, was er wollte.


    Soweit sie es beurteilen konnte, hatte sie jetzt drei Möglichkeiten. Sie konnte Cal selbst die Wahrheit sagen, sie konnte Leo geben, was er wollte, oder sie nutzte den Aufschub, den Leo ihr gewähren wollte, und nahm dann den Flug nach Hause, den sie noch immer nicht storniert hatte.


    Die zweite Möglichkeit kam ganz eindeutig nicht in Frage, al­ so blieb nur noch die Alternative: sich stellen oder die Flucht er­ greifen. Dazwischen mußte sie sich entscheiden.


    Das Mittagessen war eine harte Prüfung. Alex saß Leo Kirby gegenüber und konnte es gar nicht vermeiden, ihn von Zeit zu Zeit anzuschauen, ob sie wollte oder nicht. Cal würde den Mann ohne viel Federlesens hinauswerfen, das wußte sie, ganz gleich, ob er ihm glaubte oder nicht. Aber das war auch kein großer Trost, vor allem dann nicht, wenn sie Kirby mit größter Wahrscheinlichkeit auf dem Fuß folgen würde.


    „Alex?" Cals Stimme riß sie aus ihren Gedanken. Er sah sie forschend an. „Mrs. Hailwood hat dich gefragt, ob sie dich vielleicht schon einmal auf einem Plakat in der Londoner


    U-Bahn gesehen haben kann."


    „Margot hat uns erzählt, daß Sie Fotomodell sind", sagte die Frau jetzt. „Wir waren vor ein paar Wochen in London, und ich bin mir ganz sicher, daß ich Sie auf einer Reklame für irgendein Haarpflegemittel gesehen habe."


    Alex hob die Schultern. „Möglich", meinte sie. Das Lächeln fiel ihr schwer. „Ich habe vor einiger Zeit Aufnahmen für ein Shampoo gemacht."


    Die Frau sah sie voll neidvoller Bewunderung an. „Ich würde viel geben, wenn ich solche Haare hätte wie Sie."


    „Es kann gut sein, daß Sie Alex auch woandersher kennen, nicht nur aus der Londoner U-Bahn", warf Leo Kirby ein.


    Alex hob mit einem Ruck den Kopf, aber zum Glück begann in diesem Augenblick einer der anderen Gäste, von dem morgendlichen Ausritt zu erzählen, und das Gespräch nahm eine andere Wendung.


    Es war vielleicht ein Fehler, daß sie in diesem Augenblick zu Cal hinüberschaute. Er hatte die Brauen zusammengezogen und sah sie durchdringend an. Ganz eindeutig hatte er etwas gemerkt, und natürlich würde er wissen wollen, was da gewesen war Die Frage war: Würde sie es über sich bringen, ihm die Wahrheit zu sagen?


    Leo Kirby ging nach dem Essen zu seinem Bungalow, während Greg und Margot die Gäste sammelten, die sich im Lassowerfen üben wollten.


    „Was ist mit dir?" wollte Alex von Cal wissen. „Mußt du nicht wieder an die Arbeit?" Sie hoffte halb, daß er ja sagen würde.


    „Ich muß gar nichts", gab er trocken zurück. „Wozu bin ich der Boss hier? Komm, satteln wir die Pferde. Ich möchte dir etwas zeigen."


    Sie nahmen Minty und Jingo. Unter Cals festen Händen benahm der Wallach sich tadellos. Dafür war Minty heute unruhig. Sie spürte wohl die Nervosität ihrer Reiterin.


    Alex hatte nicht darauf geachtet, wohin sie ritten. Jetzt tauchte hinter einem Hügel ein kleines, üppig grünes Tal vor ihnen auf. Eine Flußschleife war zu erkennen.


    „Hidden Creek", sagte Cal. „Wie würde es dir gefallen, wenn wir hier ein Haus bauen würden?"


    „Aber du hast doch schon ein Haus."


    „Aber hier wären wir ungestört. Greg und Margot müssen in der Nähe der Gäste sein, aber wir nicht. Ich habe diesen Fleck immer geliebt."


    Das war nicht schwer zu verstehen. Alex konnte sich sogar schon das Haus vorstellen. Was sie nicht sah, war sich selbst zusammen mit Cal in diesem Haus.


    „Du scheinst nicht besonders begeistert zu sein", bemerkte er jetzt und sah sie forschend an. „Möchtest du denn lieber im Haupthaus wohnen bleiben?"


    „Nein, natürlich nicht", gab sie schnell zurück. „Es ist nur ..." Sie unterbrach sich, um nach einer plausiblen Erklärung zu suchen. „Es geht alles so schnell, daß ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann", sagte sie endlich lahm. „Gestern um diese Zeit haben wir nicht einmal miteinander gesprochen!"


    „Das war gestern." Cal sah sie unverwandt an. „Verschweigst du mir etwas?"


    Alex war am ganzen Körper verspannt. Jetzt wäre der richtige Moment gekommen, um ihm alles zu beichten. Aber sie brachte es nicht über sich.


    „Was, zum Beispiel?"


    „Zum Beispiel, daß du und Kirby euch von irgendwoher kennt?"


    „Aber ich habe ihn vorher noch nie gesehen." Wenigstens das entsprach der Wahrheit. „Wie kommst du denn darauf?"


    „Ich hatte gestern abend den Eindruck, als ob ihr recht vertraut miteinander umgeht."


    „Wir kommen beide aus England. Da hat man natürlich einiges gemeinsam."


    „Das habe ich zuerst auch gedacht - bis heute mittag."


    Alex rettete sich in Ärger. „Muß ich jetzt jedesmal so ein Kreuzverhör über mich ergehen lassen, wenn ich mit einem an­ deren Mann ein paar Worte wechsle?"


    Minty begann unruhig zu tänzeln, und Alex versuchte, sie zu beruhigen. Und in diesen wenigen Augenblicken fand sie auch die Fassung wieder. Es war am besten, wenn sie einen schnellen, klaren Schnitt machte. „Ich glaube, ich habe mich letzte Nacht da in etwas hineingesteigert", sagte sie etwas schroff. „Es ging zu schnell und zu weit. Ich ... ich kann dich nicht heiraten, Cal. Es tut mir leid."


    Seine grauen Augen waren kalt. „Einfach so?"


    „Nein, nicht einfach so. Ich habe den ganzen Vormittag an nichts anderes gedacht." Sie hatte den Kopf gesenkt und sah starr auf ihre Hand, mit der sie Mintys Hals streichelte.


    „In so wenigen Tagen können sich keine echten Gefühle entwickeln. Das kann keine Liebe sein. Wir fühlen uns körperlich zueinander hingezogen, mehr nicht. Das reicht nicht als Basis für eine Ehe."


    „Nein", erwiderte er kurz. „Da hast du wohl recht." Er machte eine kleine Pause, und als er wieder sprach, war seine Stimme ausdruckslos. „Was hast du jetzt vor?"


    Ihre Kehle war so eng, daß sie kaum einen Ton hervorbrachte. „Ich werde am Donnerstag nach Hause fliegen."


    „Und was ist mit Greg?"


    „Er braucht mich nicht."


    „Das ist wahr. Du hast deinen Zweck schon erfüllt."


    Sie hob mit einem Ruck den Kopf. „Welchen Zweck?"


    „Mich für ihn gnädig zu stimmen."


    „Das ist nicht wahr!" Alex konnte seinem Blick nicht mehr ausweichen. Der Zynismus, den sie in seinen Augen sah, tat ihr weh. „Er hat mich nie gebeten, ihm zu helfen."


    „Erzähl mir nichts."


    „Aber es ist wahr." Sie schluckte und kämpfte verzweifelt um ihre Haltung. „Du wirst ihm seine neue Aufgabe doch nicht wieder wegnehmen, oder?"


    Er zuckte die Achseln. „Nein. Das hat nichts mit dir zu tun." Die Knöchel an seiner Hand traten weiß hervor, als er wieder nach den Zügeln faßte. „Reiten wir zurück."


    Der Heimweg war entsetzlich. Noch nie in ihrem Leben war Alex so trostlos zumute gewesen. Aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Es war am besten so.


    Die Lassowerfer waren noch in vollem Gange, und die Stimmung war prächtig. Alex schloß sich ihnen an, nachdem sie Minty von ihrem Sattel befreit hatte.


    „Na, wie läuft es bis jetzt?" fragte sie mit erzwungener Fröhlichkeit.


    „Lauter große Talente", berichtete augenzwinkernd der ältere Rancharbeiter, der den Unterricht übernommen hatte. „Am Ende der Woche werden sie mir die ganze Herde wegfangen!"


    Margot winkte Alex zu sich. „Kennst du Dane schon? Stell dir vor, er ist aus New York!"


    Alex lächelte und nickte dem jungen Mann zu. Er machte einen netten Eindruck. „Da sind Sie einen weiten Weg gekommen. "


    „Nicht so weit wie Sie", meinte er. „Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung, übrigens."


    „Danke", erwiderte Alex steif.


    „Ihr habt euch doch hoffentlich nicht schon gestritten!" Margot sah zu Cal hinüber. Sie verzog das Gesicht. „Es war be­ stimmt seine Schuld."


    „Nein, meine." Mehr konnte Alex im Moment dazu nicht sagen. „Ich hole mir etwas zu trinken. Bis später."


    Leo Kirby war zu ihrer Erleichterung nirgends zu sehen. Sie ging in ihr Zimmer hinauf und verbrachte den Rest des Nach­ mittags mit Packen. Zwar hatte sie noch den morgigen Tag durchzustehen, aber sie wollte nicht bis zum letzten Moment da­ mit warten.


    Dane war offenbar nicht der einzige, dem Margot erzählt hatte, daß sie und Cal verlobt waren. Am Abend gratulierte immer wieder jemand. Cal machte keine Anstalten, irgend etwas richtigzustellen, und auch Alex hatte das Herz nicht, Margot vor allen anderen Gästen die veränderte Lage beizubringen.


    Leo Kirbys Glückwünsche lösten in ihr den glühenden Wunsch aus, ihn zum Teufel zu schicken, vor allem als sie Cals harten, ironischen Blick auffing. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie dieser Blick wohl ausfallen würde, wenn er die Zeitungsartikel zu Gesicht bekam.


    Gleich nach dem Essen verschwand Cal. Greg gesellte sich zu Alex und kam sofort zur Sache. „Für zwei Leute, die gerade beschlossen haben zu heiraten, habt ihr euch reichlich merkwürdig benommen. Margot meint, ihr hättet gestritten, aber ich glaube, es steckt mehr dahinter. Also heraus mit der Sprache."


    Sie mußten es ja ohnehin erfahren, warum also nicht gleich? „Aus der Hochzeit wird nichts", gestand sie bedrückt. „Wir - wir haben uns geirrt. "


    „Gegenseitiges Einvernehmen?" fragte er nach einem Moment ironisch.


    „Ja", log sie. Warum auch nicht? Cal würde nicht widersprechen. „Wir haben beide gemerkt, daß es nicht reicht, was wir füreinander empfinden." Sie hob die Schultern. „Besser gleich als zu spät. Es ist nur ein bißchen peinlich, daß alle uns für ein Paar halten."


    ,,Margot konnte schließlich nicht ahnen, daß das passieren würde", verteidigte Greg seine Frau. „Und niemand hatte ihr gesagt, daß sie die Neuigkeit für sich behalten soll."


    „Ja, ich weiß. Ich mache ihr ja auch keine Vorwürfe. Es ist meine Schuld. Ich hätte den Mund halten sollen." Sie sah ihren Bruder an. „Aber es freut mich, daß du auf Margots Seite stehst."


    „Das würde ich immer tun." Greg sah zu seiner Frau hinüber. Sie unterhielt sich mit Dane und lachte gerade herzlich über eine Bemerkung, die er gemacht hatte. „Und der Kerl bekommt es mit mir zu tun, wenn er nicht sehr aufpaßt!" knurrte er. „Er verfolgt sie, seit er hier ist."


    „Er findet sie wahrscheinlich einfach nur nett", meinte Alex. „Margot ist eben eine gute Zuhörerin, das mögen die Männer. Er kommt mir eigentlich nicht wie ein Frauenheld vor."


    „Das sagt überhaupt nichts. Mörder sehen auch selten wie Mörder aus." So leicht ließ Greg sich nicht besänftigen. „Letzten Monat hatten wir einen Typ hier, der noch ganz grün hinter den Ohren war. Und dann wurde er mit der Frau eines anderen Gastes in der Scheune erwischt."


    „Es gehören immer zwei dazu", sagte Alex. „Margot würde so etwas nie tun. Es sei denn, sie wäre es leid, einen Mann zu lieben, der ihre Liebe nicht erwidert", fügte sie etwas herausfordernd hinzu.


    Ihr Bruder lächelte schief. „Vielleicht bin ich doch näher daran, als ich dachte." Er warf einen letzten Blick auf die beiden. „Jedenfalls möchte ich sie ganz sicher nicht verlieren. Aber darum geht es jetzt nicht. Was hast du denn jetzt vor?"


    Alex wandte sich nur widerstrebend wieder ihren eigenen Problemen zu. „Ganz einfach, ich fliege nach Hause."


    „Wieder eine Entscheidung im gegenseitigen Einvernehmen?" Alex hob die Schultern. „Was sollte es für einen Sinn haben, noch länger hierzubleiben?"


    „Ich wüßte nicht, was dagegen spricht. Vielleicht brauchst du einfach nur ein bißchen mehr Zeit."


    „Das würde nichts ändern." Ihre Stimme war tonlos. „Ich habe den Flug schon gebucht. Am Donnerstag reise ich ab."


    „So bald schon!" rief Greg aus. „Was soll ich denn jetzt Margot erzählen?"


    „Dasselbe, was ich dir erzählt habe", riet Alex ihm. Sie war nahezu am Ende ihrer Geduld angelangt. „Ich glaube, ich mache noch einen Spaziergang zu den Koppeln und gehe dann früh ins Bett." Sie setzte sich in Bewegung. „Mir ist nicht nach Konversation. "


    Sie hatten so nahe an den Verandastufen gesessen, daß niemand bemerkte, daß sie sich davonschlich. Sie hoffte es zumindest. Im Augenblick wollte sie einfach nur allein sein. Vielleicht war es besser, wenn sie die Ranch morgen schon verließ und sich für den letzten Abend ein Zimmer in der Stadt nahm.


    In beiden Koppeln hielten sich vielleicht ein Dutzend Pferde auf, aber Minty, Jed und Jingo waren nicht dabei. Alex setzte sich auf die Umzäunung und stützte das Kinn auf. Die Pferde würden ihr fehlen, fast genauso wie Cal. Sie mußte mit den Tränen kämpfen. Alles, was sie sich je vom Leben erhofft hatte, hatte sie hier gefunden - nur, um es jetzt wieder aufgeben zu müssen.


    Erzähl Cal die Geschichte, flüsterte eine kleine Stimme in ihr. Wenn er etwas für dich empfindet, wird er dir glauben.


    „Na, so nachdenklich?" fragte da jemand hinter ihr. „Sie sitzen in der Falle, ich hoffe das ist Ihnen klar. Wenn Sie das hier nicht alles aufgeben wollen, werden Sie ein bißchen freundlicher zu mir sein müssen."


    Alex ließ sich langsam auf den Boden gleiten. Es kostete sie Überwindung, sich umzudrehen und den Mann anzuschauen, der ihr Leben ruinierte. Sie war stark versucht, ihm ins Gesicht zu spucken.


    Er stand vor ihr, die Hände in den Jeanstaschen, und sah eigentlich ganz harmlos aus. Man sollte wirklich nicht nach dem Äußeren gehen, dachte Alex.


    „Sie sind ein erbärmlicher Wicht!" zischte sie verächtlich.


    Leo Kirby lachte nur und taxierte sie ausgiebig. Ihr Gesichtsausdruck schien ihn zu belustigen. „Tun Sie nicht so, als wäre es das erste Mal, daß ein Mann Sie so anschaut."


    „Sie wollen ein Mann sein?" gab sie zurück. „Machen Sie sich nicht lächerlich, Sie jämmerlicher Erpresser! "


    „Und Sie sollten sich nicht so aufspielen", gab er ungerührt zurück. „Ich falle nicht auf Ihr Theater herein, also sparen Sie Ihre Energie. Wenn Forrester nicht erfahren soll, was los ist, werden Sie schön tun, was ich Ihnen sage. Und um Ihnen die Entscheidung zu erleichtern ..."


    Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner hinteren Hosentasche und warf es ihr vor die Füße, als sie keine Anstalten machte, es aus seiner Hand entgegenzunehmen. „Vielleicht möchten Sie ja Ihre Erinnerung etwas auffrischen. Es ist, im übrigen nicht die einzige Kopie, falls Sie darauf spekulieren sollten." Er hob in spöttischem Gruß die Hand. „Bis später."


    Alex blieb stehen, wo sie war. Erst als er fast am Haus angelangt war, bückte sie sich endlich. Aber sie wußte auch so, was sie finden würde.


    Der Mond schien hell genug, um das Fax deutlich erkennen zu können. Das Foto war gut wiedergegeben. Ihre Lippen waren sinnlich geöffnet, in den Augen stand eine unzweideutige Einladung. Wenn sie sich recht erinnerte, war es einmal als Werbung für ein Rasierwasser gemacht worden. Darunter befand sich ein zweites Foto. Es war entstanden, als sie nach einer Nacht in der Zelle das Polizeirevier verlassen hatte. Ihre Haare waren zerzaust, und das Kleid sah aus, als hätte sie darin geschlafen. In Wirklichkeit hatte sie die ganze Nacht über kein Auge zugetan.


    Morgan hatte sie eingeladen, den Abend mit ihm in einem seiner Clubs zu verbringen, und sie hatte in ihrer Naivität zugesagt. Selbst als dann an seinen Absichten nicht mehr zu deuteln war, dauerte es noch eine ganze Weile, bis sie diese Ungeheuerlichkeit geglaubt hatte. Er hatte offenbar erwartet, daß sie nur zu freudig die Chance ergreifen würde, sich als eine seiner hochbezahlten „Hostessen" zu verdingen.


    Er hatte noch versucht, sie dazu zu überreden, als die Polizei hereingestürmt war, um den Club nach Rauschgift zu durchsuchen - damit handelte er, wie sich später herausstellte. Und so war sie auf der Polizeiwache gelandet. Am nächsten Tag hatte man sie wieder nach Hause geschickt, weil man ihr nicht hatte nachweisen können, daß sie in den Rauschgifthandel verwickelt war. Aber da hatte die Presse schon Wind von der Sache bekommen.


    Der durchgefaxte Artikel, den Kirby ihr vor die Füße geworfen hatte, war nicht der einzige, der damals in den Zeitungen erschienen war, er war nur der schlimmste gewesen. Sie hätte da­ gegen klagen können, hatte aber darauf verzichtet, um nicht noch mehr Wirbel in der Öffentlichkeit zu machen. Das hätte sie nicht ertragen.


    Genauso wenig, wie sie es ertragen würde, Cal die ganze Geschichte zu erzählen. Die wenigen Menschen, die sie gut genug kannten, würden ihr vielleicht glauben, aber was wußte Cal schon von ihr? Gerade daß sie sich so schnell mit ihm eingelassen hatte, sprach gegen sie.


    Sie hatte keine Lust, sich noch mit irgendwelchen Gästen zu unterhalten, und so betrat sie das Haus von der Rückseite. Buck war sicher nicht mehr in seiner Küche, sie lief also keine Gefahr, von ihm zurechtgewiesen zu werden. Ein paar Rancharbeiter saßen vor ihrem Quartier, aber Royd war zum Glück nicht dabei.


    Er hatte ihr immer noch nicht vergeben, daß sie ihn, wie er es formulierte, „angemacht" hatte, ohne etwas von ihm zu wollen.


    Es war erst neun Uhr, als sie in ihrem Zimmer war. Sie packte ihren Koffer fertig und ließ nur ihren Hosenanzug, in dem sie vornicht einmal einer Woche angekommen war, im Schrank hängen. Sie konnte gar nicht glauben, daß erst so wenig Zeit verstrichen war. Ihr kam es vor, als wäre sie schon seit einer Ewigkeit hier.


    Um elf Uhr ging sie ins Bett, aber sie fand keinen Schlaf. Ihr Fenster stand offen, und sie konnte hören, wie die Gäste sichnach und nach zu ihren Bungalows aufmachten. Eigentlich war für heute ein Grillabend geplant gewesen, aber er war auf morgen verschoben worden.


    Es würde schwer werden, unauffällig wegzugehen. Tief in ihrem Inneren hoffte sie immer noch darauf, daß Leo Kirby essich noch anders überlegen würde. Aber im Grunde wußte sie, daß es eine vergebliche Hoffnung war. Wer einen solchen Plan ausheckte, bekam nicht plötzlich ein schlechtes Gewissen.


    Sie hörte Margot und Greg in ihr Zimmer gehen. Sie kicherten wie die Schulkinder. Wenigstens die Beziehung der beiden schien sich positiv zu entwickeln. Aus dem Zimmer nebenan drang kein Geräusch. Cal war vermutlich nicht einmal da.


    Vielleicht waren es nur wenige Minuten, vielleicht war es auch eine Stunde später, als leise die Tür aufging. Alex fuhr hoch. Es war Cal. Sein Gesicht lag im Halbdunkel, und sie konnte seinen Ausdruck nicht erkennen.


    ,,Was willst du?" fragte sie mit belegter Stimme.


    „Dich", erwiderte er hart. „Ich glaube, das schuldest du mir noch. "


    Er kam näher und knöpfte dabei sein Hemd auf und zog es aus der Hose. Dann ließ er es achtlos auf den Boden fallen und öffnete den Hosengürtel.


    „Versuch nicht, mich davon abzubringen", stieß er hervor. „Es wäre zwecklos. Wenn uns sonst nichts verbindet, so haben wir doch wenigstens das."


    Alex schwieg. Sie hätte auch kein Wort herausgebracht, wenn sie es gewollt hätte. Aber sie hatte ohnehin nicht vor, sich zuwehren. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, nach seiner Nähe, und konnte sich an seinem schönen Körper gar nicht satt sehen. Dieses Bild würde sie ihr Leben lang nicht mehr verlassen.


    Als er sich jetzt zu ihr aufs Bett setzte, war sein Ärger verschwunden. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie nacheinander auf beide Augen. Diese zärtliche Geste brachte sie den Tränen nahe. Sie öffnete ihm die Lippen und schlang die Ar­ me um seinen Nacken, um ihn näher an sich zu ziehen, als er an­ fing, sie zu küssen. Sie dachte an nichts mehr als an ihn und hatte nur noch einen Wunsch, mit ihm vereint, Teil von ihm zu sein.


    Er schob ihr die Träger über den Arm und küßte jeden Zentimeter frisch entblößter Haut, fuhr mit der Zungenspitze um ihre Brustknospen, drang vor bis zu ihrem Bauch und weiter bis zu ihrer intimsten Stelle.


    Alex versank in einem Gefühlssturm. Sie verkrampfte die Finger in seinem dichten, dunklen Haar. Und dann kam er zu ihr, heftig und besitzergreifend. Und sie bewegte sich mit ihm, langsam zuerst, dann immer schneller, bis das dunkle Zimmer sich um sie drehte und die Leidenschaft sie zu verschlingen drohte.


    Ob sie einschlief oder einfach nur in einen tranceähnlichen Zustand verfiel, konnte sie nicht sagen. Erst als Cal sich von ihr wegbewegte, kam sie wieder zu sich.


    „Geh nicht fort", flüsterte sie.


    „Ich habe nicht die Absicht", gab er zurück. Er hob sich auf einen Ellbogen und sah auf sie hinunter. „Und ich habe auch nicht die Absicht, dich gehen zu lassen. Ich weiß nicht, warum du mir vorgemacht hast, daß du nicht genug für mich empfindest, aber es war jedenfalls gelogen." Er fuhr mit dem Finger zärtlich an ihrem Mund entlang. „Sag es, Alex. Sag, was du vor fünf Minuten gesagt hast."


    Sie konnte sich nicht mehr wehren, ganz gleich, was daraus werden würde. „Ich liebe dich", flüsterte sie rauh.


    Er stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, und seine Züge entspannten sich ein wenig. „Warum dann das alles?"


    Sie holte tief Luft. „Ich muß dir etwas sagen. Vielleicht siehst du dann alles in einem ganz anderen Licht." Sie zögerte. „Am besten liest du es selbst", sagte sie dann.


    Cal setzte sich auf, als sie das Fax holte, und machte die Nachttischlampe an. Alex brachte es nicht über sich, ihm ins Gesicht zu schauen, und konzentrierte sich ganz auf seine breiten, braungebrannten Schultern und Arme.


    Den Text kannte sie ohnehin auswendig.

  


  


  
    

  


  
    SEX ZU VERKAUFEN!
Topmodell bei Razzia verhaftet
  


  
    Gestern durchsuchte die Polizei den Barrington-Club und verhaftete dessen Besitzer Morgan Baxter, 36, wegen des Verdachts des Rauschgifthandels und der Prostitution. Gerüchteweise verkehren viele Prominente in dem Club, darunter hohe Richter und Politiker, wenn auch keine Namen genannt wurden.
  


  
    Mit Baxter wurde auch seine attraktive blonde Freundin, das Fotomodell Alex Sherwood, verhaftet. Miss Sherwood wirkte sichtlich mitgenommen, als sie nach einer Nacht im Gefängnis wieder entlassen wurde. Sie stritt jede Beteiligung an dem Club und jegliches Mitwissen ab und betonte, daß ihre Bekanntschaft mit. Baxter rein platonischer Natur sei. Es heißt, Miss Sherwood habe das Land inzwischen verlassen.
  


  


  
    


    



    Es war schwierig, Cals Gedanken zu erraten, als er schließlich den Kopf hob. „Hast du dir das selbst faxen lassen?" erkundigte er sich.


    Alex schüttelte den Kopf. „Ich wollte dir eigentlich gar nichts davon sagen. Wenigstens noch nicht."


    „Wer hat dann ..." Er unterbrach sich, und seine Augen wurden schmal und bekamen einen harten Glanz. „Kirby! Habe ich recht?"


    „Ja." Alex fand nur mit Mühe ihre Stimme. „Er hat mich nach den Zeitungsfotos erkannt und gedroht, dir alles zu erzählen, wenn ich nicht tue, was er will."


    „Und was wollte er?" wollte Cal mit gefährlich ruhiger Stimme wissen.


    „Mich", antwortete sie leise. „Wenn ich so wäre, wie man nach diesem Zeitungsbericht meinen könnte, hätte ich vermutlich auch mitgemacht. Andererseits hätte er mich nie so erpressen können, wenn ich nicht so feige gewesen wäre. Ich hätte dir sofort alles sagen müssen, Cal. Es war nicht fair, daß ich es verschwiegen habe, aus Angst, daß ..."


    Sie stockte, und ihr Herz machte einen schmerzhaften Sprung, als er das Fax achtlos fallen ließ und aufstand, um sich nach seinen Sachen zu bücken. Das war es also. Er wollte nichts mehr hören.


    „Du bleibst im Bett", befahl er, als er zur Tür ging. „Ich bin gleich wieder da. "


    Trotz der späten Stunde wollte er offenbar noch zu Leo Kirby, vermutete Alex. Nicht daß der ihm mehr erzählen konnte, als er ohnehin schon wußte. Wenn er zurückkam, würde er sie wohl zurückschicken. Daran hatte sie eigentlich keinen Zweifel.


    Die Zeit kam ihr endlos lang vor, aber wahrscheinlich waren es nur zwanzig Minuten, bis er zurückkam. Ein Riß war in seinem Ärmel, und die Knöchel an seiner rechten Hand waren aufgeschürft. „Ich habe unserem Freund Kirby eine kleine Abreibung verpaßt, die er so schnell nicht vergessen wird", berichtete er befriedigt. „Gleich, morgen früh reist er ab."


    „Er wird vermutlich keinen besonders vorteilhaften Bericht über deine Ranch schreiben." Etwas anderes fiel Alex nicht ein.


    „Nein, vermutlich nicht." Das schien ihn aber nicht weiter zu beunruhigen. Er sah sie an. „Willst du mir erzählen, wie es wirklich gewesen ist?"


    „Glaubst du denn nicht, daß es so war?" fragte sie flüsternd und wies auf das Fax. Sie war leichenblaß.


    „Dann wäre ich nicht hier." Er kam zu ihr und nahm sie in die Arme. Nach seinem Kuß ging es ihr schon viel besser. Sie legte den Kopf an seine Schulter, für einen Moment unfähig, einen Ton herauszubringen. „Woher willst du wissen, ob ich die Wahrheit sage?" fragte sie dann. „Du kennst mich doch erst seit ein paar Tagen."


    „Weil es nicht zu dir paßt", antwortete er einfach. „Ich hatte vielleicht ein paar Vorurteile dir gegenüber, aber die hast du mir schnell ausgetrieben. Was auch immer du in diesem Club getan hast, es hatte nichts mit Rauschgift oder Prostitution zu tun." Er hielt sie ein wenig von sich weg, damit er ihr Gesicht sehen konnte. „Du mußt es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst."


    Sie konnte einfach nicht glauben, daß er soviel Vertrauen zu ihr hatte. Auch wenn man einmal von den Drogen und der Prostitution absah, blieb immer noch die Tatsache, daß sie mit einem Mann zusammengewesen war, den keine Frau von Verstand auch nur zweimal angeschaut hätte. Sie war ja schließlich kein leicht zu beeindruckender Teenager mehr. Cal mußte irgendwann mißtrauisch werden.


    „Ich glaube, du hast ein Recht darauf alles zu wissen", sagte sie schließlich ruhig und schöpfte Atem. „Ich lernte Morgan bei einem Werbeauftrag für eine seiner Firmen kennen. Er war sehr aufmerksam zu mir, und das schmeichelte mir wohl - genug jedenfalls, um etwaige Zweifel sofort zu unterdrücken. Allerdings wäre ich nie auf die Idee gekommen, daß er sein Geld mit Rauschgift und Prostitution verdient."


    „Aber daß er zweifelhafte Geschäfte macht, hast du schon für möglich gehalten?"


    „Ja. Ich weiß, dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber er war nicht schlimmer als viele andere auch."


    „Du warst viel zu lange mit den falschen Leuten zusammen", stellte Cal fest. „Wie lange kanntest du ihn, bevor das passiert ist?"


    „Zwei Wochen ungefähr. Ich habe nicht mit ihm geschlafen", fügte sie schnell hinzu, bevor er noch auf falsche Gedanken kam. „Es war sicher dumm von mir, mich überhaupt mit ihm abzugeben. Aber so weit ist es nicht gegangen." Sie zwang sich, Cal anzuschauen, und erwartete zumindest Skepsis in seinem Blick. „Er hat auch nicht versucht, Druck auszuüben. Offenbar hat er die Frauen, die er weitervermieten wollte, selbst nicht angerührt."


    „Er hat also Geschäft und Vergnügen streng getrennt."


    „Ja, es sieht so aus. Es war von meiner Seite auch gar nicht unbedingt körperliche Anziehung. Mehr - ja, man könnte es eine Art Hypnose nennen." Sie lachte kurz auf. „Ich weiß, das klingt jetzt lächerlich, aber ich ahnte ja nicht einmal, was für ein Club das war, bis er mich überreden wollte, für ihn zu arbeiten." Ihre Stimme schwankte, aber sie sprach weiter. „Er hätte der Polizei gleich die Wahrheit über mich erzählen können, aber er wollte mir vermutlich heimzahlen, daß ich nicht in seine Truppe eintreten wollte. Man ließ mich nur gehen, weil die anderen Mädchen seine Aussage nicht bestätigten. Aber da war es schon zu spät. Die Presse hatte schon alles mitbekommen." Ihr Lächeln war brüchig. „So kann man über Nacht zu Ruhm kommen."


    „Hättest du Greg hier auch besucht, wenn das alles nicht gewesen wäre?" wollte Cal wissen.


    „Ich weiß es nicht", sagte sie. „Vielleicht nicht."


    „Dann muß ich diesem Morgan ja direkt dankbar sein."


    Alex sah ihn durch einen Tränenschleier an. „Wenn wir uns nicht kennengelernt hätten, wüßten wir auch nicht, was wir versäumt hätten."


    „Ich hätte es gewußt", behauptete er. „Ich habe so lange darauf gewartet. Und ich wußte von Anfang an, daß wir ein Liebespaar würden, genau wie du."


    Sie lächelte ein wenig. „Das ist nicht wahr."


    „Lügnerin", schalt er. „Ich habe doch deine Reaktion gespürt, wenn ich dich berührt habe."


    Er hatte natürlich recht. Allein sein Anblick erregte sie. Das war von Anfang an so gewesen. Und die Feindseligkeit, die sie ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte, war Selbstverteidigung gewesen, nichts sonst.


    „Macht es denn keinen Unterschied, daß du jetzt alles weißt?" fragte sie ein wenig schüchtern.


    Er streichelte ihre Wange, und das war ihr Versicherung genug. „Sei nicht so streng mit dir. Du hast einen Fehler gemacht und dafür bezahlt. Verbuch es einfach als Erfahrung und vergiß es."


    „Kannst du es denn vergessen?" wollte sie wissen, und Lachfältchen bildeten sich um seine Augen.


    „Daß ich eine Knastschwester heirate? Nicht so leicht!" Er lachte und packte die Hand, die sie scherzhaft gegen ihn erhoben hatte, und drückte sie in die Kissen zurück. „Streng dich nicht an. Ich bin ja doch stärker als du."


    Alex küßte seine Hand. „Ich verdiene dich gar nicht."


    „Tja, dann mußt du dich eben besonders anstrengen, um mich wohl zustimmen." Sein Blick war ganz weich geworden. „Eine Frau wie dich habe ich mir immer gewünscht, Alex."


    „Mehr als Diane Lattimer?" Sie bereute die Frage im selben Augenblick, in dem sie sie ausgesprochen hatte. „Entschuldige. Das war dumm."


    Cal schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn es dir wichtig ist ..." Er machte eine kleine Pause und sah ihr in die Augen. „Ich habe nie auch nur mit dem Gedanken gespielt, Diane zu heiraten", sagte er. „Du bist die erste Frau, bei der ich mir vorstellen kann, daß ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringe."


    Sie lachte ihn an. Die letzten Zweifel waren verflogen. „Auch wenn ich dir dauernd widerspreche?"


    „Damit kann ich leben. Die Frage ist: Kannst du mit so einem Chauvi wie mir leben?"


    „Klar - bis ich dich umerzogen habe", erwiderte sie prompt. „Und dazu brauchen wir nur ein bißchen mehr PE."


    „PE?" Er hob die Augenbrauen.


    „Ja, Personalentwicklung." Sie sah ihm ins Gesicht. „Ungefähr so ..."


    Sehr viel später murmelte Cal: „Ich dachte immer, Personalentwicklung gäbe es nur in großen Unternehmen."


    „Meinst du?" gab sie unbeeindruckt zurück. „Ich finde dich ganz schön entwicklungsfähig ..."


    — ENDE —


    


  


  
    



    



    



    



    



    Siewaren das bekannteste Gesangs-Duo Englands: Maggi Fennell und Adam Carmichael. Doch nicht nur ihre Musik verzauberte die Herzen ihres Publikums, sondern auch ihre süße Liebesgeschichte, die ihren Höhepunkt in der Heirat der beiden fand. Nur wenige Jahre später zerstörte ein Autounfall das Glück: Während Adam mit ein paar Kratzern davonkam, hatte es Maggie schwerer getroffen. Lange Zeit lag sie, von starken Schmerzen geplagt, zu Hause. Als Adam mit einer anderen Sängerin auf Tournee ging, oft nächtelang nicht nach Hause kam, glaubte Maggie, daß er eine andere hatte - sie verließ ihn sofort. Drei Jahre später steht sie bei einem Festival auf der Bühne. Sie spürt sogleich, daß Adam im Saal ist. Und tatsächlich kommt er, um mit ihr die alten Songs - während das Publikum rast - zu singen. Maggies Herz schlägt so schnell, als wolle es zerspringen...
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    Er stand in einer Ecke des schummrigen Raumes, der von Zigarettenqualm durchzogen war. Keiner der Gäste nahm von ihm Notiz. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, den Kellnern hinter dem Tresen ihre Bestellungen zuzurufen. Aber das machte ihm nichts aus - er schenkte den anderen Personen auch keine Beachtung.


    Sobald die Sängerin vorne auf dem Podium singen würde, hatten die Leute den eigenen Durst schnell vergessen und würden wie bisher stillschweigend der Musik lauschen.


    Beinahe eine halbe Stunde hatte die Sängerin auf der Bühne gestanden. Jedesmal, wenn ein neuer Song begann, waren die Zuhörer so leise, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören. Er wunderte sich nicht über die große Aufmerksamkeit des Publikums. Sie war gut. Sehr gut; wie eh und je. Die durchdringende Sinnlichkeit ihrer Stimme erfüllte den Raum und rührte jeden der Zuhörer. Sie sang von Liebe, von verlorener Liebe. Und doch klang aus den Worten immer ein Hoffnungsschimmer, der aus Dankbarkeit über das Geschenk des einfachen Lebens entsprang.


    Wo hatte sie dieses Glück gefunden?


    Und vor allem - mit wem?


    Die letzte Frage schmerzte ihn sehr. Regungslos stand er da und betrachtete ihr schönes Gesicht.


    Jetzt wurde es wieder still im Saal. Sanft schlug sie die Saiten der Gitarre an. Er wußte, warum auch allen anderen Gästen - wie ihm - der Atem stockte. Schon an den ersten Tönen erkannte er den Song. Und er kannte auch jedes der Worte, obwohl es lange zurücklag, als er sie zum letztenmal gehört hatte.


    Es war ihr gemeinsames Lied ...
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    Sie konnte ihn nicht sehen. Aber sie fühlte genau, daß er sich unter den Zuhörern befand. Irgendwo.


    Vom ersten Moment an, als sie auf der Bühne stand, hatte sie das sichere Gefühl, daß er dort war. Der Gedanke war lächerlich, sie wußte es und tadelte sich selber für diese alberne Idee. Er ihr zuhören? - Ausgerechnet hier? Nachdem sie drei Jahre lang überhaupt nicht aufgetreten war und sich völlig aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, erschien diese Vorstellung wirklich lächerlich.


    Und doch wurde sie sich im Laufe des Abends immer sicherer, daß er ein unerkannter Teil des Publikums war, das ihr andächtig lauschte.


    Sie wollte ihn auch gar nicht sehen. Wozu? Es lag alles zu lange zurück. Sie hatte sich verändert. Er hatte sich verändert. Ihrer beider Leben verlief in vollkommen unterschiedlichen Richtungen.


    Aber er war hier...!


    Als sie das letzte Stück für diesen Abend spielte, schlug ihr Herz schneller. Warum war ausgerechnet dieser Song im Programm? Sie hatte ihn in der Öffentlichkeit schon ewig nicht mehr gespielt.


    Ihr gemeinsames Lied ...
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    „Du hast toll gespielt, Maggi! Ganz großartig!" rief Mark enthusiastisch. Seine Augen glänzten. „Ich ..."


    „Adam ist hier", unterbrach sie ihn. Automatisch reichte sie Mark die Gitarre, damit er sie wegstellte.


    Ärgerlich verharrte er in der Bewegung. „Adam ...?" wiederholte Mark ungläubig.


    „Können wir bitte schnellstens von hier verschwinden?" fragte Maggi rhetorisch und strich sich eine rabenschwarze Haarsträhne von der schlanken Schulter.


    „Aber -"


    „Sofort, Mark!" Maggi bestand darauf, nahm die Instrumententasche und machte sich bereit zum Gehen.


    Noch immer rührte sich Mark nicht von der Stelle. Er wußte ganz genau, unter welcher Anspannung sie heute gestanden hatte, und lächelte. „Ich verstehe, wie du dich fühlst, Maggi." Er drückte ihren Arm. „Aber Adam kann unmöglich hier sein. Wie kommst du darauf -"


    „Ich sage dir: Er ist hier! Ich habe es im Gefühl", platzte es aus ihr heraus, und das Funkeln der dunkelblauen Augen ließ deutlich erkennen, wie ernst Maggi es meinte. Genaugenommen würde sie anfangen zu schreien, wenn sie nicht sofort den Club verließen! Sie wollte Adam heute um keinen Preis begegnen. „Ich weiß selber, wie unwahrscheinlich es klingt", gab sie zu. „Aber so lächerlich es auch erscheint, ich bin mir dessen ziemlich sicher! "


    Während sie sang, hatte sie sich noch einreden können, es nur Einbildung war. Immerhin war Adam früher bei allen Auftritten dabeigewesen. Doch gegen Ende des Abends stieg Panik in ihr auf, und jetzt wollte sie seiner Nahe so schnell wie möglich entkommen.


    Mark zog die Augenbrauen zusammen. „Hör dir doch die Zuschauer an, Maggi!" Der Applaus klang laut zu ihnen in die Garderobe. Das zu Beginn des Konzertes noch verhaltene Publikum war mittlerweile in Rage geraten. Die Leute riefen ihren Namen und forderten die Sängerin zurück auf die Bühne. Aber sie konnte jetzt nicht mehr hinaus.


    Maggi schüttelte den Kopf. Ihr herzförmiges Gesicht war blass wie Alabaster und wurde von schwarzem Haar eingerahmt. „Vielleicht morgen, Mark", sagte sie erschöpft. „Für heute habe ich genug. Ich kann nicht mehr."


    Da sie beruflich längere Zeit pausiert hatte, konnte sich Maggi an diesem Abend auf dem Musikfestival in der kleinen nordenglischen Stadt vor dem ersten Auftritt von einer gewissen Anspannung nicht befreien. Die unkonventionelle Atmosphäre des Festivals war ihr nach so langer Pause sehr lieb. So konnte sie unter vielen anderen Akteuren zunächst relativ unbemerkt bleiben und sich wieder daran gewöhnen. Außerdem verliefen die Auftritte völlig formlos - sie fanden in Clubs, Pubs, Kirchensälen oder Versammlungshallen statt. Für einen Wiedereinstieg genau das richtige, fand Maggi.


    Mark blickte sie lange an. Doch als er die Anspannung in ihrem Gesicht sah, nickte er, und sie verließen gemeinsam den Club. „Für den ersten Abend war das ein sehr gutes Konzert, Maggi", sagte er ermutigend. „Und morgen wird es sogar noch besser sein. Bis dahin hat es sich auch herumgesprochen, daß du wieder eingestiegen bist - und dazu noch besser singst als je zuvor!"


    Maggi war sich da nicht so sicher, obwohl es nicht lange gedauert hatte, bis das Publikum ihr Sympathie entgegenbrachte. Ja, dieses Festival war ein guter Ort, um die Karriere wieder aufzunehmen.


    Wenn sie sich nur von dem nagenden, unangenehmen Gefühl befreien könnte, daß Adam sich hier befand ...!


    Auf der Rückfahrt redete Mark ununterbrochen. Sicher, auch er fühlte sich erleichtert, daß alles problemlos verlaufen war. Ohne ihn und seine Hilfe wäre der Abend nicht möglich gewesen. In den vergangenen Jahren war Mark ihre seelische Unterstützung gewesen. Immer, wenn ihr Selbstbewußtsein schwand, war er dagewesen, um sie zu stützen. Schon seinetwegen freute sich Maggi, daß sie soviel Erfolg gehabt hatte.


    Das hübsche kleine Hotel, in dem sie sich für die Zeit des Festivals eingemietet hatten, lag etwas außerhalb der Stadt, abseits des Trubels.


    „Sie möchten die Zimmerschlüssel, Miss Fennell?" Die Rezeptionistin lächelte freundlich. „Oh, vorhin ist etwas für Sie abgegeben worden!"


    Maggi wurde blass, als die zweite Dame ihr eine längliche, in Zellophan gewickelte Schachtel überreichte. Die Form ließ keinen Zweifel an dem Inhalt: eine einzelne rote Rose ...


    „Danke sehr! " Mark nahm der Frau das Geschenk fast hektisch aus der Hand, griff Maggis Arm und führte sie zum Fahrstuhl. Er bemerkte den abwesenden Blick ihrer großen Augen. Sie wirkte wie gelähmt. Adam war also wirklich hier; die Rose war der Beweis dafür.


    Damals hatte Adam nach Konzerten immer eine einzelne Rose für sie kommen lassen.


    Er wußte also, wo sie sich aufhielt!


    Voller Angst wandte sich Maggi an den Mann neben ihr: „Mark ..."


    „Es ist schon gut, Maggi", beruhigte er sie. „Es ist nur eine Rose." Während er das Geschenk in einen Papierkorb fallen ließ, fügte er hinzu: „Und man kann sich ganz einfach wieder davon befreien."


    Die Rose konnte man wirklich leicht wieder loswerden. Aber Maggi wußte, daß der Mann, der sie geschickt hatte, nicht so einfach abzuschütteln war. In den drei vergangenen Jahren hatte sie versucht, jede Erinnerung an ihn zu begraben - und all die Bemühungen waren mit dieser Rose dahin.


    Sie setzte sich langsam in einen Sessel ihrer Suite. Mark beobachtete sie. Er war groß, dunkelhaarig und etwas älter als die sechsundzwanzigjährige Maggi.


    „Maggi, laß ihn dir nicht wieder alles zerstören!" Mark kniete sich neben sie und hielt ihre Hand fest umschlossen. Sie hatte eiskalte Finger, obwohl es ein warmer Herbsttag war. „Himmel, er hat dir schon genug kaputtgemacht!" fügte Mark ärgerlich hinzu.


    Maggi schluckte schwer. Mit flehenden Augen sah sie Mark an. „Warum ist er hier?" fragte sie leise.


    Er sah sie durchdringend an. „Weshalb ist er überhaupt jemals irgendwo gewesen?" fragte er verbittert und schüttelte den Kopf. „Warum, wenn nicht, um Ärger zu stiften?"


    Maggi seufzte geknickt. „Was habe ich ihm getan, daß er mich immer wieder von neuem verletzen will?"


    Sie hatte seit drei Jahren nichts von Adam gehört oder gesehen. Ausgerechnet jetzt, an ihrem ersten öffentlichen Auftritt, mußte er wieder auftauchen ... Wie konnte er ihr das antun? Hatte er in der Vergangenheit nicht schon genug Leid verursacht?


    „So ist es besser, Maggi", sagte Mark ermutigend. Er sah, wie sich in ihren Augen der Ärger widerspiegelte. „Sei wütend, nicht traurig! Du hast allen Grund dazu!"


    Mark hatte recht. Sie sollte sich wirklich nicht von Adam die folgenden zwei Auftritte verderben lassen. Die Rose hatte Maggi ganz schön ins Wanken gebracht. Aber sie beschloß, sich mit dem Gedanken abzufinden, daß ihr Adam innerhalb der nächsten Tage möglicherweise begegnen würde. Sie hatte es ja auch damals überlebt. Sie konnte es!


    Maggi richtete sich auf und lächelte Mark offen an.„Ja, wir werden jetzt den Abend mit einer Flasche Champagner begießen!"


    „Endlich!"


    Sie spielten beide eine vorgetäuschte Rolle. Maggi akzeptierte das. Weder Mark noch sie waren unter diesen Umständen wirklich in der Stimmung zu feiern. Aber sie wollte erst später an Adam denken. Jetzt würde sie den Erfolg des Abends auskosten.


    „Der Saal ist voll, Maggi!" berichtete Mark aufgeregt, als sie am folgenden Abend darauf wartete, die Bühne zu betreten.


    Sie konnte aus der Gemeindehalle das laute Stimmengewirr des Publikums hören.


    „Ich habe es dir ja gesagt", fuhr Mark fort. „Du bist auf dein richtigen Weg!"


    Auf dem Weg wohin? Genau diese Frage stellte sie sich seit einiger Zeit. Es war ein harter Kampf und wenn dann auch noch der Preis war, Adam wieder zu begegnen ...


    Der Gedanke war ihr in den vergangenen Vorbereitungswochen nicht in den Sinn gekommen. Es hatte auch keinen Grund dafür gegeben. Trotzdem lag gestern diese rote Rose für sie im Hotel ...


    Und auch heute wurde eine Rose für sie abgegeben. Adam wußte also, daß sie heute abend auftrat.


    „Du solltest etwas fröhlicher aussehen, Maggi", versuchte Mark sie zu ermutigen. „Für all das hast du so hart gearbeitet.


    Jetzt ist es endlich soweit - dein Ziel rückt immer näher. Laß es dir doch nicht verderben!"


    Er hatte recht!


    Der Nachmittag war sehr ruhig verlaufen. Sie hatten sich das Essen auf die Suite bringen lassen und später den luxuriösen Whirlpool des Hotels genutzt. Maggi fühlte sich angenehm entspannt.


    Ob Adam heute abend wieder hier sein würde? Wahrscheinlich. Der Gedanke daran, daß er irgendwo unter den Zuhörern war und sie beobachtete, löste in ihr ein Gefühl des Unbehagens aus.


    Mark griff Maggis Oberarme. Sie mußte in sein Gesicht sehen. „Maggi, nicht traurig - wütend sollst du auf ihn sein. Vergiß das nicht! Gib Adam nicht die Genugtuung, daß er immer noch die Macht hat, dir deine Karriere zu zerstören."


    Es verwunderte sie nicht, daß Mark ihre Gedanken lesen konnte. Sie waren sich immer sehr nahe gewesen. Besonders in der letzten Zeit erriet er häufig Maggis Gedanken, noch bevor sie sie selber erkannt hatte.


    „Nein, den Triumph werde ich ihm nicht lassen", antwortete sie und nahm eine aufrechtere Haltung ein. Maggi war eine kleine Frau - vollkommen in Schwarz gekleidet: flache Halbstiefel, Jeans; eine Seidenbluse, deren obersten Knopf sie immer offenließ, und dazu ihr schwarzes, fast hüftlanges Haar, das den Rücken herabfiel. Längliche Silberohrringe, die gegen Maggis Hals schwangen, waren der einzige Schmuck, den sie trug. Die schmalen Handgelenke und Finger waren ungeschmückt. Maggi streckte sich, um Mark einen Kuß auf die Wange zu geben. „Es ist Zeit!" Sie lächelte ihn an.


    Die Halle war viel größer als der Club, in dem sie vergangene Nacht gespielt hatte, und trotzdem war der Saal gefüllt. Sobald sie die Bühne betrat, brach begeisterter Applaus los. Augenblicklich verflog Maggis Nervosität, und sie lächelte selbstbewußt der Menge zu. Dann begann sie mit dem ersten Stück.


    Sie bemühte sich zunächst vergeblich, nicht nach dem allzu bekannten und gleichzeitig gefürchteten Gesicht in der Menschenmenge zu suchen. Aber das Publikum war so herzlich, daß sie es aufgab, nach Adam Ausschau zu halten.


    Der Auftritt dauerte lange; insgesamt eine gute Stunde, und es war wie in alten Zeiten. Maggi hatte ebenso viel Spaß wie das Publikum.


    Und dann passierte die Katastrophe!


    Eigentlich war es nichts so Außergewöhnliches. Eine Saite ihrer Lieblingsgitarre, auf der sie spielte, riß. Die Ersatzgitarre lag hinter der Bühne.


    Maggi warf Mark einen Blick in die Kulisse zu. Durch Nicken gab er ihr zu verstehen, daß er begriffen hatte, was zu tun war. Sofort ging er los, um die zweite Gitarre aus der Garderobe zu holen. Maggi legte das nutzlose Instrument auf die Ablage hinter ihr. Jetzt mußte sie den nächsten Song ohne Begleitung singen.


    Unter den Zuschauern breitete sich eine Welle von Sympathie aus, und sie machten Maggi durch einen Extraapplaus Mut, bevor sie wieder zu singen begann. Ihre Stimme war klar, und die Präzision der Töne erfüllte jeden Winkel des Raumes. Die andächtige Stille wurde durch verwundertes Raunen gestört, als Maggi auch schon bemerkte, daß sie nicht mehr unbegleitet sang.


    Hastig drehte sie sich nach links und fand ihre schlimmste Vermutung bestätigt. Adam war von hinten auf die Bühne gekommen. Er spielte auf seiner eigenen Gitarre.


    Maggi hatte ihn lange nicht mehr gesehen, und sie bemerkte, daß er sich verändert hatte. Das dunkle Haar war länger als früher. Es war wie damals auch sehr voll, aber jetzt waren ein paar graue Stellen darin sichtbar. Unter seinen dunkelgrauen Augen zeichneten sich deutlich Linien ab, die neben den grimmig wirkenden Mundwinkeln endeten.


    Adam trug fast die gleiche Kleidung wie Maggi. Dunkle Jeans, ein schwarzes Seidenhemd, dessen oberster Knopf offen war und die Härchen auf seiner Brust deutlich sichtbar werden ließ. Genauso war er damals auch immer gekleidet, wenn sie gemeinsam sangen.


    Herausfordernd blickte er Maggi an, als ihre Stimme versagte. Sie wußte genau, weshalb er so grimmig blickte: the show must go on war immer einer seiner wichtigsten Leitsätze. Ganz egal, was passierte - man mußte weitermachen. Und wie Maggi wußte, auf ihre Kosten ...


    Adam hörte nicht auf, Gitarre zu spielen. Erwartungsvoll ruhte sein Blick auf ihr. Sie sollte den Gesang wiederaufnehmen und dem Publikum das geben, wofür es hergekommen war.


    Aber er hatte sich getäuscht. Die Zuhörer waren überhaupt nicht mehr an dem Stück interessiert. Ungläubiges Flüstern erfüllte die Halle. Niemand konnte glauben, daß wirklich Adam Carmichael dort neben Maggi Fennell auf der Bühne stand.


    Maggi konnte es selber kaum glauben! Sie wußte, daß er sich unter den Zuhörern befunden hatte - aber daß er die Nerven und die Dreistigkeit besaß, sie auf der Bühne zu begleiten, hatte sie nicht erwartet.


    Was für eine Unverschämtheit! Sie dachte an Marks Worte: Sei wütend, nicht traurig. - Und wütend war sie! Wie konnte er es wagen?


    „Sing schon, verdammt noch mal!" fuhr er sie an, wobei er seinen unverfänglichen Gesichtsausdruck behielt, damit die Zuschauer, die mittlerweile voller Neugierde dieses Intermezzo verfolgten, nichts von der Unstimmigkeit bemerkten.


    The show must go on. Singen - sie sollte einfach so ...? Maggi war sich nicht sicher, ob überhaupt ein Ton über ihre Lippen kommen würde, geschweige denn ein richtiger Ton. Es mußte eine Ewigkeit her gewesen sein, als sie das letzte Mal zusammen auf der Bühne gestanden hatten.


    „Sing schon!" raunte er wieder und begann von neuem die einleitenden Takte des Stückes.


    Maggi bemerkte jetzt Mark, der mit einer Ersatzgitarre in der Seitengasse der Bühne stand. Er stand wie angewurzelt, wußte aber ebenso wie Maggi, daß an der Situation nichts mehr zu ändern war, ohne eine große Szene vor allen Leuten heraufzubeschwören. Und das war das letzte, was sie gebrauchen konnten!


    Maggi benötigte aber ihre Gitarre, um weitermachen zu können - und wenn es nur aus dem Grund war, etwas in den Händen zu halten! Festen Schrittes ging sie auf Mark zu und nahm die Gitarre entgegen.


    „Was zum Teufel -?" stammelte er wutentbrannt, während er auf Adam starrte.


    Wortlos schüttelte Maggi den Kopf. Es gab keine andere Möglichkeit, als mit dem Konzert fortzufahren. Was sich dann hinterher abspielen würde, konnten sie nur ahnen!


    Mit dem professionellen Lächeln, was nun einmal zur Bühnenarbeit dazugehörte, wandte sie sich wieder dem Publikumzu. Wenn sie Adam nicht ansah, hatte sie eine Chance, das Ganze zu überstehen.


    Sie begann zu singen, begleitete sich selber und mußte hören, wie sich ihre unterschiedlichen Spielweisen überaus harmonisch zusammenfügten. Adam hatte ein Stück angespielt, bei dem sie den Refrain gemeinsam sangen. Seine volle, tiefe Stimme war schon damals ein perfekter Kontrast zu ihrer.


    Selbst Maggi bekam eine Gänsehaut, als sie seine und die eigene Stimme zusammen hörte. Es schien, als ob sie nie aufgehört hatten, gemeinsam zu singen. Dabei waren Adam und sie schon seit drei Jahren getrennt.


    Das Publikum tobte, als die letzten Klänge der Gitarren verstummten. Maggi fühlte sich wie in alte Zeiten zurückversetzt. Als sie merkte, daß die Zuhörer offenbar nach mehr verlangten, sank ihr Herz. Noch immer wagte sie es nicht, einen Blick auf Adam zu werfen. Maggi konnte es dem Publikum nicht verübeln, daß es nach mehr verlangte. Dieses Ereignis hatte keiner erwartet, und ihr wurde in diesem Augenblick bewußt, daß es ein besonderer Abend war - Adam Carmichael und Maggi Fennell wieder gemeinsam auf der Bühne.


    „Home Town", schlug Adam leise vor und meinte damit ein Stück, das sie einmal gemeinsam im Studio aufgenommen hatten und das ein großer Erfolg gewesen war.


    Sie sah ihn scharf an. „Ich brauche dich nicht mehr, Adam", antwortete sie ebenso vorsichtig, da sie sich der angeschlossenen Mikrophone wohl bewußt war.


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Das hast du nie getan. Aber in diesem Moment sind die Zuhörer ausschlaggebend", entgegnete er knapp und begann auch schon mit den ersten Tönen.


    Wie Maggi es schaffte, die folgende halbe Stunde zu überstehen, wußte sie nicht. Die Situation sprengte jeden ihrer bisherigen Alpträume. So viele Erinnerungen wurden geweckt - Erinnerungen, die sie lieber für immer vergessen hätte ...


    „Wir haben unsere Zeit schon überzogen", sagte sie endlich und zog sich den Gitarrengurt über den Kopf. Mit dieser Geste gab Maggi dem Publikum deutlich zu verstehen, daß das Konzert beendet war.


    Adam behielt die Gitarre um. Er deutete auf die Menschen, von denen mittlerweile keiner mehr auf den Stühlen saß, und sagte: „Sie wollen mehr."


    Maggis Augen sprühten vor Zorn. Sie blickte kurz zu Mark hinüber, der mit einem anderen Mann an der Seite der Bühne stand. „Es gibt auch noch andere Musiker, die hier heute ein Konzert geben wollen."


    Adam sah zu den beiden Männern hinüber. Er ignorierte Marks wütendes Gesicht, da der andere Musiker ihm ein deutliches Zeichen gab, daß Maggi und er noch weiterspielen sollten. „Es scheint ihm nichts auszumachen."


    „Aber ..."


    „Passing Years, Magdalena", erwiderte Adam herausfordernd.


    Niemand außer Adam hatte Maggi jemals bei ihrem vollen Namen genannt - er löste dadurch nur noch mehr Erinnerungen aus. Ihre spanische Mutter hatte den Namen ausgewählt, aber jeder redete sie mit dem Spitznamen an, selbst ihre Eltern.


    Der Vorschlag, daß sie ihren Song gemeinsam singen sollten, ließ Maggi erblassen. Gestern hatte sie ihn allein gesungen ... aber mit ihm zusammen? Das konnte sie nicht!


    „Du kannst, Magdalena", entgegnete Adam hart, woraufhin Maggi bemerkte, daß sie ihren Protest laut ausgesprochen haben mußte. „Du kannst doch alles, wenn du es nur willst!" fügte er verdrossen hinzu.


    Sie antwortete auf diese Beschuldigung mit einem bösen Blick in seine Richtung. „Ja, und ich will das nicht tun", protestierte sie.


    „Hör auf, dich wie ein verwöhntes Kind zu benehmen, Magdalena! " Die Kälte seiner Stimme war wie ein Schlag ins Gesicht. „Du hast doch selber den Schritt zurück in die Öffentlichkeit gewählt. Jetzt mußt du dich dem auch stellen und den Zuhörern das geben, wonach sie verlangen!"


    Nach den Rufen zu urteilen, gab es keine Zweifel, daß die Gäste Adam und Maggi am liebsten die ganze Nacht lang zuhören wollten. Adam hatte sich keinen Deut verändert. Die Gefühle jedes anderen waren ihm wichtiger als ihre. Bis heute hatte hatte sich daran also nichts geändert, und Maggi wurde klar, daß es auch in Zukunft so sein würde.


    „Also gut, Adam! Wir spielen diesen letzten Song", stimmte sie widerwillig ein und schwang sich die Gitarre wieder um.


    „Danach werde ich sofort die Bühne verlassen - und danachmöchte ich dich nicht wiedersehen." Die Worte klangen bestimmt. Trotzdem fühlte sie, daß ihre Stimme eine etwas kindische Intensität hatte. Ganz egal, wie es klang, es war die Wahrheit. Nach diesem Abend wollte sie Adam nie wiederbegegnen.


    „Ersteres kannst du gerne machen", murmelte er mit weicher Stimme. „Was das andere betrifft, könnte sein, daß du darauf nicht viel Einfluß haben wirst", fügte Adam grimmig hinzu.


    Maggi blickte ihn scharf an. Was wollte er damit eigentlich sagen?
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    „Ich kann nicht glauben, was er getan hat!" Mark ging wütend im Hotelzimmer auf und ab. „Wirklich, ich dachte, daß ich mir alles nur einbilde!"


    Maggi konnte seine Ungläubigkeit gut verstehen. Sie war sich sicher, daß noch viele andere der Gäste ihren Augen kaum getraut hatten, als Adam Carmichael unangekündigt auf der Bühne erschien.


    Maggi erlebte den Abend wie in einem Traum. Während sie von der Bühne abging, hatte sie noch einen Blick zurückgeworfen und sah, daß die Zuhörer von Adam noch lange nicht genug hatten. Seit drei Jahren reiste er durch die ganze Welt als ein gefeierter Entertainer.


    Maggi hätte allerdings im Gegensatz zum Publikum gut auf ihn verzichten können. Er war wirklich der arroganteste Mann, der ihr je begegnet war! Für ihn schienen einfach keine Regeln zu gelten. Sein Leben lief ausschließlich nach eigenen Vorstellungen und Erwartungen. Am Anfang ihrer Freundschaft hatte sie diese Arroganz für ganz einfaches Selbstbewußtsein gehalten. Später hatte sie sich eines Besseren belehren lassen müssen - auf eigene Kosten.


    „Er hat dein Comeback zerstört! Du hättest den Erfolg allein für dich haben können, und jetzt ist er ..."


    „Was geschehen ist, ist geschehen, Mark." Sie setzte sich erschöpft in einen der Sessel ihrer Hotelsuite. Was die musikalische Karriere betraf, war wirklich einiges zerstört worden. Mark und sie hatten den Wiedereinstieg so gut geplant. Alles war durchdacht gewesen: zunächst nur kleine Auftritte, ohne großes Aufsehen zu erregen, um sich in dieser Welt, die sie so liebte, erneut einen sicheren Platz zu suchen. Wenn die Presse von diesem Abend erfuhr ...!


    „Ich kann morgen abend nicht auftreten, Mark."


    Er hielt inne und sah zu ihr herüber. „Du mußt, Maggi! " entgegnete er und runzelte die Stirn. Das war die einzige Gemeinsamkeit, die Mark und Adam hatten: Er war ebenso davon überzeugt, daß man dem Publikum das bieten mußte, wonach es verlangte. „Sie werden den Auftritt erwarten. Wenn du das Konzert nicht gibst, dann wird das in der Öffentlichkeit schlechte Stimmung verbreiten, Maggi."


    Sie schüttelte den Kopf. Mit reuevollem Lächeln antwortete sie: „Nein, sie werden mich und Adam erwarten und enttäuscht sein, wenn ich ihren Erwartungen nicht gerecht werde." Sie wollte morgen abend um keinen Preis in der Welt auftreten ... nur damit Adam das gleiche Spiel noch einmal spielen konnte? „Ich ...


    Maggi brach mitten im Satz ab. Es hatte geklopft. Es gab keinen Zweifel, wer das war ...


    „Es ist Adam", sagte sie und stand abrupt vom Sessel auf. „Ich will ihn nicht sehen!"


    Marks Gesichtsausdruck verriet seine Wut. „Aber ich!"


    „Das kannst du auch, aber ich gehe in mein Zimmer." Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging bereits die ersten Schritte auf ihre Zimmertür zu, als es erneut klopfte. „Maggi, irgendwann wirst du es sowieso hinter dich bringen müssen. Warum nicht jetzt?"


    Mit Adam zu reden? In seiner Nahe zu sein? Seine dominante Persönlichkeit zu spüren? Sich daran erinnern zu müssen, wie sehr sie ihn einmal geliebt hatte und wie sehr er sie hatte fallenlassen, als ihm ihre Liebe nicht mehr gepaßt hatte ...


    „Nein! Warum muß ich das?" fragte Maggi aufgebracht. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Was heißt denn hinter mich bringen? Ich habe Adam schon lange hinter mich gebracht. Es gibt für mich keinen Grund, ihn noch einmal zu sprechen! " Sie verließ das Zimmer und schloß die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Maggis Knie zitterten. Sie sank kraftlos auf das Bett.


    Selbst jetzt hatte sie Schwierigkeiten zu glauben, was geschehen war. Es gab nichts, mit dem sie weniger gerechnet hatte - und auch nichts, was sie weniger gewünscht hätte.


    Sie waren damals ein perfektes Paar gewesen, sowohl auf der Bühne als auch privat. Jeder, der sie kannte, hatte das bestätigt. Als dann die ganze Tragödie begann und sie erkennen mußte, wie schwach Adams Liebe für sie war, konnte sie nicht mehr an seiner Seite auftreten.


    Das Murmeln im Nebenzimmer ließ Maggi zusammenfahren. Jetzt wurde Marks Stimme laut. Um so mehr spürte sie denSchmerz, als Adam der Auseinandersetzung mit der typischen eisigen Kälte begegnete. So hatte er schon damals im Gespräch jeden Gegner fertigmachen können. Maggi wußte, daß Mark trotz aller Wut nichts gegen Adams frostige Selbstkontrolle ausrichten konnte.


    „Adam, ich habe dir doch schon gesagt ...!"


    „Es interessiert mich nicht im geringsten, was du gesagt hast", antwortete Adam. „Ich habe die Absicht, Maggi zu sehen, bevor ich gehe." Kurz darauf wurde die Tür aufgeschwungen, und Adam stand mit seinen knappen ein Meter neunzig Körpergröße im Türrahmen.


    „Ein hübsches Schlafzimmer", sagte er langsam und zynisch, während er nonchalant in das Zimmer spazierte; gerade so, alswäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen, als hätte es all denSchmerz und die Verzweiflung nie gegeben. „Ich bin mir sicher, daß ihr beide es hier sehr gemütlich habt", fügte Adam jetztscharf hinzu, und seine grauen Augen glänzten eiskalt. „Duhast schon immer deine kleinen Extravaganzen gehabt, nicht wahr, Magdalena? Und ein schönes, großes Bett war eine davon." Er blickte deutend auf das große Bett, auf dem Maggi noch immer saß. „Am liebsten gleich mit einem Mann darin!" fuhr er bissig fort.


    Maggi schnappte vor Entrüstung nach Luft, und sie konnte sehen, wie Mark im anderen Zimmer die Hände zu Fäustenballte. Sie wußte, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis ervor Wut explodierte. Aber Maggi wußte auch, daß Marks hitziges Temperament für Adam kein großes Hindernis sein würde! Sie holte tief Luft und stand auf. Aber selbst jetzt blieb das Gefühl, das ihr Adam schon immer vermittelt hatte, ein kleinesMädchen zu sein und auch so auf die anderen zu wirken. Ihr zierlicher Körper ließ Adam neben ihr nur noch größer und kräftiger erscheinen.


    „Ja ... da hast du ganz recht", antwortete sie so ruhig wie irgend möglich. „Aber weißt du, gleich zwei Männer in meinem Bett - das muß dann doch nicht sein", fügte Maggi gelassen hinzu. „Wollen wir uns nicht ins Wohnzimmer setzen?"


    „Ach, ich würde auch hierbleiben!" entgegnete Adam mit zynischem Lächeln. „Aber dein Freund hier hätte etwas dagegen einzuwenden." Hochnäsig blickte er auf Mark herab, als er an ihm vorbeiging.


    Maggi schlenderte langsam zurück ins Wohnzimmer. Die beiden Männer hinter ihr waren so grundverschieden - Mark war unkompliziert und ein angenehmer Gesellschafter, wohingegen Adam, der zehn Jahre älter war als er, nicht einen Funken dieser Eigenschaften besaß. Er hatte einen fordernden Charakter, ein einnehmendes Wesen, und er ließ Maggis Sinne nicht ruhen, solange er in ihrer Nähe war.


    „Du siehst gut aus, Magdalena", sagte Adam sanft, als sie im Wohnzimmer versammelt waren.


    Wieder dieser Name!


    Sie setzte sich. Für einen kurzen Augenblick spürte Maggi, wie erschöpft sie war. Angespannt beugte sie sich vor, so daß ein paar Strähnen der schwarzen Haare über ihre Schulter rutschten. „Was hattest du erwartet, wie ich aussehen würde, Adam?" fragte sie mit strafendem Blick. „Gedemütigt, zerbrochen und besiegt?" - Was sie damals ohne Zweifel auch gewesen war!


    Er preßte die Lippen zusammen. „Nein, ich..


    „Wie du siehst, Adam", unterbrach ihn Mark, „geht es Maggi ausgezeichnet. Sie ist ohne dich sehr glücklich und kommt bestens zurecht! "


    Adams Augen schienen eisige Funken zu sprühen. „Wenn ich deine Meinung hören will, lieber Cousin, dann frage ich dich schon. Im Moment spreche ich zufällig gerade mit Magdalena."


    Cousin - ja. Es war geradezu unglaublich, daß die Mütter dieser so unterschiedlichen Männer Schwestern waren. Maggi hatte durch die Freundschaft zu Mark Adam überhaupt erst kennengelernt. Bei einer Hochzeitsfeier, auf die sie Mark begleitet hatte, wurde Adam aufgefordert zu singen. Man hatte sie überredet, ihn zu begleiten. Obwohl die beiden vorher nie miteinander geprobt hatten, wurde den Zuhörern augenblicklich klar, daß der spontane, gemeinsame Auftritt etwas Besonderes war.


    Adam war mit seiner langjährigen Freundin Jane auf der Hochzeitsfeier, und Maggi traf sich seit sechs Monaten regelmäßig mit Mark. Aber an dem Abend passierte das gewisse Etwas zwischen ihr und Adam. Trotzdem hatte Maggi keinerlei Bedenken, als sie Adams Vorschlag annahm, öfter mit ihm zu proben und vor Publikum aufzutreten.


    Wenn sie damals doch bloß abgelehnt hätte! Ihr wäre so viel Schmerz erspart geblieben.


    „Wie Mark dir ja bereits mitgeteilt hat: Es geht mir gut. Danke!"


    Erneut verzog Adam den Mund, als er sie in so formellem Ton sprechen hörte. „Das freut mich aber", antwortete er zynisch.


    Herausfordernd fragte sie: „So? Tut es das?"


    „Was soll die Frage?" gab er gereizt zurück. „Natürlich bin ich froh, daß du gesund bist und daß es dir gutgeht!" Adams angespannte Kiefermuskeln zeigten deutlich, wie sich sein Zorn steigerte.


    „Ich denke, Maggi hat allen Grund, skeptisch zu sein", spottete Mark. „Du hast dich in den letzten drei Jahren nicht gerade vor Fürsorge überschlagen!"


    „Und woher willst du wissen, was ich die letzte Zeit getan habe? Du hattest ja alle Hände voll zu tun, mit Magdalena das Bett zu teilen!"


    „Nein, Mark! Nicht!" rief Maggi, die aufgesprungen war, um zu verhindern, daß Mark Adam einen Faustschlag versetzte. „Er ist es nicht wert, Mark", sagte Maggi ruhiger und hielt seinen Arm fest. „Er ist es nie gewesen", fügte sie hinzu - sie wußte, daß es der Wahrheit entsprach.


    Lange hatte sie gebraucht, um das zu begreifen - Wochen, Monate voller Schmerz. Nachdem Adam zwei Jahre mit ihr gelebt hatte, mußte sie erst lernen, daß er nie wieder für sie dasein würde.


    Maggi drehte sich um und sah Adam an, der sich über Mark lustig machte. „Unsere Beziehung geht dich nichts an", sagte sie mit fester Stimme. „Nichts, was in den letzten drei Jahren passiert ist, hat dich zu interessieren, Adam."


    Sein Gesicht erhielt einen schmerzerfüllten Ausdruck. „Ich warte schon die ganze Zeit auf ein Familienrundschreiben mit der Nachricht, daß ihr endlich heiratet. Oder hat sie dich etwa ein zweites Mal zurückgewiesen, Mark?"


    Er spielte wieder das alte Spiel. Die beiden Cousins konnten sich schon nicht leiden, bevor sie Adam kennengelernt hatte. „Mark und ich brauchen nicht zu heiraten, um unsere Beziehung zu festigen." Maggi spürte, wie sich die Spannung in Marks Arm etwas löste. „Wir können uns auch so aufeinander verlassen und wissen, was wir aneinander haben."


    Adam blickte sich gezielt um. „Ja, und alle anderen wissen es auch, wenn ihr hier zusammen wohnt."


    „Eine Moralpredigt?" spottete Mark, der sich wieder unter Kontrolle hatte, woraufhin Maggi seinen Arm losließ.


    Keiner von den beiden hatte die Absicht, Adam darüber aufzuklären, daß die Suite zwei Schlafzimmer hatte, in denen Mark und sie getrennt schliefen. Sollte Adam glauben, was er mochte.


    Für eine Weile schwieg Adam, dann wandte er sich zu Maggi: „Ich habe gestern nach dem Konzert ein Gespräch mit den Veranstaltern gehabt. Sie waren von dem Ereignis positiv überrascht und möchten, daß wir morgen gemeinsam das Konzert geben."


    „Nein." Maggi antwortete klar und deutlich. Sie hatte schon geahnt, was er sagen würde.„Erstens hättest du großgefeierter Star doch sicherlich ein besser bezahltes Angebot ..."


    „Nicht daß ich wüßte", fiel Adam ihr ins Wort.


    „Und zweitens bin ich Solistin geworden, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Ich trete nur noch allein auf." Sie sagte dies ohne bissigen Unterton. Es war eine Tatsache. ,,Entweder die Organisatoren akzeptieren das, oder ich trete nicht auf."


    Adam zog die Augenbrauen zusammen.„Du bist besser als je zuvor, Magdalena. Die Leitung wird deine Forderung sicherlich hinnehmen."


    „Dann ist ja alles geklärt, oder?" Humorlos lächelte sie ihn an. Gegen das Kompliment war sie immun, da es auf rein beruflicher Ebene gemeint war. In der Hinsicht hatte Adam immer einen objektiven Blick behalten.


    Er zuckte mit den Schultern.„Das Problem ist nur, daß wir gemeinsam immer besser waren als getrennt."


    Maggi atmete geräuschvoll ein. ,,Die Erkenntnis kommt ein bißchen spät!" entgegnete sie schnippisch.


    „Ich habe das immer gewußt, antwortete erweich.„Aber damals gab es diese Verpflichtungen, von denen du nicht bereit warst, sie zu ..."


    „Du weißt verdammt gut, warum sie sich nicht darauf eingelassen hat!" platzte Mark heraus. „Mein Gott, noch mal, sie ... "


    „Das ist doch alles kalter Kaffee, Mark", unterbrach Maggi die streitenden Männer. Sie konnte es nicht ertragen, über die Vergangenheit zu sprechen.„Es hat keine Bedeutung mehr. Und ich möchte, daß es so bleibt."


    „Was die Musik betrifft ..."


    „Auch, was die Musik betrifft, Adam!" fiel sie ihm ins Wort. "Es ist schon spät. Ich möchte jetzt schlafen gehen."


    Er machte keine Anstalten zu gehen: „Du weißt selber, daß der gemeinsame Auftritt nicht folgenlos bleiben wird."


    Sie war sich sehr wohl darüber im klaren, daß es allerlei Spekulationen über eine gemeinsame Karriere geben würde. Aber im Moment wollte sie nicht darüber nachdenken!


    Mark versuchte, Maggi zu beruhigen. „Ich glaube nicht, daß dieser Abend viel Wirbel verursachen wird."


    „Du bist wirklich ein Dummkopf, Mark", entgegnete Adam kalt. „Aber das warst du ja schon immer, Magdalena ..."


    „Mach, daß du hier rauskommst, Adam!" zischte Mark knapp. „Siehst du nicht, daß der Tag für Maggi anstrengend genug war?"


    Sie spürte Adams Blick auf sich ruhen. Er sah ihre Augenränder und die blasse Haut. Seit der Krankheit war ihr Körper nicht mehr so robust wie früher.


    „Du hast recht. Ich komme morgen zum Frühstück wieder. Dann können wir noch einmal in Ruhe über die Angelegenheit sprechen."


    „Begreifst du nicht, Adam? Es gibt nichts, was wir uns noch zu sagen hatten", erklärte Maggi deutlich. Um seinem Protest entgegenzuwirken, fügte sie schnell hinzu: „Ich will dich hier morgen wirklich nicht sehen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet? Ich gehe jetzt ins Bett." Ohne eine Reaktion abzuwarten, stand sie auf, drehte sich wortlos um und ging.


    Nachdem sie die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich atemlos gegen die Wand. Adams Anwesenheit hier in ihrer Suite hatte alle Erinnerungen wachgerufen, die sie aus Selbstschutz sorgfältig verdrängt hatte.


    Nach einer Weile hörte sie die Apartmenttür zufallen, und kurz darauf klopfte es vorsichtig an ihrer Tür.


    „Komm herein!" rief sie. „Ist er gegangen?"


    „Ja", antwortete Mark erleichtert.


    Maggi nickte. „Laß uns hoffen, daß wir ihn zum letztenmal gesehen haben, hm?" Sie wußte selber, wie unwahrscheinlich es war. Aber vielleicht würde Adam sie ja wenigstens einmal damit überraschen, etwas Uneigennütziges zu tun.


    „Ich verstehe gar nicht, was er hier in England macht. Meine Mutter sagte mir, daß er in Amerika sei", murmelte Mark irritiert.


    Maggi staunte. Sie wußte nicht, daß er sich über das Leben seines Cousins informieren ließ. „Deine Mutter berichtet dir regelmäßig von ihm?"


    Mark machte immer noch ein böses Gesicht. „Wir sind seine einzige Familie. Und bei jemandem wie Adam ist es immer sicherer, wenn man weiß, was er gerade so treibt!" Er lächelte bitter. „Na ja, es war ein anstrengender Tag für dich. Wir überschlafen die ganze Sache besser und reden morgen darüber." Mark beugte sich zu ihr und küßte Maggi auf die Wange.


    Dankbar lächelte sie ihn an. „Vergiß nicht, Andrea anzurufen!" erinnerte sie Mark, der bereits an der Tür stand. „O nein! Ich will doch nicht gewisse Körperteile von mir vernachlässigt wissen." Er kicherte und schloß die Tür.


    Adam lag völlig falsch in der Annahme, daß sie und Mark eine Beziehung führten. Andrea war Maggis langjährige Krankengymnastin, mit der sie mittlerweile eine enge Freundschaft verband. Irgendwann waren sich er und Andrea nähergekommen. Maggi freute sich sehr für die beiden. Besonders Mark hatte es verdient, endlich glücklich zu sein.


    Andrea arbeitete gerade für mehrere Monate in Frankreich. In der Zwischenzeit kümmerte sich Mark um alle organisatorischen Angelegenheiten, die für Maggi immer noch sehr anstrengend waren.


    Drei Jahre hatte sie gebraucht ... drei Jahre, um nach dem Unfall wieder laufen zu lernen ...


    Adam konnte für den Unfall nichts. Sie kamen gerade von einem Auftritt zurück, als sein Mercedes von einem anderen Auto nahezu frontal gerammt wurde. Adam kam mit geringfügigen Verletzungen davon, aber Maggi trug ernste Schäden an der Wirbelsäule davon. Außerdem hatte sie beide Beine gebrochen, so daß die Ärzte sich nicht sicher waren, ob sie jemals wieder laufen könnte. Maggis Krankenhausaufenthalt dauerte mehrere Monate. In der Zeit bekam sie von der Außenwelt nicht viel mit. Als sie dann als Rollstuhlfahrerin das Krankenhaus verlassen durfte, mußte sie feststellen, daß Adams Leben problemlos ohne sie weitergelaufen war.


    Es war abgesprochen, daß sich Adam für die nächsten Konzerte um eine Ersatzsängerin bemühen sollte. Abend für Abend zog er mit Sue Castle zu irgendwelchen Auftritten. Maggi blieb zu Hause, da sie noch nicht gehen konnte. Und an einem Abend kam Adam nachts nicht nach Hause ...


    Maggi schüttelte vor Ekel den Kopf und stand abrupt auf. Adam hatte nicht nur in beruflicher Hinsicht schnell einen Ersatz für sie gefunden.


    Aber inzwischen fühlte sie sich nicht mehr überflüssig. Maggi hatte es geschafft, ihr Leben wieder von neuem zu meistern. Jetzt konnte sie wieder laufen, singen und sogar die Karriere wieder aufnehmen. Eine Sache war aber für immer verloren: Sie wollte und konnte keinen Mann mehr lieben ...


    „Ich habe das Frühstück heute aufs Zimmer bestellt. Ich kann mir vorstellen, daß du keine besonders erholsame Nacht hinter dir hast", erzählte Mark, als Maggi am nächsten Morgen aus dem Schlafzimmer kam.


    Seine Vermutung stimmte. Nachdem sie zunächst nicht hatte einschlafen können, quälte Maggi auch noch einer dieser Alpträume, unter denen sie früher regelmäßig gelitten hatte. Im Krankenhaus waren es Träume über den Unfall gewesen. Später, als sie dann wieder zu Hause war, tauchte Adam darin auf.


    Dankbar lächelte sie Mark zu und schenkte ihnen Kaffee ein. „Ach, das riecht gut! Was haben wir heute vor?" fragte sie möglichst unbeschwert, um sich selber abzulenken.


    „Ich dachte, du möchtest dich vielleicht gerne ausruhen."


    „Das habe ich doch schon gestern und vorgestern getan", entgegnete Maggi wenig begeistert. „Wir haben uns die Gegend hier noch gar nicht richtig angesehen", erinnerte sie.


    „Der Wetterbericht hat Regen vorausgesagt."


    „Aber wir haben doch das Auto. Mark, was ist denn los? Du bist doch sonst so unternehmungslustig. Ist irgend etwas passiert?" Maggi sah ihm in die Augen, doch er hatte offenbar Schwierigkeiten, ihrem Blick standzuhalten.


    Mark wirkte irritiert. „Was meinst du? Was soll sich schon ereignet haben? Alles, was ich gesagt habe, ist, daß ich uns das Frühstück aufs Zimmer bestellt habe."


    Jetzt war sich Maggi sicher, daß etwas nicht stimmte. Mark war der ausgeglichenste Mensch, den sie kannte, und es gab nur einen, der ihn so aus der Fassung bringen konnte!


    „Hast du etwas von Adam gehört? Du solltest dir sein Verhalten nicht so zu Herzen nehmen."


    „Es ist mir vollkommen gleichgültig, was Adam treibt!" Mark stand abrupt auf. „Aber allein seine Anwesenheit bringt nichts als Ärger mit sich. Ich hatte gehofft, es dir ersparen zu können: Schon den ganzen Morgen wimmle ich lästige Telefonate ab, und die Hoteldirektion hat mitteilen lassen, daß bereits Presseleute einträfen und sich unten in der Eingangshalle versammelten. Zum Glück bist du unter meinem Namen angemeldet, aber ich bezweifle, daß der Trick die Reporter lange aufhalten wird ..."


    „Wie konnte es dazu kommen?" Maggi stand nun auch beunruhigt auf. Mark seufzte erneut. „Hier", sagte er und griff nach einem Stapel Zeitungen, die hinter dem Sofa versteckt lagen. Maggi wurde blass, als sie die Überschriften las.


    Fennell und Carmichael wieder im Geschäft? Maggi und Adam gemeinsam zurück?


    Haben sich Maggi und Adam heimlich wiedergefunden?


    Wiedergefunden ... ja, sie und Adam waren noch immer verheiratet. Sie hatten gemeinsam den Schwur gesprochen - den Schwur, den Adam zu leicht gebrochen hatte, als er ihm nicht mehr paßte.


    Als der Pressewirbel damals nach der Trennung abgeflaut war, hatte Maggi ihn schriftlich um eine Scheidungseinwilligung gebeten, die er bisher ignoriert hatte. Offenbar schien ihm die Idee nicht zu gefallen.


    Jetzt gingen die Spekulationen über ihr Verhältnis von neuem los ... Dabei konnte nicht einmal Adam das gewollt, geschweige denn geahnt haben ... Oder doch? Nein, jetzt wurde sie albern!
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    „Wir müssen das Hotel verlassen, Maggi", erklärte Mark verzweifelt. „Die Direktion kann die Reporter nicht ewig hinhalten. Ich ..." Er brach mitten im Satz ab, da es heftig an der Tür klopfte. „Verdammt! "


    „Macht die verfluchte Tür auf!" japste eine nur zu bekannte Stimme. „Wenn mich hier jemand sieht, kann er sich an drei Fingern ausrechnen, wer hinter der Tür ist."


    „Adam", murmelte Mark verzweifelt. „Ich wußte, daß er nicht lange auf sich warten lassen würde."


    Maggi reagierte sofort. „Er hat recht. Wenn er gesehen wird ... ! " Sie schloß die Tür auf und wich augenblicklich zur Seite, da Adam eilig hereintrat. Fest schloß er die Tür hinter sich. Bei Tageslicht wirkte er älter als gestern abend. Die grauen Stellen seiner Haare hoben sich stärker gegen das sonst schwarze Haar ab, und auch die Gesichtslinien erschienen Maggi tiefer. Adam hatte abgenommen. Die Jeans lag tief auf den Hüftknochen, und das hellblaue Hemd war in den Hosenbund gesteckt. Aber seine Augen hatten sich nicht verändert. Geschockt blickte Maggi in die kalten, grauen Augen, die sie immer an ein Polarmeer erinnerten ...


    Adam warf einen kurzen Blick in das Zimmer. Er sah die ausgebreiteten Zeitungen und den Frühstückstisch. Dann wandte er sich wieder an Maggi: „Ihr könnt hier nicht bleiben!" sagte er knapp. „Wenn ihr nicht bald das Hotelzimmer verlaßt, werdet ihr hier von Reportern eingekesselt sein ..."


    „Und wer hat uns den Schlamassel eingebrockt?" platzte Mark wütend hervor.


    „Himmel, das Leben ist voller Wenn und Aber. Im Momenthilft uns das auch nicht weiter, um dem ganzen zuentkommen."


    „Ach, ja! Und dann kommst du eben mal hier vorbeigeschneit und machst für Maggi und mich alles noch schlimmer! "


    „Mark", unterbrach Maggi die beiden Männer. Sie faßte ihn freundlich am Arm. „Mark, hör auf! Es bringt jetzt nichts." Sie konnte seine Wut sehr gut verstehen. „Wir wollten gerade gehen, Adam, bevor du gekommen bist", erklärte sie ruhig.


    „Und wie wollt ihr das bewerkstelligen?" fragte er verächtlich. „Die Leute von der Presse schwärmen gerade durch das gesamte Haus. Glücklicherweise können sie mit dem Namen Forbes im Moment noch nichts anfangen."


    Adam biß die Zähne zusammen. Er hatte Mühe, seinen Zorn zu kontrollieren. „Vielleicht können wir den Streit jetzt beenden? Ich habe mein Auto vor dem Seiteneingang geparkt." Noch bevor einer von ihnen antworten konnte, fuhr er fort: „Eure Abreise ist mit der Direktion schon besprochen. Es ist alles geklärt."


    Maggi zögerte noch. Mit Adam das Hotel verlassen? „Was meinst du mit geklärt?"


    „Jetzt packt eure Sachen zusammen, bevor mein Auto entdeckt wird!" trieb er sie zur Eile an.


    Maggi stimmte ihm zu. Über die Hotelrechnung konnten sie sich später noch unterhalten. Jetzt mußten sie wirklich schnell sein.


    Adam war Maggi ins Schlafzimmer gefolgt, während sie packten. „So, ihr schlaft getrennt?" bemerkte er.


    Maggi wollte Adam gerne in dem Glauben lassen, daß sie mit Mark eine Beziehung führte. So würde Adam wenigstens keine weiteren Spekulationen über ihr Liebesleben anstellen.


    „Seit dem Unfall habe ich gerne ein Bett für mich alleine. Es ist bequemer."


    „Du meinst, erst schlaft ihr miteinander, und hinterher geht Mark wieder rüber in sein Bett?" bohrte Adam.


    Maggi erstarrte. Sie wußte, daß er sich nichts vormachen ließ. „Unsere Schlafgewohnheiten gehen dich nichts an", wies sie ihn bissig zurecht. „Und ich schulde vor allem dir keine Erklärung über mein Liebesleben!"


    „Du bist meine Frau ..."


    „Du bist auch mein Ehemann gewesen", entgegnete sie beiläufig. „Und, habe ich dich gefragt, was du mit deinem Leben anstellst, geschweige denn, mit wem du so schläfst?"


    Er verzog genervt das Gesicht. „Du bist früher nicht so zickig gewesen."


    Maggi errötete wieder. „Ich bin früher einiges nicht gewesen. Aber man lernt dazu; weißt du, man hat die Wahl: überleben oder untergehen! So, können wir jetzt aufbrechen? Eben hatten wir es doch noch so eilig! "


    „Laß den Koffer stehen!" befahl er, als Maggi sich bückte, um ihn in den Flur zu tragen. „Zwar scheinst du dich gut erholt zu haben, aber du darfst bestimmt noch keine schweren Sachen heben." Adam nahm ihr den Koffer aus der Hand.


    Einen Augenblick lang wollte sie die Hilfe ablehnen und hielt den Griff fest. Als sich aber ihre Hände berührten, zog Maggi abrupt den Arm zurück. Das Kribbeln an der Haut, wo sie Adam berührt hatte, ließ nicht nach. Schon immer war die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen sehr groß gewesen. Jedesmal, wenn sie sich berührten, war Maggi nahe daran, zu zerschmelzen. Aber sie hatte nicht geglaubt, daß der Körperkontakt mit Adam immer noch einen so großen Effekt auf sie haben könnte.


    Was den Koffer betraf, hatte er recht. Für einen Moment schossen Maggi Erinnerungen an die furchtbare Zeit im Rollstuhl durch den Kopf. Sie wollte um keinen Preis ihre Gesundheit aufs Spiel setzen. Die Erfahrung, nutzlos und vor allem hilflos zu sein, war zu bitter gewesen, als daß sie ein Risiko eingehen wollte.


    „Danke!" murmelte sie unfreundlich. Was erwartete er? Adam war wirklich der letzte Mensch, von dem sie Hilfe annehmen wollte!


    „Gern geschehen", antwortete er. „Bist du ...?"


    „Können wir gehen?" Mark stand gehetzt im Türrahmen. „Eines der Zimmermädchen sagte eben, daß ein paar Reporter schon auf dem Weg nach oben seien! "


    Maggi war so auf das Gespräch mit Adam konzentriert gewesen, daß sie das Zimmermädchen gar nicht bemerkt hatte. Verflixt!


    „Wie in alten Zeiten!" grinste Adam, nahm Maggi an die Hand und zog sie zur Tür.


    Sie wußte genau, daß er sich an den Höhepunkt ihrer gemeinsamen Karriere erinnerte. Aber so wie früher wollte sie es ja gerade nicht haben ...


    Als sie sich aus seinem Griff lösen wollte, spürte Maggi, wie er sie fester hielt.


    „Vorsichtig", warnte er sie sanft, während alle drei aus der Tür traten. „Du könntest dich verletzen."


    Hatte er ihr nicht schon genug Schmerz bereitet? „Ich komme allein zurecht, Adam", raunte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Er sah sie nicht einmal an. Gemeinsam gingen sie den mit Teppich ausgelegten Flur entlang. „Das glaube ich dir", bestätigte er. „Aber ich finde es schön, deine Hand zu halten", fügte er arrogant hinzu.


    Mittlerweile hatten sie die Feuertreppe erreicht. Maggi fröstelte.


    „Im Auto wird es gleich wärmer", sagte Adam unvermittelt. Maggi blickte ihn an. Woher wußte Adam, was sie fühlte?


    Er zuckte mit den Schultern. „Wie ich es gestern gesagt habe: Es gab schon immer gewisse Dinge, die dir besonders wichtig waren - und Wärme gehörte dazu." Endlich ließ er ihre Hand los, um das Auto aufzuschließen.


    Erleichtert entfernte sich Maggi ein paar Schritte von ihm. „Du gehst nach hinten, Mark", befahl Adam, während er den Koffer und die Gitarre verstaute.


    „Ich kann auch ... "


    „Ich möchte nicht, daß du hinten unbequem sitzt, Maggi", fiel Adam ihr ins Wort und setzte sich selber hinter das Lenkrad.


    Sie bezweifelte, daß der Platz auf dem Rücksitz für irgend jemanden zu eng sein konnte. Dieser Range Rover war einfach zu luxuriös - getönte Seitenscheiben, Sitze aus beigefarbenem Leder. Adam beugte sich zur Seite und öffnete die Beifahrertür.


    „Wir können später über alles reden, Maggi", sagte Mark beschwichtigend. „Steig ein!"


    Maggi brodelte fast über bei dem Gedanken, daß Adam laufend seinen Willen durchsetzte. Sie hatte sich einmal geschworen, daß, falls sie sich jemals wiederbegegnen sollten, sie ihm ihre Eigenständigkeit deutlich machen würde. Er mußte endlich begreifen, daß sie für sich selber entscheiden konnte.


    „Geh nach vorne, Mark!" sagte sie entschlossen und kletterte auf den Rücksitz. Sie ließ sich nicht beirren, spürte aber, wie Adam sie belustigt ansah.


    „Du bist schon damals die starrköpfigste Frau gewesen, die ich kenne."


    „Es ist gut zu wissen, daß sich wenigstens manche Dinge nicht ändern", antwortete sie unbeeindruckt.


    Adam hielt den Atem an. Er drehte sich zu ihr nach hinten. Dann sagte er leise: „Ja, das ist es wirklich."


    Maggis Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie wollte so schnell wie möglich fort von hier und fort von Adam. Was auch immer er mit dieser Bemerkung gemeint hatte, es interessierte sie nicht.


    „Fahr schon los, Adam!" drängte Mark.


    Ohne zu antworten, fuhr Adam an.


    Von dem Rücksitz aus hatte Maggi die Gelegenheit, ihn unbemerkt zu beobachten. Die Gesichtslinien verrieten, daß er es in den vergangenen drei Jahren nicht leicht gehabt hatte. Adam wirkte älter als seine achtunddreißig Jahre und machte beinah einen verbitterten Eindruck.


    Möglicherweise war das Single-Leben doch nicht so angenehm gewesen. Die Beziehung mit Sue Castle hatte nicht lange gehalten. Aber Adam gehörte auch nicht zu den Männern, die lange ohne weibliche Begleitung blieben.


    Maggi hatte sich nicht darum gekümmert, was er mit seinem Leben anstellte. Aber Mark schien dagegen sehr gut, informiert zu sein.


    Hastig wandte sie sich von ihm ab. Sein Privatleben interessierte sie nicht! Überhaupt nicht! Doch leider spürte Maggi eine gewisse Neugier in sich aufkeimen.


    Verrückt. Das war wirklich verrückt. Dieser Mann hatte ihr Leben vollkommen zerstört! Es gab keine zweite Chance fürsie.


    Mit scharfer Stimme fragte sie: „Wo fahren wir eigentlichhin?"


    „Ich wohne zur Zeit bei Freunden hier ganz in der Nähe", antwortete Adam und zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, daß wir erst mal dorthin fahren. Dann können wir uns alles andere in Ruhe überlegen."


    Eine Frau? Das war Maggis erster Gedanke. „Mark und ich wollen auf keinen Fall die Gastfreundschaft deiner Bekannten beanspruchen", entgegnete sie schnell. „Also ist es ..."


    „Ich sagte, daß ich in der Wohnung lebe, nicht er, Magdalena. Geoffrey und seine Familie sind in die Ferien gefahren und haben mir angeboten, währenddessen in ihrem Haus zu wohnen." Wieder hob Adam die Schultern. „Es ist kein Problem."


    Für ihn ist es vielleicht kein Problem, dachte Maggi. „Wir müssen nur eine Lösung finden, wann und wie wir mein Auto vom Hotel holen", erwiderte sie.


    Nüchtern antwortete Adam: „Das wird in den nächsten Stunden nicht möglich sein. In der Zwischenzeit können wir doch in aller Ruhe einen Kaffee trinken und frühstücken."


    Maggi wünschte sich, daß er nie auf dem Festival aufgetaucht wäre. Alles hätte so einfach sein können.


    Jetzt wandte sich Mark an sie: „Was denkst du, Maggi?"


    „Ja, Kaffee klingt gut", stimmte sie angespannt zu.


    „Und etwas frühstücken mußt du auch", warf Adam ein. Er blickte durch den Rückspiegel in ihr blasses, etwas eingefallenes Gesicht. „Du siehst nicht gerade aus, als hättest du in der letzten Zeit viel gegessen."


    Adams Sorge um ihre Gesundheit war etwas überfällig. Aber nachdem ihm erstens die Karriere und zweitens eine andere Frau wichtiger gewesen war, wollte sie seine Fürsorge jetzt nicht mehr haben.


    „Toast und Orangensaft wäre das richtige", antwortete Maggi, und für ein paar Sekunden trafen sich ihre Blicke im Rückspiegel.


    Jetzt drehte er sich zu Mark. „Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen war, Magdalena das Frühstück ans Bett zu bringen. "


    Sie spürte, wie ihr Gesicht bei dieser provokanten Bemerkung heiß wurde. Maggi konnte sich noch genau daran erinnern, wie es war. Sie blieben zwar noch lange im Bett liegen, aber gefrühstückt hatten sie so gut wie gar nichts ...


    Adam suchte ihren Blick im Spiegel, aber Maggi wollte ihm auf keinen Fall zeigen, daß sie sich noch gut an das besagte Frühstück im Bett erinnerte.


    Warum hatte sie dieses verheißungsvolle Kribbeln am Arm und an den Fingern gespürt, nachdem sie sich berührt hatten? Maggi wünschte sich von ganzem Herzen, daß es ihr egal wäre!


    Mark drehte sich zu ihr um. „Es wird nicht lange dauern, bis die Reporter von der Hoteldirektion erfahren haben, daß wir dort nicht mehr wohnen. Sie werden schnell wieder abfahren. In ein paar Stunden holen wir dann das Auto."


    Ein paar Stunden ... ! Mit Adam ... !


    „Ich möchte Adam wirklich nicht länger als nötig zur Last fallen. Vielleicht kannst du uns ja irgendwo aussteigen lassen?"


    „Ich fühle mich nicht belästigt", entgegnete Adam trocken. „Ihr habt selbst die Zeitungen gelesen; glaubst du wirklich, daß ich euch hier unbemerkt irgendwo herauslassen kann?"


    Es war unmöglich, und Maggi wußte das.


    „Seltsam", murmelte Adam. „Ich habe das Gefühl, daß ihr beide lieber nicht hier sein würdet! "


    „Wie scharfsinnig von dir! " gab Mark sarkastisch zurück.


    „Undankbares Paar! " warf der ältere der beiden Männer trocken in den Raum.


    „Undankbar?" platzte Mark entrüstet heraus. „Du hast uns doch den..."


    „Ja, ja, ja. Das habe ich doch alles schon gehört, Mark." Himmel! Er war wirklich noch genauso arrogant wie früher. Mark hatte absolut recht mit seinem Vorwurf.


    Und Maggi wußte auch, daß Adam schnell von einer Sache gelangweilt war. Nach der Trennung hatte sie sich oft gefragt, ob sie ihn vielleicht manchmal gelangweilt habe.


    Maggis Illusionen von der großen Liebe waren seitdem da­hin. Sie glaubte nicht mehr daran, obwohl ihre Eltern der beste Gegenbeweis waren, die nach dreißig Ehejahren immer noch in perfekter Harmonie zusammenlebten. Vielleicht lag es auch nur an Maggis schlechter Wahl.


    „Wir sind da." Adam fuhr den Wagen langsam eine Auffahrt entlang; das Haus war noch nicht einmal zu sehen.


    Als es endlich in Sichtweite war, bemerkte Maggi: „Hm, deinem Freund scheint viel an seiner Privatsphäre zu liegen." Das viktorianische Gutshaus war ein beeindruckendes Gebäude, an dessen rotem Stein alter Efeu rankte.


    „Seiner Frau ist es so wichtig", antwortete Adam, während er auf dem Kies parkte. „Es ist Celia Mayes, die Schauspielerin."


    Maggi hatte sie in mehreren Fernsehsendungen gesehen. Celia war eine schöne Frau und machte auf der Karriereleiter gerade ihren Weg nach ganz oben. Für die letzte Rolle war sie so­ gar für einen Oskar nominiert worden.


    „Geoffrey und Celia haben Zwillinge. Die beiden Jungs sind erst ein Jahr alt, und sie sollten von dem ganzen Medienrummel verschont bleiben", erklärte Adam. Sie betraten das Haus.


    Es fiel Maggi schwer, sich die Frau als Mutter vorzustellen.Wie konnte sie sowohl Familie als auch Karriere so gut miteinander vereinbaren?


    „Ist dieser Geoffrey der Agent Geoffrey Haines?" erkundigte sich Mark.


    Mit verengten Augen blickte Adam ihn an. „Er ist mein Agent, ja."


    Das war etwas Neues. Früher hatte Adam die Hilfe eines Agenten immer abgelehnt. Nun, er war mittlerweile eine berühmte Persönlichkeit geworden und brauchte für die Auslandskonzerte organisatorische Hilfe.


    „Und Celia Mayes' Agent", bemerkte Mark.


    Adam sah ihm in die Augen. „Hast du ein Problem damit?" Für ein paar Sekunden starrten sich Mark und er an, und Maggi spürte die Anspannung der beiden Männer.


    „Nein. "


    „Das ist ein wunderbares Haus", sagte Maggi, um die Stille zu durchbrechen.


    „Ja, das ist es", antwortete Adam und führte sie durch die geräumige Küche in den hinteren Teil des Hauses. Die Eichentäfelung und die dunkle Vitrine paßten gut zu dem Stil des Hauses. Gelbe und weiße Gegenstände hellten den Raum wieder auf. „Setzt euch!" Adam deutete auf die Küchenstühle, die um einen massiven Eichentisch standen. „Ich mache uns als erstes einen Kaffee."


    Maggi setzte sich erleichtert. Das war wirklich eine absurde Situation! Hier saß sie nun also, scheinbar vergnügt, und frühstückte gemeinsam mit dem Mann, der ihr Leben einmal zerbrochen hatte, als wäre es das Normalste auf der Welt.


    „Worüber schmunzelst du?" riß Adam sie aus ihren Gedanken.


    Maggi war sich nicht bewußt gewesen, daß sie lächelte. Mit zynischem Gesichtsausdruck antwortete sie trocken: „Über das Leben."


    Er stellte drei volle Kaffeebecher auf den Tisch. „Über die Ironie des Lebens?" hakte er zerknirscht nach.


    Er weiß sehr wohl, was ich denke - und es ist im Grunde überhaupt nicht witzig. „Ja, so etwas in der Art", antwortete Maggi verärgert.


    Adam stand vor dem Kühlschrank und holte Orangensaft in einer Karaffe heraus. „Den habe ich heute morgen mit meinen eigenen Händen gepreßt." Er griff nach dem Brotkorb und nahm sich einige Croissants heraus, die er kurz in der Mikrowelle aufwärmte.


    „Die hast du wohl heute morgen auch noch selber gebacken?" fragte Mark zynisch.


    „Nein, aber ich habe sie persönlich vom Bäcker abgeholt - ofenfrisch", antwortete er. „Wie Magdalena es mag", fügte Adam sanft hinzu. „Ich hoffe, sie schmecken dir."


    Butter und Honig standen jetzt auch auf dem Tisch, und Mark wunderte sich, daß Adam alle Zutaten für ein Frühstück ganz nach Maggis Art bereitstehen hatte. Gerade so, als ob er sie erwartet hätte ...


    Maggi war der Appetit vergangen, und sie legte das Croissant wieder hin. Sie konnte die angespannte Situation nicht mehr länger ertragen und verspürte das Bedürfnis, sich einen Augenblick zurückzuziehen. „Ich möchte gerne das Badezimmer benutzen."


    „Den Flur entlang, dann rechts und - ach, ich zeige es dir schnell!"


    Mit Adam allein sein! Alles, nur das nicht. Aber sie hatte es sich selber eingebrockt. Maggi warf einen flehenden Blick zu Mark herüber. Er lächelte sie ermutigend an.


    „Danke!" antwortete sie schließlich.


    Es blieb ihnen keine Wahl. Mark und sie mußten die Zeit irgendwie mit Adam verbringen.


    „Warum guckst du so besorgt, Magdalena?" fragte er trocken, als sie das Bad erreicht hatten. „Ich habe nicht vor, dich auf dem Badezimmerteppich zu überfallen. Obwohl das bestimmt sehr gemütlich wäre." Adam stieß die Badezimmertür auf, und Maggi sah den flauschigen, weißen Teppich, der vor ihnen lag.


    Ihre Wangen färbten sich dunkelrot bei dem erotischen Gedanken, der ihr durch den Kopf ging. Was ging hier nur vor?


    „Danke!" murmelte Maggi und betrat das Bad. Aber Adam schien nicht gehen zu wollen. „Wofür?" hauchte er. „Dafür, daß ich dich nicht auf den Teppich werfe oder daß ich dir den Weg gezeigt habe?" fragte er und zog belustigt die Augenbrauen hoch.


    „Letzteres, natürlich", antwortete sie bissig. „Ich meine beides." Adam grinste, und Maggi bemerkte, was sie versehentlich damit gesagt hatte - nämlich daß sie mit ihm auf dem Badezimmerfußboden schlafen wollte!


    Humorvoll, aber eindringlich sagte er: „Du mußt dich entscheiden. So schnell würde Mark nicht nach uns suchen."


    Adam benahm sich lächerlich, und das wußte er auch. Aber offenbar machte es ihm Spaß, sie zu quälen. „Was dich betrifft, habe ich schon lange eine Entscheidung getroffen, Adam", antwortete sie böse. „Such dir jemand anderes zum Flirten! Du verschwendest bei mir deine Zeit!" Sie machte die Tür direkt vor seinem Gesicht zu und schloß ab. Einen Moment lang verharrte sie regungslos und lauschte den Schrittgeräuschen. Was für ein Alptraum! Mark und sie mußten so schnell wie möglich abfahren.


    Maggi ließ sich Zeit. Sie erneuerte Lipgloss und Rouge und bürstete ihre langen Haare. Die dunkelblaue Bluse paßte fast perfekt zu ihrer Augenfarbe. Wie schmal Maggis Hüften waren und was für dünne Beine sie hatte, konnte man durch die enge Jeans deutlich sehen.


    Man merkte ihr äußerlich zum Glück nicht an, daß sie gerade eine traumatische Erfahrung machte. Und das war auch gut so, denn Adam sollte nicht wissen, was er in ihr auslöste! Wäre es für ihn nicht eine Freude, sie in ihrem Stolz zu treffen?


    Die beiden Männer stritten erneut. Seitdem Maggi sich von Mark getrennt hatte, waren er und Adam nie wieder Freunde geworden. Da sie aber zur selben Familie gehörten, hatten sie sich wenigstens bemüht, ein Minimum an Höflichkeit füreinander aufzubringen. Aber die Stimmen wurden immer lauter, als Maggi die Küche erreichte.


    „Du weißt doch nicht, wovon du sprichst, Mark", sagte Adam kühl.


    „Jeder - bis auf Maggi - scheint zu wissen, wovon ich spreche", antwortete Mark. „Von dir und Celia Mayes!"


    Maggi zog sich hastig an die Wand im Flur zurück. Sie wurde blass. Was hatte das ...?


    „Die Gerüchte sind in den letzten zwei Jahren nur so aus dem Boden geschossen", fuhr Mark unbeirrt fort. „Und, sieh einer an! Jetzt wohnst du auch noch in Celia Mayes' Haus! Ist das etwa ein Zufall?"


    „Es ist ebenso Geoffreys Haus", erklärte Adam mit eisiger Stimme. „Und er würde kaum jemanden in sein Haus einladen, von dem er glaubt, daß er der Liebhaber seiner eigenen Frau ist! "


    „Es ist bekannt, daß Geoffrey Haines seiner schönen Frau vollkommen verfallen ist und ihr jeden Wunsch erfüllen würde! " bemerkte Mark wütend.


    „Auch der Freund ihres Liebhabers zu werden? Du redest absoluten Blödsinn, Mark. Das weißt du genau."


    „Weiß ich das?"


    „Ehrlich gesagt ist es mir gleichgültig, ob ja oder nein", beendete Adam das Thema. „Aber ich warne dich davor, diese Gerüchte an Magdalena weiterzutragen."


    Aber Magdalena hatte sie gerade mit angehört ...
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    „Ich glaube immer noch, daß du einen Fehler begehst", murmelte Adam mürrisch.


    Er fuhr Mark und Maggi auf ihren Wunsch hin jetzt zum Hotel. Adam konnte nichts dagegen machen, außer den gesamten Weg über zu protestieren.


    Es hatte ein paar Minuten gedauert, bis Maggi sich im Flur von dem Schock erholt hatte. Eigentlich gab es keinen Grund, so bewegt zu sein. Was machte es denn schon für einen Unterschied, ob Adam eine Affäre mit Celia Mayes hatte? Er lebte sein Leben immer nach den eigenen Regeln. Und während für Maggi damals insbesondere ein Grundsatz galt, war er für Adam offenbar nicht so wichtig gewesen. Nein, nicht einmal an die grundlegendste Vereinbarung einer Ehe hatte er sich gehalten!


    Aber daß er jetzt die Ehe von Freunden gefährdete, war geschmacklos - besonders deshalb, weil zwei Kinder davon betroffen waren.


    „Es ist noch viel zu früh, um in das Hotel zurückzufahren", hatte er auf Maggis Drangen geäußert, nachdem sie sich etwas gesammelt hatte und wieder in die Küche gegangen war.


    Es interessierte sie nicht, was er sagte. Von Reportern mit Fragen bombardiert zu werden war allemal besser, als noch mehr Zeit mit Adam zu verbringen. Er würde sich einfach niemals ändern ...


    „Magdalena ..."


    „Mein Name ist Maggi, Adam", schnitt sie ihm das Wort ab. „Maggi Fennell; das war schon immer so, und so wird es auch bleiben." Herausfordernd sah sie ihn vom Beifahrersitz aus an. Sie war so enttäuscht von ihm, daß es ihr sogar gleichgültig war, wo sie saß.


    Maggi wußte, wie lächerlich es war, sich noch immer von ihm so aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Aber es fiel ihr nicht leicht, die Erinnerungen an die Vergangenheit aus ihrem Gedächtnis zu tilgen, wenn er in ihrer Nähe war. Außerdem hatte es auch schöne gemeinsame Zeiten gegeben, sonst wären die schlechten ja nicht so schmerzhaft gewesen!


    Wie falsch sie ihn doch eingeschätzt hatte - und ebenso die angebliche Liebe, die sie füreinander empfanden! Adam war so besitzergreifend, ohne dabei jemals selber alles geben zu können.


    „Für mich wirst du niemals nur Maggi sein!"


    „Maggi wollte dir damit sagen, daß ihr deine Worte gleichgültig sind", bemerkte Mark.


    Im Grunde tat es Maggi leid, daß die beiden Cousins nicht in der Lage waren, miteinander auszukommen. Sie hatte sich selber immer eine große Familie mit vielen Kindern und Verwandten gewünscht. Das war jetzt vorbei ...


    „Weißt du was, Mark? Du bist noch unerträglicher geworden, als du es damals schon warst!"


    „Wenn du es sagst, ist es geradezu ein Kompliment", antwortete Mark unbewegt.


    „Magdalena ..."


    „Vielen Dank für den Orangensaft und den Kaffee!" sagte sierücksichtslos. In wenigen Minuten würden sie das Hotel erreichen. „Wir sind dir für die Hilfe heute morgen sehr dankbar."


    „Ich soll jetzt allein zurückfahren?" fragte Adam trocken. Sie wandte sich zu ihm. „Allerdings!"


    „Das könnte etwas schwierig werden", entgegnete Adam. „Wir haben doch heute abend einen Auftritt."


    „Auf gar keinen Fall!" wies Mark ihn zurecht. „Maggi tritt allein auf oder gar nicht."


    „Jeder erwartet, daß wir gemeinsam ..."


    „Wie bitte?" Marks Stimme wurde lauter. „Das glaube ich nicht. Die Organisatoren müssen eben dein Fernbleiben vor dem Auftritt ankündigen."


    Großartig! Dann könnten sich die Besucher ja noch überlegen, ob sie nicht doch lieber wieder gehen wollten. Außerdem würde man Adam als Überraschungsgast erwarten.


    „Ich habe nicht vor, heute aufzutreten."


    Adam blickte sie scharf an. „Machst du einen Rückzieher, Magdalena?" sagte er verächtlich. „Das scheint eine sehr ausgeprägte Eigenschaft an dir zu sein."


    Noch nie hatte sie sich in ihrem Leben aus Feigheit vor irgend etwas gedrückt! Was für eine Unverschämtheit, das zu sagen! Zudem war er ja nie dagewesen, wenn sie Hilfe gebraucht hatte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie damals hatte durchmachen müssen.



    „Ich habe nicht die Absicht, mich vor dir zu rechtfertigen."


    „Und du wirst heute abend nicht singen?" fragte Adam mit verächtlichem Gesichtsausdruck.


    „Nein", antwortete Maggi abrupt.


    „Das ist doch keine professionelle Haltung!"


    „Ach nein? Daß ich durchaus ein Profi bin, habe ich wohl gestern damit bewiesen, daß ich überhaupt weitergesungen habe!" entgegnete sie bissig. „Das Thema ist beendet, Adam. Ich ziehe mich vom Festival zurück."


    „Wie ich schon sagte", murmelte er, „du ziehst dich feige aus der Affäre."


    Maggi gab Mark ein beschwichtigendes Handzeichen, daß er sich nicht mehr äußern sollte. Adam war jetzt absichtlich provokant, und sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, daß sie darauf ansprang. Alles, was sie wollte, war Distanz!


    „Dort ist mein Auto", sagte Maggi und deutete auf den schwarzen BMW.


    Mit schmalen Augen blickte Adam auf die umstehenden Reporter. „Vielleicht schaffen wir es noch unerkannt, die Koffer in deinen Wagen zu packen", grummelte Adam vor sich hin. Er parkte den Rover neben Maggis Auto. Die Reporter hatten sie kaum bemerkt.


    Ein paar Minuten später erkannte Maggi den Range Rover durch den Rückspiegel. „Er folgt uns, Mark. "


    „Ignoriere ihn!"


    „Du weißt selber, daß er nicht aufgibt." Jetzt blinkte Adam mit den Scheinwerfern. „Er will, daß wir anhalten", sagte Maggi unsicher.


    „Ist in Ordnung, aber ich spreche mit ihm", versprach Mark. Er setzte sich aufrecht hin, aber noch bevor er überhaupt den Gurt gelöst hatte, stand Adam neben Maggis Tür. Widerwillig öffnete sie das Fenster.


    „Wir haben die Hotelrechnung nicht vergessen." Mark ergriff als erster das Wort. „Ich werde dir das Geld überweisen."


    Adam nahm ihn gar nicht wahr. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich Maggi. „Ich werde mich auf jeden Fall bei dir melden", sagte er sanft.


    Bloß nicht! Das war das letzte, was sie von ihm hören wollte!


    „Hast du mich angehalten, nur um mir das zu sagen?" Ungeduldig blickte sie ihn an.


    „Wir hatten ja keine Gelegenheit, uns voneinander zu verabschieden.« Und noch bevor Maggi ahnen konnte, was er damit meinte, beugte Adam sich zu ihr und preßte den Mund auf ihre Lippen. Obwohl Maggi das Gefühl hatte, nach Luft schnappen zu müssen, war sie wie gelähmt. Er vertiefte den Kuß.


    „Um Gottes willen ...!" äußerte Mark ungläubig. „Was zum Teufel! Adam, hör auf!" befahl er.


    Jetzt begann Maggi, sich zu wehren, und Adam richtete sich langsam wieder auf.


    „Das fühlte sich allerdings mehr wie ein Begrüßungskuß an", sagte er verführerisch. Sein Blick ruhte auf Maggis Gesicht.


    Sie wußte selber, wie sich der Kuß angefühlt hatte. Warum mußte er sie vor Mark so demütigen? Darüber hinaus wußte Adam ja nicht einmal, daß sie und Mark kein Paar waren!


    „Auf Wiedersehen, Adam!" Ihre Stimme klang matt, und sie drückte den Knopf, um das Fenster zu schließen. Jetzt legte Maggi den Gang ein und fuhr, ohne darauf zu achten, ob Adam vom Auto zurückgetreten war oder nicht, davon.


    „Mieses Stück!" rief Mark außer sich.


    Warum mußte er sie küssen? Was um alles in der Welt erhoffte sich Adam davon? Außer daß er sie verletzte ...


    „Es ist schon wieder die Plattenfirma", sagte ihre Mutter nachdenklich.


    Maggi hatte die vergangenen drei Jahre bei ihren Eltern gelebt, da sie nach dem Unfall weder physisch noch psychisch in der Lage war, allein zurechtzukommen. Während der Zeit, in der Maggi alles neu lernen mußte, waren ihre Eltern eine große Hilfe gewesen. Aber wie sie mit dem permanenten Druck der Plattenfirma umgehen sollten, wußten sie auch nicht. Die Firma bestand darauf, daß Maggi gemeinsam mit Adam ein neues Album herausbrachte.


    Natürlich waren die Angebote auf das Konzert zurückzuführen. Kurz darauf hatte die Firma eine ihrer alten CDs neu herausgebracht und gleichzeitig nach einer neuen Produktion verlangt. Aber in den letzten beiden Wochen hatte Maggi deren Forderungen schon zweimal zurückgewiesen.


    „Soll ich ihnen zum dritten mal sagen, daß du nicht erreichbar bist?" fragte ihre Mutter.


    Das Problem war, daß Adam seinerseits bereits eingewilligt hatte. Aber wie konnte sie der Plattenfirma klarmachen, daß sie keinen engeren Kontakt mehr mit ihrem ehemaligen Partner haben wollte und darüber hinaus seit geraumer Zeit über ein Soloalbum nachdachte?


    „Ich nehme das Gespräch an", antwortete Maggi. Widerwillig stand sie auf und ging auf ihre Mutter zu. Obwohl die fast fünfzigjährige Frau die schwarzen Haare nur bis zur Schulter trug und keine blauen Augen wie Maggi hatte, sahen sie sich sehr ähnlich.


    „Denk daran, daß du nichts tun mußt, was du nicht möchtest! " riet ihr die Mutter, wahrend Maggi den Hörer in die Hand nahm. Dann verließ sie das Zimmer.


    „Du mußt nicht", pflichtete eine nur zu bekannte Stimme der Mutter bei. Als Maggi den Gesprächspartner erkannte, hatte sie beinah den Hörer fallen lassen. „Aber du wärst wirklich dumm, Magdalena", fügte Adam trocken hinzu.


    Maggi faßte sich schnell wieder und entgegnete ruhig: „Ach, ich wußte gar nicht, daß du zur Firmenbranche gewechselt hast, Adam! Trotzdem, meine Antwort ist immer noch nein."


    „Das bin ich auch nicht; aber du machst es einem ja nicht gerade leicht, persönlich mit dir zu sprechen. Die Ablehnung ist schlecht für deine Karriere, Magdalena", prophezeite er angespannt.


    „Für wessen Karriere, Adam?" spottete sie. „Meine Karriere verläuft genau so, wie ich es möchte. Daraus kann ich eigentlich nur schließen, daß du öffentliche Auftritte bitter nötig hast."


    Maggi hatte in den vergangenen vierzehn Tagen noch zwei sehr erfolgreiche Konzerte gegeben. Und beide Male wurde eine Rose für sie abgegeben ...


    „Wo steckt denn mein lieber Cousin an diesem schönen, sonnigen Tag?" wechselte Adam das Thema. „Ist er unterwegs, um neue, tolle Konzertangebote wie dieses Festival hier einzuholen?"


    Adams sarkastischer Ton war völlig unangebracht. Maggi hielt das Festival für den optimalen Wiederbeginn, und bis auf das unerwartete Erscheinen von Adam war alles perfekt gewesen. Mark hatte sich mit Andrea verabredet, da sie gerade aus Frankreich zurückgekommen war. Aber all das ging Adam nichts an.


    „Adam, ich habe der Plattenfirma meine Antwort bereits gegeben", ignorierte sie die Frage nach seinem Cousin. „Und daran hat sich nichts geändert …"


    „Laß uns bei einem gemeinsamen Mittagessen darüber sprechen! " fiel er Maggi mit entschlossener Stimme ins Wort.


    „Laß uns nicht gemeinsam essen und nicht darüber reden!" konterte sie sehr schnell. Maggi wurde bewußt, wie unverschämt er war. „Auf Wiederhören, Adam!" Noch bevor er irgend etwas antworten konnte, hatte sie aufgehängt.


    Maggi wollte nichts mehr von ihm wissen - obwohl sie sich fragte, aus welchem Grund er mit der Plattenfirma in Verhandlung getreten sei. Da der Kontakt zu Adam in den letzten Wochen unangenehm regelmäßig geworden war, dachte sie auch ungewöhnlich viel an ihn. Allerdings merkte Maggi auch, daß sie mittlerweile stark genug war, um es zu verkraften.


    Was hatte er die ganze Zeit über getan? War Celia Mayes seine Lebensgefährtin? Sie würden ein seltsames Paar bilden. Andererseits war Adams Leben bisher nie geradlinig verlaufen.


    „Ist alles in Ordnung?" Ihre Mutter sah hinter der Tür hervor.


    Entschlossen stand Maggi auf. „Alles bestens", antwortete sie klar. Das Gespräch mit Adam wollte sie nicht erwähnen, da ihre Eltern ähnlich wie Mark über ihn dachten.


    „Je eher du ein eigenes Album herausbringst, desto besser", bemerkte die Mutter erleichtert und kam ins Zimmer herein.


    Das Problem lag darin, daß die Plattenfirma nichts von einem Soloalbum hören wollte, solange noch Hoffnung bestand, eins mit ihr und Adam aufzunehmen. Und Maggi war noch immer vertraglich gebunden ...


    Aber die Situation würde sich ändern, sobald der Wirbel um dieses Festival vorbei war.


    Seltsam ... Früher war Adam immer der Textschreiber gewesen. Wahrend der letzten drei Jahre hatte sie selber zwanzig Lieder geschrieben - und sie gefielen ihr sogar recht gut.


    Irgendwann mußte die Firma das bemerken ... Niemand konnte sie zu mehr bewegen, als ein Soloalbum zu produzieren. Jetzt wollte sie Adam endlich vergessen!


    



    Gartenarbeit war für sie schon immer eine der besten Ablenkungen gewesen. Wahrend sie sich auf die Arbeit konzentrierte, konnte Maggi ihren Gedanken freien Lauf lassen. Gleich, als sie nach dem Unfall wieder ein bißchen gehen konnte, hatte sie sich bei stundenlanger Arbeit im Garten sowohl körperlich als auch seelisch geheilt. Jetzt, seitdem das Festival hinter ihr lag, war Maggi wieder häufiger im Garten, um die Beete von abgefallenen Herbstblättern und Unkraut zu befreien. So nahm sie gleichzeitig ihrem Vater, der ein vielbeschäftigter Arzt war, die Arbeit ab.


    Der langhaarige Collie ihrer Eltern tobte im Garten umher, während sie unter einem Apfelbaum kniete.


    „Hallo, Arthur!" grüßte eine ebenmäßige Männerstimme. „Wie immer vor Energie kaum zu bremsen?" Adam lachte herzlich, als der Hund vor ihm auf und ab sprang.


    Maggi setzte sich auf die Fersen. Sie merkte, daß der Wind ihre Haare in eine wilde Mähne verwandelt hatte. Außerdem war sie völlig ungeschminkt, ihre Jeans alt und abgetragen, der fleckige Pullover sah unmöglich aus, und schwarze Erde bedeckte ihre Hände.


    So, Adam hatte also die Stunde, in der sie sich im Garten auf andere Gedanken brachte, genutzt, um hierherzufahren ... Dann konnte er sich auch gleich wieder in sein Auto setzen und nach London zurückfahren!
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    „Deine Mutter ist in der Küche und hat mich nicht kommen sehen", erklärte Adam, als er ihren besorgten Blick in Richtung Haus sah. „Ich habe dich im Garten gesehen, und da bin ich ..."


    „Einfach hereinspaziert", beendete Maggi vorwurfsvoll seinen Satz. Sie legte die kleine Hacke auf den Boden, um sich die Hände an der schon schmutzigen Jeans abzuwischen. „So selbstsicher wie eh und je!" Wütend fügte sie hinzu: „Wann begreifst du endlich, daß du nicht erwünscht bist?"


    „Wenn es um dich geht?" Nachdenklich kniff Adam die Augen zusammen und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nie."


    „Du bist in dem Haus meiner Eltern nicht willkommen, Adam", sagte Maggi geradeheraus. Ihr Vater und ihre Mutter, die damals die Scherben wieder zusammengefügt hatten, konnten diesem Mann nicht vergeben. Ihm, der ihre Tochter vor drei Jahren so im Stich gelassen hatte, obwohl er ihr eigentlich hätte beistehen sollen. Nein, er war wirklich von keinem der Familie Fennell gerne gesehen.


    „Das merke ich." Adam nickte abrupt. „Aber ich weiß auch, daß ich immer nur dein Bestes wollte."


    „Falls du wegen des gemeinsamen Plattenvertrages hier bist", zischte Maggi verächtlich, während sie sich erhob, „dann kann ich dir nochmals versichern, daß es nicht das Beste für mich ist. Und meine Eltern halten ebenso wenig wie ich von der Idee." Ihr Vater hatte sogar gedroht, Adam eins auf die Nase zu hauen, wenn er noch einmal in ihre Nähe käme.


    Das wäre an sich schon eine Meisterleistung. Maggi hatte die zierliche Statur von beiden Elternteilen geerbt, und ihr Vater war nur ein Meter achtundsechzig groß. Er würde eine Kiste brauchen, um überhaupt an Adams Nase heranzukommen!


    Bei dem Gedanken an die Drohung fiel Maggi ein, daß es schon spät geworden war. Sie warf einen Blick auf die Uhr - ihr Vater mußte jeden Augenblick aus der Praxis kommen. Obwohl diese Vorstellung ihren Reiz hatte, wollte sie ihre Eltern in dieser Geschichte aus dem Spiel lassen. Die ganze Sache war bitter genug für sie.


    „Du mußt jetzt gehen, Adam."


    Er bewegte sich nicht, seine Haltung wirkte plötzlich unnachgiebig. „Ich gehe, wenn ich glaube, daß es an der Zeit ist zu gehen", verkündete er arrogant.


    Adam sah so vital und männlich aus - die leichte Brise zerzauste sein dunkles Haar. Zu der ausgeblichenen Jeans trug er eine schwarze Jacke über dem weißen Hemd. Plötzlich wurde sie sich seiner starken Präsenz bewußt. Ein Schauer lief Maggi über den Rücken. Sie bemühte sich, die in ihr aufsteigende Erregung zu unterdrücken.


    „Bitte sehr! Mach, was du willst!" Maggi bückte sich, hob das Werkzeug auf, um es in den Schuppen am Haus zurückzubringen. Sie drehte sich um und ging.


    „Magdalena!" rief er mit Nachdruck.


    „Auf Wiedersehen, Adam!" Mit energischen Schritten ging sie auf das Haus zu, ohne ihn noch einmal anzusehen. Sie wollte dabei aber nicht den Eindruck erwecken, als würde sie davonlaufen.


    „Du gehst wirklich schon wieder sehr gut."


    Er sprach sanft, aber doch so laut, daß sie ihn hören konnte! Jetzt fuhr Maggi blitzartig herum, ihr Gesicht war weiß vor Zorn. Daß er es wagte, dieses Thema überhaupt anzusprechen! Was fiel ihm nur ein? Ausgerechnet dieses Thema! Als er sie damals betrog, war die junge Frau in ihrem Selbstbewußtsein zutiefst erschüttert gewesen. Sie konnte nicht gehen, nicht singen und war natürlich auch nicht in der Lage, mit ihm ... Wie konnte er es wagen?


    In ihrer Kehle steckte ein Schluchzen; ob aus Wut oder Verzweiflung, das hatte sie nicht sagen können. Aber eines wußte Maggi genau - daß sie Adam in diesem Augenblick wirklich haßte ... Und das war tatsächlich derselbe Mann, den sie einmal über alles in der Welt geliebt hatte.


    „Vorsichtig." Er war neben ihr und faßte Maggi am Arm, als sie strauchelte. „Ich wollte dich nicht erschrecken", sagte er mit grimmiger Miene. Adam blickte in ihr blasses Gesicht. „Ich wollte nur ..."


    „Laß mich in Ruhe, Adam!" entgegnete Maggi kontrolliert, während sie sich aus seinem Griff löste. „Geh, geh und komm niemals wieder!"


    „Magdalena, es ist schon drei Jahre her -"


    „Erzähl mir nicht, wie lange es her ist! " Sie schrie ihm geradezu mit flammendem Blick die Worte entgegen. „Ich war doch diejenige, die während der drei Jahre alles neu lernen mußte. Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, wie lange es gedauert hat, die Splitter, die noch von meinem Leben übrig waren, wieder zusammenzufügen."


    Sie atmete schwer. Warum mußte sie nur das Gleichgewicht verlieren? Maggi ärgerte sich über ihre körperliche Schwache. Aber damit würde sie sich abfinden müssen, so hatten es jedenfalls die Ärzte prophezeit. Trotzdem konnte sie mit dem Ergebnis mehr als zufrieden sein. Keiner hatte wirklich daran geglaubt, daß sie einmal wieder normal gehen könne. Auch Adam nicht. Immerhin war sie heute nicht mehr die unfähige Person von damals, mit der Adam offenbar nicht umgehen konnte. Jetzt mußte sie nur aufpassen, daß dieser Mann sie nicht auf emotionaler Ebene zerstörte.


    Er seufzte tief und sah sie nachdenklich an. „Ist es nicht an der Zeit zu vergeben ...?"


    „Und zu vergessen, vielleicht?" beendete sie verächtlich. „Ich möchte nie vergessen, Adam. Nicht, wer du damals warst, und nicht, wer du jetzt bist."


    „Du hast ja keine Ahnung, wer ich jetzt bin, Magdalena." Seine Stimme klang hauchdünn. „Ich habe während der letzten drei Jahre auch gelitten ..."


    „Hat dich dein Gewissen endlich eingeholt?" spottete sie mit starrem Blick. „Du brauchst bei mir nicht um Vergebung bitten, Adam. Die kann ich dir nicht geben." Das konnte sie wirklich nicht. Nie würde sie die mutwillige Zerstörungswut dieses Mannes vergessen! Was er ihr angetan hatte, war unverzeihlich.


    Er runzelte die Stirn. Seine grauen Augen wirkten dunkel. „Früher warst du nicht so verbittert, Magdal..."


    „O nein! Versuch nicht, mir die Schuld aufzuladen, Adam!" fiel sie ihm mit einem bösen Lachen ins Wort. „Den Tisch immer so zu drehen, daß alle anderen den Schmutz vor sich haben - darin warst du schon damals gut. Die Hauptsache ist, du kommst gut dabei weg", fügte sie verächtlich hinzu. „Aber dieses Mal sind die Beweise eindeutig."


    Adam fuhr zusammen. Er schien wirklich betroffen. „Auch ich habe etwas verloren, Magdalena. Das vergesst ihr alle einfach."


    Maggi war den Tränen nahe, aber es gelang ihr dennoch, die Fassung zu bewahren. „So einfach, wie du unseren Eheschwur vergessen hast. Und jetzt ..."


    „Ich habe meinen Schwur nicht vergessen", entgegnete Adam scharf.


    „Ein bißchen abgeändert, vielleicht? Das Ergebnis ist das gleiche. Du ..."


    „Maggi, Ted ... wann kommt ihr denn endlich herein zum ...?" Ihre Mutter unterbrach den liebevollen Aufruf, als sie die bei­den im Garten stehen sah. „Ich habe Stimmen gehört und dachte, es sei dein Vater, der sich wieder darüber ärgert, daß du die Blumen anstelle des Unkrautes gejätet hast." Fast unbewusst erwähnte sie die Anekdote aus Maggis Kindheit. Sie hatte damals als Achtjährige beschlossen, für ihren Vater das Unkraut zu zupfen. Leider konnte sie es nicht von den sprießenden Blumen unterscheiden und hatte daher die falschen Halme herausgezogen. Bis heute sorgte ihr Vater dafür, daß sie es nicht vergaß!


    „Adam", sagte ihre Mutter gefaßt; die braunen Augen wirkten kalt.


    „Maria", gab er freundlich zur Antwort. „Du siehst gut aus."


    Ihre Mutter sah wirklich gut aus, und auch das Alter konnte ihrer Schönheit nichts anhaben. „Ich weiß nicht, warum du hier bist, Adam. Und ich möchte, daß du jetzt gehst." Ohne daß er antworten konnte, fuhr sie fort: „Du scheinst Maggi aufzuregen. Außerdem kommt Ted jeden Augenblick nach Hause, und ich bin mir sicher, er wird nicht begeistert sein, dich zu sehen. In der letzten Zeit ging es ihm nicht gut."


    „Das tut mir leid", antwortete Adam ruhig. „Es ist hoffentlich nichts Ernstes?"


    „Nur der übliche Streß, der mit seinem Beruf verbunden ist", erklärte Maggis Mutter knapp. „Aber ich möchte nicht, daß er sich aufregt."


    Plötzlich war Motorengeräusch deutlich zu vernehmen. „Bitte, geh jetzt, Adam!" sagte sie, bevor sie wieder ins Haus ging.


    „Deine Mutter wirkt feindselig", sagte Adam voller Selbstironie.


    Maggi warf ihm einen kühlen Blick zu. „Was hattest du denn erwartet?"


    Nachdem ihr Vater vor ungefähr einer Woche in der Praxis zusammengebrochen war, mußte nun nicht auch noch privater Streß hinzukommen. „Adam, bitte, geh jetzt!"


    „Ich will mit dir reden", entgegnete Adam entschlossen. „Wenn nicht hier, dann komm in einer Viertelstunde in das Café, an dem ich in der Stadt vorbeigefahren bin!" Er wartete mit zusammengekniffenen Augen auf die Antwort.


    Maggi staunte. „Adam Carmichael im Dorfcafé!"


    Er blickte Maggi ungerührt an. „Da gibt es gar nichts zu spötteln. Ich trinke genau wie jeder andere Mensch Kaffee. Also dann ..." Festen Schrittes ging er auf die Gartenpforte zu.


    Als sie ins Haus kam, saß ihr Vater mit einer Tasse Tee am Tisch. Er hatte kurzes, sandfarbenes Haar und eine etwas mollige Figur, obwohl sein Gesicht eher ausgezehrt wirkte ...


    „Ich habe gehört, daß du wieder die Blumen ausgegraben hast", begrüßte er seine Tochter.


    Maggi lächelte über diese Bemerkung und antwortete: „Einige habe ich noch für den nächsten Frühling stehen lassen. Ihrmüßt leider ohne mich essen, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Soll ich etwas aus der Stadt mitbringen?" bot sie an und griff hastig nach ihrer Handtasche.


    „Danke, nein!" antwortete ihre Mutter. „Aber willst du dir nicht etwas anderes anziehen?"


    Obwohl der Pullover und die Jeans etwas mitgenommen aussahen, hatte Maggi nicht die Absicht, sich für Adam umzuziehen. „Ich bleibe nicht lange", entgegnete sie und schüttelte den Kopf.


    „Aber den Matsch an deiner Nase könntest du wenigstens noch abwaschen", mischte sich ihr Vater ein.


    Großartig! Während der ganzen Zeit, in der sie mit Adam gesprochen hatte, war ihre Nase mit Erde beschmiert gewesen. „Das werde ich."


    Im Auto wurde Maggi mulmig. Es gefiel ihr gar nicht, daß Adam sie in dieses Treffen hinein manövriert hatte.


    Lowell war ein unauffälliger Ort, in dem es nur ein Café gab, und das wurde von einer ortsansässigen Frau betrieben, wodurch das Städtchen ein wenig freundlicher wurde. Tische und Stühle waren aus Holz. An den Wänden hingen Pastellkreidezeichnungen, und überall, wo noch Platz war, standen Grünpflanzen.


    Adams Erscheinung paßte nicht in diesen Raum - er war zu groß für die Holzstühle und wirkte neben den anderen Gästen fehl am Platze.


    Als er Maggi erblickte, schien Adam erleichtert zu sein. Die meisten Gäste waren Frauen, die gerade vom Einkauf zurückkamen. Sie beobachteten Adam, der ihnen wahrscheinlich irgendwie bekannt vorkam. In dem Moment, als Maggi auf ihn zutrat, ging ein Tuscheln durch den Raum. Man hatte die beiden jetzt offenbar erkannt.


    „Ich habe uns Kaffee bestellt", murmelte Adam. „Leider wußte ich nicht mehr, was du gerne zum Mittag ißt, sonst hatte ich dir etwas zu essen kommen lassen." Er betrachtete Maggi von oben bis unten, während sie sich setzte. „Es kann nicht viel gewesen sein, was du in der letzten Zeit gegessen hast. Du bist zu dünn, Magdalena."


    Sie schluckte eine bissige Bemerkung hinunter, da Sally, die Besitzerin und gleichzeitig Kellnerin des Cafés an den Tisch kam. Nach ihrem erstaunten Blick zu urteilen, wußte sie durchaus, wen sie gerade bediente. Maggi ahnte schon, daß in den kommenden Tagen neue Gerüchte kursieren würden. Und ihr Vater erführe dann doch davon ... das Treffen hier war also völlig umsonst!


    „Ich wollte dich nicht kritisieren, Magdalena", sagte Adam, der ihren mißbilligenden Gesichtsausdruck bemerkte.


    Er tat gerade so, als wäre seine Meinung über ihr Aussehen von Bedeutung!


    „Gut beobachtet, Adam", gestand sie ein und gab etwas Zucker in den Kaffee. „Aber ich möchte trotzdem kein Mittagessen bestellen." Es würde ihr wahrscheinlich im Hals steckenbleiben. „Hör zu. Ich habe der Plattenfirma gesagt, daß ..."


    „Zum Teufel mit der Plattenfirma und unserem Album! Darum geht es hier doch nicht, und du weißt das sehr genau."


    „Ach, weiß ich das?" Maggi mied angestrengt die neugierigen Blicke der anderen Gäste. Sie bemerkte, wie sich der Raum stetig füllte. Neuigkeiten waren in Lowell eine willkommene Abwechslung und verbreiteten sich schnell.


    „Magdalena ..."


    „Laß es sein!" unterbrach Maggi ihn barsch. Sie zog sich ganz an die Stuhllehne zurück, so als ob Adam versucht hätte, ihre Hand zu fassen.


    „Möchten Sie jetzt das Essen bestellen?" erkundigte sich Sally, die mit einem Notizblock neben ihnen stand.


    Adam blickte sie an und lächelte freundlich. „Wäre es möglich, einen Tisch zu belegen, ohne daß wir etwas essen?"


    „Natürlich", antwortete Sally, die seinem Charme offenbar verfallen war. „Lassen Sie sich Zeit!"


    „Sanft wie immer, Adam", bemerkte Maggi trocken, sobald die Kellnerin gegangen war.


    Er sah sie mit glasigen Augen an. „Es kostet nicht viel, freundlich zu sein, Magdalena." Sein Tonfall klang scharf.


    „Ich frage mich, ob du zu einem männlichen Kellner genauso höflich gewesen wärst."


    Adam verkniff sich eine bissige Antwort und atmete tief ein. „Ich werde mich nicht auf einen Streit mit dir einlassen, auf den du es offenbar abgesehen hast."


    Natürlich suchte sie Streit! Schon seit drei Jahren hatte sie den Wunsch, ihn mit aufgestauten Beschuldigungen zu überhäufen - wegen dieser Nacht, in der er nicht nach Hause gekommen war, in der er in den Armen einer anderen Frau gelegen hatte, in der ihre Ehe kaputtgegangen war ... Seit sie ihn hinausgeworfen hatte, brannten all diese unausgesprochenen Dinge in ihr. Und deshalb wollte sie ihn jetzt in eine Auseinandersetzung verwickeln!


    „Ich habe nicht vor, meine Zeit mit hoffnungslosen Fallen zu vergeuden", bemerkte sie kühl und ungerührt. „Und das bist du schon immer gewesen."


    „Ich bin dein Ehemann!" entfuhr es ihm.


    „Das warst du nie!" Ihr Gesichtsausdruck war düster.


    „Wir waren zwei Jahre lang verheiratet ..."


    „Ich war zwei Jahre verheiratet", berichtigte Maggi ihn energisch. „Du warst immer noch Adam Carmichael, Markenzeichen besonders außergewöhnlich!"


    Er faßte sie hart am Handgelenk. „Fang bloß nicht an, all das Zeug zu glauben, das über mich in den Zeitungen steht ...!"


    „Dafür habe ich die Zeitung nicht lesen müssen, Adam. Ich habe es selber erlebt! "


    Maggis Augen schienen durch den Zorn ein noch tieferes Blau zu bekommen. „Und würdest du bitte meinen Arm loslassen?" Sie blickte auf seine Hand. „Die Leute starren uns an."


    „Ich mache mir nichts ..."


    „Aus Gefühlen anderer. Nur deine eigenen sind wichtig", beendete sie voller Verachtung seinen Satz. „Da haben wir's ja wieder. Die Gefühle anderer waren dir noch nie besonders wichtig. Mir schon. Im übrigen bin ich diejenige, die in diesem Ort leben muß. Wenn es dir also keine Umstände bereitet, dann laß doch bitte mein Handgelenk los!"


    Anstatt den Griff zu lösen, hielt Adam Maggi noch fester. „Ich habe es schon immer gemocht, dich zu berühren", sagte Adam vorsichtig.


    Und sie konnte von seinen Berührungen nie genug bekommen. Maggi schämte sich vor sich selber, daß es auch in diesem Moment nicht anders war.


    In ihr wurden intensive Erinnerungen wach: Adam und sie ... nackt, auf dem Bett, ihre Körper aneinandergeschmiegt - ihre langen Haare von Adam um seinen eigenen Nacken geschlungen; voller Sehnsucht streichelte er ihren Körper, er hatte sie an Stellen berührt, die vor ihm nie jemand ertasten durfte, und sie schrie vor Verlangen, aus tiefster Lust, die Adam langsam und stetig zu stillen wußte.


    O Gott, ihn niemals wieder zu küssen ... nie wieder seine Berührung zu spüren ... nie mehr mit ihm eins zu werden 


    Plötzlich stand Maggi auf und löste sich aus seinem Griff. „Ich muß jetzt gehen, Adam", sagte sie atemlos. „Der Grund, warum ich überhaupt hergekommen bin, war - na ja, du weißt es ja selber." Maggi wagte nicht einmal, ihn anzusehen. Es war so lange her, daß sie einen Zusammenbruch erlitten hatte. Und vor Adam wollte sie sich diese Blöße erst recht nicht geben. Zielstrebig verließ sie das Café.


    Obwohl das Auto an der nächsten Kreuzung stand, kam Maggi der Weg schrecklich lang vor. Andrea hatte sie vor den Tagen gewarnt, an denen ihr das Laufen schwerer fiel als sonst. Heute schien so ein Tag zu sein! Hoffentlich schaffte sie es bis zum Auto ...


    Maggi zuckte zusammen, als sie Adams festen Griff an ihrer Hüfte spürte. Er gab ihr mit seiner rechten Körperhälfte Halt, und gemeinsam überquerten sie die Straße. „Schaffst du es?" Besorgt sah Adam in ihr Gesicht, auf dem kleine Schweißperlen zu sehen waren. „Oder soll ich dich tragen?"


    Sie tragen? Und wenn sie schweißüberströmt und auf den Knien kriechend das Auto erreichte - seine Hilfe käme wirklich zu spät.


    „Es geht schon", antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Laß mich los!" befahl sie.


    „Du wirst fallen, wenn ich …"


    „Du kannst mir glauben, es geht schon!" versicherte Maggi und betete innerlich, daß sie es bis zum Auto schaffte. Vor Adam auf dem Bürgersteig zusammenzubrechen war mehr, als sie hätte ertragen können.


    Adam betrachtete die unerschütterliche Entschlossenheit auf Maggis Gesicht und ließ sie langsam los.


    Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung fiel sie nicht, merkte aber, daß sie unsicher ging.


    Adams Gesichtsausdruck war noch immer grimmig. „Ich dachte, du wärst wieder gesund", bemerkte er irritiert.


    „Wenn man es mit den Möglichkeiten einer Rollstuhlfahrerin vergleicht, bin ich das auch!" platzte es aus Maggi heraus. Daß sie überhaupt wieder gehen und Auto fahren konnte - wenn auch nicht ganz so problemlos wie früher - erschien ihr wie ein Wunder.


    „Aber ich dachte ..."


    „Was hast du gedacht, Adam?" forderte sie ihn wütend heraus. „Was? Daß mich die Ärzte wieder so zusammenflicken, daß ich so gut wie neu bin? Daß ich wieder die singende, laufende Maggi Fennell bin?" Voller Ekel schüttelte sie den Kopf. „Bist du etwa deshalb wieder in mein Leben getreten, weil alles so schien wie früher? Glaubst du, nachdem wir jetzt einmal zusammen gesungen haben, ist alles so, als wäre nichts passiert? Es ist schon ein merkwürdiger Zufall, daß du gerade in dem Moment auftauchst, in dem es mir körperlich wieder gutgeht!" Maggi fühlte Kraft in sich aufsteigen.


    „Wie immer, vereinfachst du die Dinge, Magdalena ..."


    „Wie immer, gehst du dem Thema aus dem Weg, Adam!" entgegnete sie. „Adam Carmichaels ungeschriebenes Gesetz: Beantworte niemals eine Frage direkt, deine Aussage könnte gegen dich verwendet werden! Wie dem auch sei, ich habe in den vergangenen Jahren versucht, meinen Körper wiederherzustellen. Was du gemacht hast, interessiert mich nicht." Sie sprach schnell. „Dein Leben und das, womit du deine Zeit verbringst, interessiert mich nicht im geringsten."


    Um sich selbst zu schützen, hatte Maggi bisher jeden Gedanken an Adam verweigert. Leider war das in den letzten Wochen nicht möglich gewesen. Sie wußte, mit wem er sich traf; die attraktive Schauspielerin und er zusammen ... der Gedanke daran reichte aus, um Maggi innerlich zu zerreißen.


    Nein, wenn sie bei Verstand bleiben wollte, durfte sie nicht darüber nachdenken!


    „Möchtest du wissen, wie mein Leben in den vergangenen drei Jahren ausgesehen hat, Adam ..."


    „Nein!" Er schnitt ihr mit hartem Ton das Wort ab.


    „Warum nicht? Kannst du es nicht ertragen..


    „Nein, ich kann es nicht ertragen!" Adam sprach voller Feindseligkeit, und die Adern über seinen Kieferknochen pulsierten sichtbar.


    „Hast du am Ende doch ein Herz?" reizte sie ihn.


    „Verdammt noch mal, natürlich habe ich das. Ich habe dich geliebt ..."


    „Und verlassen", vervollständigte Maggi seinen Satz.


    Adam seufzte tief und schloß für einen kurzen Moment reumütig die Augen. „Du weißt, daß das nicht wahr ist. Nach dem Unfall hat sich das Verhältnis zwischen dir und mir geändert ... "


    „Sicher!" Erneut wurde ihre Stimme laut. „Ich konnte ja nicht mehr gehen!"


    ,,Das habe ich nicht gemeint."


    „Meine Beine waren gebrochen und mein Becken kaputt", erinnerte sie ihn schaudernd. „Ich konnte nicht mehr bei dir sein, nicht mit dir singen und schon gar nicht eine Ehefrau sein!" Bei den letzten Worten entfuhr Maggi ein Schluchzen, denn sie mußte daran denken, wie schnell er einen Ersatz für die Rolle gefunden hatte.


    Und wie sehr hatte sie ihn gerade in der Zeit gebraucht, auch wenn sie keinen Menschen an sich herankommen lassen konnte, ohne Schmerzen zu haben. Das hieß aber nicht, daß sie sich nach seiner Berührung nicht gesehnt hatte. Sehr oft hatte Maggi in der Zeit den Wunsch verspürt, ihn zu lieben - wieder in seinen Armen zu liegen.


    Adam hatte sich statt dessen von ihr ferngehalten. Zumindest schien er sich nicht besonders nach ihr gesehnt zu haben.


    „Das meine ich auch nicht, verdammt noch mal", antwortete Adam schnippisch. „Hör auf, meine Worte zu verdrehen, Magdalena! Die Dinge haben sich verändert, weil ich nicht mehr an dich herankam ..."


    „Ich lag im Krankenhaus und war laufend von Ärzten und Schwestern umgeben."


    „Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der auch Hunderte von Ärzten und Krankenschwestern uns nicht gestört hätten."


    Adams Augen glänzten vor Zorn. „Ich kam einfach nicht mehr an dich heran. Jedesmal, wenn ich bei dir war, hatte ich den Eindruck, daß es dir nur noch schlechter ging."


    „Das ist nicht wahr ..." Bei diesem Gedanken zog sie die Augenbrauen zusammen. Die ersten Wochen des Krankenhausaufenthaltes waren ein Alptraum gewesen. Damals hatte sie lieber sterben wollen, als die Qualen zu ertragen. Und nachdem sie von Adams Verhältnis erfahren hatte, gab es für sie keinen Lebenssinn mehr.


    „Aber ich versichere dir, daß es so war, Magdalena. Du hast mich deine Ablehnung deutlich spüren lassen", fügte er bewegt hinzu.


    „War das ein Grund, mich ...? Ablehnung?" wiederholte sie. „Ich habe keine Ablehnung für dich empfunden, Adam." Dafür aber viele andere Gefühle: Angst, ihn zu verlieren, zum Beispiel. Aber Ablehnung? Nein, da war sich Maggi völlig sicher. „Niemals", wiederholte sie fest.


    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und fragte langsam: „Nicht einmal für den Unfall?"


    Maggi schüttelte den Kopf, so daß ihr seidenes Haar die Hüfte umspielte. „Für den Unfall habe ich dich nie verantwortlich gemacht. Sogar die Polizei hat bestätigt, daß du nichts hättest tun können, um dem anderen Fahrer auszuweichen."


    „Und was ist in der Zeit danach passiert?" fragte er vorsichtig.


    Was sollte passiert sein? ... Maggi wollte nicht, daß Adam ihr den Schmerz anmerkte. Sie wandte sich von ihm ab.


    „Ich muß gehen. Meine Eltern denken ..."


    „Du bist eine sechsundzwanzigjährige Frau und mußt deinen Eltern keine Rechenschaft ablegen", entgegnete er verächtlich. „Diese Unterhaltung hätte schon vor drei Jahren stattfinden sollen! Warum haben du und Mark noch nicht geheiratet?" fragte er entschlossen. „Und ist meine Vermutung richtig, daß du, nachdem du das Kind verloren hattest, keines mehr bekommen wolltest?"


    Wenn Maggi vorhin geglaubt hatte, ihre Kräfte würden sie verlassen, dann war sie jetzt einer Ohnmacht nahe! Niemand, niemand hatte je dieses Thema angesprochen. Über den Verlust des fünf Monate alten Babys, das sie damals schon deutlich in ihrem Bauch spüren konnte und für das sie die ersten Kleidungsstücke gekauft hatte, war seit dem Unfall nicht ein einziges Mal gesprochen worden.


    Es war Adams Sohn, der sie nachts aus dem Schlaf geholt hatte, für den sie sich gemeinsam Namen überlegt hatten ...


    Ihre Verletzungen waren so stark gewesen, daß sie wahrscheinlich kein Kind mehr gebären konnte.


    Niemand hatte ein Recht, darüber zu sprechen ... !


    Am wenigsten Adam. Adam, der dabei war, als ihr Sohn starb.


    „Falsch geraten, Adam." Aus Maggis Augen sprach der blanke Haß. Sie war fest entschlossen, diesen Mann ebenso zu verletzen, wie er sie verletzte: Und sie wußte, daß Mark ihr einziges Mittel war. „Mark und ich haben nur deshalb noch nicht geheiratet, weil ich ja unglücklicherweise immer noch mit dir verheiratet bin! "


    Sie hoffte, daß Mark und Andrea ihr diese Lüge verzeihen würden.


    „Aber das wird sich ändern. Du kannst in den nächsten Tagen mit einem Anruf meines Anwaltes rechnen", erklärte sie schlussendlich. „Ich will die Scheidung, und zwar sofort!" Maggi drehte sich um und öffnete die Wagentür.


    „Wenn die Hölle gefriert ..." Die Wut in Adams ruhiger Stimme drang in ihr Ohr.


    Sie wollte ein für allemal frei von diesem Mann sein!


    Das letzte, was sie von ihm sah, war, daß eine Frau ihn um ein Autogramm bat ...
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    „Maggi, Liebes, was geht hier vor?"


    Sie blickte vom Küchentisch auf, der mit Noten bedeckt war, und hörte auf, Gitarre zu spielen. Musik half ihr, der Realität zu entkommen. Bis auf ein Telefonat mit dem Anwalt, hatte sie seit dem letzten Treffen mit Adam nichts anderes getan, als Gitarre zu spielen.


    Die Hölle war zugefroren!


    Maggi lächelte ihren Vater an. „War der Song so schlecht?" fragte sie unschuldig.


    Er antwortete mit Kopfschütteln. „Hast du die Zeitung schon gelesen?"


    „Als ich kam, war sie noch nicht geliefert. Vielleicht hat Mama sie ..."


    „Ich bin nicht auf der Suche nach der Zeitung, Maggi", erklärte er ungeduldig. „Ich weiß, wo sie ist. Aber wie alle anderen auch würde ich gerne wissen, was hier los ist."


    Maggi sah, daß ihr Vater sehr angespannt war. Und die Tageszeitung schien die Antwort darauf zu sein ... „Ich habe sie nicht gelesen", antwortete Maggi langsam, während sie die Gitarre auf den Tisch legte.


    „Dann solltest du das nachholen", entgegnete er bestimmt.


    Ihre Befürchtungen wurden bestätigt, als sie die beiden Fotos auf der Titelseite des Blattes sah. Vorher und Nachher hieß es dort. Es hatte sie also doch jemand erwischt!


    Das erste zeigte sie und Adam, wie sie lächelnd im Café saßen. Maggi erinnerte sich; es war der Moment, in dem sie sich beide bei Sally entschuldigten, daß sie kein Essen bestellten. Sally war natürlich auf dem Bild nicht zu sehen, und man hatte den Eindruck, daß Maggi und Adam sich gegenseitig anlächelten.


    Das Foto danach kam der Wirklichkeit viel näher. Es zeigte Maggi, die mit großen Schritten und voller Wut zur Kreuzung ging. Ihr schwarzes Haar wehte. Adam, der ihr folgte, war in einiger Entfernung zu sehen.


    Wie konnte der Fotograf von dem Treffen gewußt haben? Sie hatte es ja selber erst kurz vorher von Adam erfahren. Adam ... Konnte er verantwortlich dafür sein? - Zutrauen würde sie es ihm.


    Trotz des Verdachts blickte sie besorgt zu ihrem Vater undsagte: „Ich habe keine Ahnung, wie jemand diese Fotos machen konnte."


    „Ach, Maggi, es geht nicht um die Fotos!" seufzte er. „Was ich eigentlich ... Ich meine, Adam ist wieder in dein Leben getreten, oder?" Ihr Vater runzelte die Stirn. „Und das nach allem, was du über ihn gesagt hast."


    „Zwischen uns ist nichts! Adam ist nicht wieder in mein Leben getreten!" schrie Maggi aufgebracht. „Das zeigen die Fotos doch ganz deutlich. Außerdem wird er nicht lange durchhalten. Wir wissen doch, daß es nicht lange dauert, bis er sich langweilt. Dann wird er von selber wieder verschwinden!"


    „Beruhige dich, Maggi! " antwortete ihr Vater liebevoll. „Ich habe mich nur gefragt, warum Adam plötzlich wieder aufgetaucht ist."


    Sie zuckte mit den Schultern. „Es muß wegen des Albums sein, das er mit mir zusammen aufnehmen möchte. Ansonsten sind mir seine Gründe ein ebenso großes Rätsel wie euch."


    Verärgert zog ihr Vater die Augenbrauen hoch. „Er hat schon jetzt reichlich Unruhe gestiftet. Mark hat heute morgen angerufen. Als dein Agent ist er natürlich mit Anrufen überschüttet worden. Die Anfrage nach Interviews mit dir ist sehr groß. Keine Sorge!" beruhigte er Maggi, die von Panik ergriffen wurde. „Mark hat sich um alles gekümmert. Du mußt dich nur darauf gefaßt machen, daß es hier in der nächsten Zeit etwas turbulent zugehen wird."


    Womit ihr Vater vollkommen recht hatte. Kurz nachdem er die Warnung ausgesprochen hatte, begann das Telefon zu klingeln. Um den störenden Anrufen zu entgehen, legte er nach einer Weile den Hörer daneben.


    Als er aber zur Praxis fahren wollte, erwartete ihn eine Gruppe von Journalisten an der Pforte, die sich offenbar auf jeden stürzten, der das Grundstück der Fennells verließ. Nach einem kurzen Gespräch konnte Dr. Fennell ungehindert in seinem Auto zur Praxis fahren.


    Maggi fühlte sich wie eine Gefangene. Ihr einziger Trost war, daß es Adam wahrscheinlich noch schlechter erging, da er in den vergangenen Jahren an Berühmtheit gewonnen hatte, im Gegensatz zu ihr.


    Mark betrat das Haus, wahrend Maggi und ihre Mutter einen Salat zum Mittag aßen. „Ein Versuch, den Alltag wiederherzustellen, hm?" neckte Mark, als er sich zu Maggis Mutter herunter beugte, um ihr einen Kuß auf die Wange zu geben. „Nein, vielen Dank!" wies er das Angebot, mit ihnen zu essen, zurück. „Aber ich mache uns allen einen Tee." Da er schon seit vielen Jahren ein guter Freund gewesen war, bewegte sich Mark mit großer Vertrautheit in dem Haus der Fennells.


    Maggi beobachtete ihn. Irgendetwas schien ihn besonders aufzuregen. Er würde es ihr schon rechtzeitig erzählen. Wenn sie etwas in der Zeit ihrer Rehabilitation gelernt hatte, dann war es Geduld.


    Nachdem sie zu Ende gegessen hatten, ging Maggis Mutter mit dem Tee nach oben, um sich einen Moment aufs Bett zu legen.


    Ohne Umschweife begann Mark: „Die Plattenfirma hat mir heute ein neues Angebot gemacht. Sie haben sich bereit erklärt, ein Album mit deinen Songs herauszubringen ..."


    „Wirklich?" rief Maggi begeistert. „Das ist ja großartig! Wann und wie soll ..."


    „Deine Stücke, Maggi", unterbrach Mark eindringlich, „begleitet von Adam", beendete er den Satz.


    Ihre Freude ließ schlagartig nach. Es mußte einen Haken an der Sache geben.


    „Bitte, Maggi, verwirf den Gedanken nicht sofort!" versuchte er sie zu beschwichtigen.„Es geht immerhin um deine Lieder ..."


    Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nie und nimmer, Mark! Meine Stücke mit Adam singen?"


    „Du bist als Stückeschreiberin noch unbekannt, Maggi", wandte Mark ein. „Adam hat sich bereit erklärt mitzusingen, ohne dabei in Erscheinung zu treten."


    „Ich weiß, was du meinst, Mark. Aber die Antwort ist nein. Der Vertrag mit der Plattenfirma hält ja nicht für die Ewigkeit."


    „Aber im Moment ist er noch gültig."


    „Ich frage mich, warum du dich plötzlich auf die andere Seite schlägst, Mark! " bemerkte sie erbost.


    „Das tue ich nicht. Aber dieses Angebot könnte das beste sein, das wir jemals bekommen werden", erklärte er.


    „Nein." Da gab es nichts dran zu rütteln. Sie konnte nicht mit Adam arbeiten.


    Mark zuckte mit den Schultern. „Nun gut. Vielleicht ergibt sich irgendwann etwas anderes ..."


    Er brach mitten im Satz ab, als es an der Tür klingelte.


    „Reporter", grummelte Maggi. „Es ist eine Frechheit, hier zu klingeln. Sie wecken Mama auf."


    „Ich werde ihnen in aller Höflichkeit mitteilen, daß sie doch freundlicherweise wieder gehen sollen." Sie lächelten sich verständnisvoll an.


    Das hatte Adam wirklich toll gemacht! Überall hatte er sich eingemischt ... Es war alles seine Schuld.


    „Adam ist gekommen", rief Mark aus dem Flur zu ihr herüber.


    Maggi brauchte einen Moment, um seine Worte aufzunehmen. Sie sammelte ihre Sinne zusammen und begrüßte ihn: „Bist du gekommen, um dein Werk zu bewundern?"


    Mark jammerte: „Maggi ..."


    „Ich bin nicht gekommen, um irgendetwas zu bewundern." Die Schärfe in seiner Stimme entsprach ganz dem Gesichtsausdruck. „Ich ..."


    „Versuch mir ja nicht weiszumachen, daß du mit dem Fiasko nichts zu tun hast!" sagte sie verachtend. „Wo hattest du denn den Fotografen gestern versteckt?"


    „Magdalena, ich bin nicht gekommen, um mir deine phantasievollen Beschuldigungen anzuhören", fuhr er fort. „Dein Vater liegt mit dem Verdacht auf Herzinfarkt im Krankenhaus."


    „Papa hat ...? Nein." Schwindelig rieb sie sich die Stirn. „Wie hast du davon erfahren?"


    „Dein Vater hat mich heute morgen aufgesucht", antwortete Adam knapp. „Während wir uns unterhielten, brach er mit Herzschmerzen zusammen. Als ich ihn ins Krankenhaus gefahren habe, bat er mich, euch zu informieren, und ich soll versichern, daß es nicht so schlimm ist."


    Großer Gott, was passierte nur gerade mit ihnen allen? Maggi konnte die Nachricht kaum begreifen. „Mama muß sofort formiert werden."


    Adam nickte. „Aber ich glaube, es ist besser, wenn du es ihr nicht erzählst. Sobald sie dein Gesicht sieht, wird sie vor Angst in Ohnmacht fallen."


    Das stimmte. Bevor sie sich an Mark wenden konnte, legte er ihr seine Hand auf die Schulter und sagte ruhig: „Mach du dich bereit zum Gehen, Maggi! Ich bleibe nicht lange oben."


    Sie konnte kaum denken - was brauchte sie? Ihre Jacke, die Handtasche ...


    „Es wird ihm bald bessergehen, Magdalena", sagte Adam leise, seine grauen Augen waren dunkel von Mitgefühl.


    „Sicher", antwortete sie abrupt. „In welches Krankenhaus hast du ihn gebracht?"


    „Er wollte, daß ich ihn nach Melchester bringe."


    Gut, dann war er nicht weit von ihnen.


    „Ich fahre euch hin", sagte Adam. „Das habe ich deinem Vater versprochen. Mark kann ja in seinem eigenen Auto hinterherkommen, wenn er möchte."


    Ihre Mutter war sehr blass, als sie die Treppe hinunterkam, wirkte aber trotzdem gefaßt. Maggi ging auf sie zu und nahm sie in den Arm.


    Auch während der Autofahrt war ihre Mutter sehr ruhig. Das änderte sich allerdings, als sie auf die Intensivstation geführt wurden und vor dem Bett ihres Vaters standen, der regungslos auf dem Rücken lag und an Monitore angeschlossen war.


    Ihre Mutter sagte mit ergriffener Stimme mehrere Sätze auf spanisch und warf sich in die Arme ihres Mannes.


    Maggi fühlte sich ebenfalls den Tränen nahe, als sie ihren Vater, der plötzlich so gealtert war, vor sich sah. Nichts erinnerte an den verlässlichen Arzt, Ehemann und Vater, der er sonst war.


    „Laß uns zum verantwortlichen Arzt gehen und mit ihm reden!" schlug Adam vor und faßte Maggi am Arm.


    „Geh aus dem Weg, Mark!" raunzte er, als sie an der Tür auf den jungen Mann trafen. Er hatte sich nicht ins Krankenzimmer gewagt, da er nicht zu den engsten Familienangehörigen zählte. „Wenn du dich nützlich machen willst, hol uns doch allen einen Kaffee! "


    Ungläubig blickte Mark ihn auf diese Unverschämtheit hin an. Als er aber Maggis sorgenvolles Gesicht sah, verkniff er sich seine Wut und sagte vorsichtig: „Maggi, ich bin hier, wenn du mich brauchst."


    „Sie wird dich nicht brauchen", entgegnete Adam in seinem arroganten Tonfall.


    Erneut riß sich Mark zusammen und warf Adam einen wütenden Blick zu. Maggi war die Streiterei der beiden vollkommen gleichgültig. Sie wollte nur wissen, wie es ihrem Vater ging.


    Aber das Gespräch mit dem Arzt half ihr nicht weiter. Er erklärte, daß die nächsten vierundzwanzig Stunden kritisch sein würden. Sie könnten nichts tun, außer abzuwarten. In den nächsten Tagen müßten mehrere Tests gemacht werden, und Ruhe sei im Augenblick besonders wichtig, das gelte auch für die Zeit, wenn er wieder bei ihnen zu Hause wäre - keine Aufregung, kein Streß ...


    „Vielen Dank, Doktor Stokes!" beendete Adam das Gespräch. Er gab dem Mann die Hand und führte Maggi aus dem Zimmer.


    Sie seufzte schwer und schloß für einen Moment die Augen. „Es ist so furchtbar", sagte sie mit schwacher Stimme.


    „Ich verstehe dich gut", nickte Adam. „Ich weiß auch, wie es ist, wenn man um das Leben eines Menschen bangt, den man liebt." Sie blickte ihn verständnislos an. „Ich spreche von dir, Magdalena!" klärte er sie ungeduldig auf.


    „Wirklich von mir? Aber ... Ich glaube nicht, daß dieses Thema jetzt von Bedeutung ist. Das ist doch Vergangenheit, dies ist gegenwärtig wichtig."


    Er schien ihr zuzustimmen: „Aber dennoch reicht die Vergangenheit bis in die Gegenwart hinein. Ich denke nicht ..."


    „O Mama!" rief Maggi, als sie ihre Mutter aus der Tür treten sah. Die beiden Frauen umarmten sich tröstend.


    „Es geht ihm gut", versicherte ihre Mutter. „Er möchte mit dir sprechen. Und mit Adam", fügte sie mit harter Stimme hinzu. Maggi wurde bewußt, daß Adam sich erneut stützend an ihre Seite gestellt hatte.


    Warum wollte ihr Vater denn mit Adam sprechen? Sie wollte ihn nicht dabeihaben, wenn sie zu ihm ging.


    In dem Moment kam Mark mit Kaffee zurück. „Ah", sagte Adam, „gut, daß du kommst! Maggi und ich gehen jetzt zu Ted herein. Bleib du solange bei Maria!"


    „Aber glaubst ..."


    „Mark", fuhr Adam ihm ins Wort, „du bist hier, um zu helfen, und nicht, um noch mehr Chaos zu stiften."


    Maggi empfand großes Mitleid für Mark. Aber sie konnte ihm jetzt nicht helfen.


    Es ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, daß Adam mit ihrem Vater gesprochen hatte, als es passiert war.


    Er sah noch immer blass aus, aber sein Lächeln war voller Wärme, als sie naher an das Bett herantrat.


    „Ein recht dramatisches Mittel, um mal Urlaub zu bekommen", sagte er voller Selbstironie.


    „O Papa!" Maggi gab ein ersticktes Lachen von sich, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Bitte, nicht du auch noch! " Er sprach mit fester Stimme. „Mein Hals ist schon von den Tränen deiner Mutter ganz naß."


    Sie blinzelte die Tränen weg. „Ich persönlich glaube ja, daß du dich einfach um die restliche Gartenarbeit drücken wolltest", bemerkte sie trocken, woraufhin ihr Vater erleichtert ausatmete.


    „Adam." Jetzt sah er diesen direkt an. „Ich bin mir sicher, du weißt, warum ich mit euch beiden sprechen wollte."


    „Laß es für heute gut sein, Ted!" entgegnete Adam düster. Maggis Vater schüttelte den Kopf. „Es ist lange genug unausgesprochen geblieben. Ich möchte nicht ..."


    „Es tut mir leid", wandte die Krankenschwester ein. „Aber Sie müssen jetzt gehen. Mr. Fennell regt sich zu sehr auf." Sie warf einen entschuldigenden Blick auf die Monitore. „Vielleicht später noch einmal", fügte sie hinzu und sah Maggi und Adam bittend an.


    „Aber ich bestehe darauf, mit meiner Tochter und ihrem Ehemann zu sprechen", sagte Dr. Fennell beharrlich.


    „Du kannst noch dein ganzes Leben lang mit Magdalena sprechen. Und ich werde auch nicht weit weg sein", mischte sich Adam ein. „Wir kommen zurück, sobald du wieder in Ordnung bist."


    Maggi war immer noch wie erstarrt von der Tatsache, daß ihr Vater Adam als Ehemann bezeichnet hatte.


    „Und du kommst bestimmt wieder?" hakte Maggis Vater nach.


    „Das habe ich doch versprochen." Adam nickte kurz. „Werde schnell wieder gesund! Ich kümmere mich um Magdalena und Maria."


    „Danke, Adam!" nahm Dr. Fennell erleichtert an. „Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann. Mit zwei dickköpfigen Frauen im Haus kann so manches passieren!" Er mußte selber über den kleinen Witz lachen.


    Im Wartezimmer kam Maggi langsam zu sich. Mark und ihre Mutter sprachen leise miteinander. Adam ging auf sie zu. „Ted möchte, daß du dich wieder zu ihm setzt. Es ist im Moment besser, wenn nur eine Person bei ihm ist."


    „Ich glaube", wandte Mark jetzt ein, „daß ihr Frauen euch mit der Krankenbetreuung abwechseln solltet, so daß immer eine von euch für ein paar Stunden nach Hause gehen kann, um sich auszuruhen."


    „Gute Idee, Mark", bemerkte Adam knapp. „Maria, wenn du jetzt bei Ted bleibst, fahre ich mit Magdalena nach Hause. Wir kommen wieder, sobald du eine Pause brauchst."


    Obwohl Maggi der Gedanke, noch mehr Zeit mit Adam zu verbringen, nicht gefiel, hielt sie den Plan für sinnvoll. Sie ging auf ihre Mutter zu, die noch etwas unentschlossen wirkte.


    „Es ist jetzt vier Uhr, Mama. Ich komme am späten Abend wieder, dann können wir uns abwechseln. Niemand hat etwas davon, wenn du dich vollkommen erschöpfst."


    Adam überlegte kurz. „Laß uns lieber Mitternacht verabreden, Magdalena! Dann können wir die restliche Nacht über hierbleiben, und Maria bekommt zu Hause ein paar Stunden Schlaf."


    Damit war alles geklärt. Zumindest für Maggis Mutter. „Gut. Mark bleibt bei mir, ja?" Sie nickte kurz und ging zu ihrem Mann ins Zimmer.


    „Maggi.


    „Mark, bleib du bei Maria!" fuhr Adam dazwischen.


    Die beiden Männer tauschten zornige Blicke aus. „Maggi?" fragte Mark mit sanfter Stimme.


    Sie hatte mittlerweile den Eindruck, daß die Welt kopf stand. Ihre Eltern waren ihr bisher unerschütterlich erschienen. Und jetzt mußte sie plötzlich einsehen, daß auch sie verletzlich waren.


    „Ich fahre Magdalena jetzt nach Hause, Mark. Siehst du denn nicht, daß sie einen Schock erlitten hat?"


    Einen Schock? Hatte sie das? Zumindest konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen ... und Adam traf für sie die Entscheidungen.


    „Ist in Ordnung, Adam", akzeptierte Mark. Er ging auf Maggi zu und nahm sie in den Arm. „Es wird wieder gut werden, Maggi, du wirst sehen", versicherte er ihr. „Der Infarkt war nicht so schlimm. Kopf hoch!" Er lächelte sie ermutigend an.


    Mit verwirrtem Gesichtsausdruck nickte Maggi. „Du bist eine große Hilfe, Mark", sagte sie dankbar.


    „Ich bin froh, daß ich hier bin", entgegnete er. „Irgendwie bin ich doch ein Teil der Familie."


    Das stimmte. Über die letzten Jahre war Mark für ihre Eltern der Sohn geworden, den sie nie hatten. Maggi wußte, daß ihre Mutter bei ihm in guten Händen war. „Ja, das bist du." Maggi erwiderte seine Umarmung.


    „Rührend", bemerkte Adam auf dem Weg zum Parkplatz. Er ging immer noch direkt an ihrer Seite. Aber Maggi war mittlerweile alles egal. Ihr Vater hatte heute sterben können. Wenn Adam nicht so schnell gehandelt hätte ...


    „Denk nicht mehr an die Was wäre, wenn, Magdalena!" riet er, wahrend sie auf den Beifahrersitz seines Range Rovers kletterte. Er ging mit ernster Miene um das Auto herum, schloß die Fahrertür auf und stieg ebenfalls ein.


    Maggi beobachtete ihn aufmerksam. Es gab so unendlich viele Was wäre, wenn um diesen Mann: Was wäre, wenn sie den Unfall nicht gehabt hätten? Was wäre, wenn sie ihr Kind nicht verloren hätte? Was wäre, wenn man ihr nicht gesagt hätte, daß sie wahrscheinlich keine Kinder mehr bekommen könne? Was wäre, wenn es Sue Castle nicht gegeben hätte? Was wäre, wenn Adam sie wirklich liebte ...?


    Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Maggi fühlte, wie sie ihr heiß auf den Wangen herunterliefen, und ein Schluchzen verfing sich in ihrer Kehle.


    „Oh, verdammt!" hörte sie Adam sagen, bevor er sie umschlang und an seinen Brustkorb drückte. „Keine Angst, Magdalena!" Er streichelte ihr Haar auf dem Rücken. „Bitte, hör auf zu weinen! Es tut mir selber weh! " raunte er.


    Aber die Tränen waren nicht aufzuhalten. Sie weinte und weinte. Nicht nur um ihren Vater, sondern auch um die Vergangenheit und die Zukunft eine Zukunft ohne den Mann, den sie einmal so geliebt hatte. Maggi hatte bis zu diesem Moment gedacht, daß für Adam keine Träne mehr übrig war. Sie hatte doch längst alle ausgeweint.


    So abrupt, wie die Tränen gekommen waren, so abrupt hörten sie auch wieder auf. Maggi löste sich aus seiner Umarmung, ohne ihn dabei anzusehen, und zog sich tief in den Sitz hinein. Sie hätte bei ihrem Vater im Krankenhaus bleiben sollen.


    Schlafen konnte sie jetzt ganz bestimmt nicht. Und auch das Essen und Trinken lehnte sie ab, als Adam ihr zu Hause etwas anbot. Maggi wollte nur die Privatsphäre ihres Schlafzimmers genießen. Sie war wie gelähmt und wußte nicht einmal mehr, was sie tat. Um so mehr ein Grund, allein zu sein ...


    „Ich werde nirgendwo hingehen, Magdalena", entgegnete Adam auf ihre Äußerung scharf. „Ich habe deinem Vater versprochen, daß ich nachher wieder mit dir zurückfahre."


    „Mach, was du willst, Adam!" sagte sie unbekümmert. „Das tust du ja sowieso." Maggi drehte sich um und ging mechanisch die Treppe hinauf.


    Kurz darauf vernahm sie Adams Stimme. „Es ist besser, wenn du deine Kleider ausziehst und dich zudeckst."


    Sie sah ihn verdutzt an. Dieses war ihr Schlafzimmer! Ihr privater Raum, in dem sie seit der Kindheit gewohnt hatte - außer der gemeinsamen Zeit mit Adam - Maggi erhob sich vom Bett.


    „Bleib, wo du bist!" fauchte sie.


    Er durchquerte das Zimmer und kam an ihre Seite. „Magdalena ..."


    „Verschwinde, Adam!" Sie drehte sich von ihm weg und vergrub das Gesicht im Kissen. Jetzt durfte sie nur nicht wieder anfangen zu weinen. Denn diesmal würde sie nicht wieder aufhören ...


    Die Matratze sank, als sich Adam neben sie setzte und sie wieder in die Arme schloß. „Ich gehe nicht, Magdalena", entgegnete er leise und nachdenklich. „Ich bin schon einmal gegangen, obwohl ich es nicht wollte. Heute lasse ich mich nicht wegschicken." Adam hielt sie noch fester.


    Maggi wußte nicht, wovon er sprach, und sie wollte es auch nicht wissen. Seine Körperwärme umhüllte sie, als er sich neben ihr auf das Bett legte. Die Augen hielt sie geschlossen - seine Nähe ließ ihren Körper erstarren. Sie hatte Angst.


    „Entspanne dich, Magdalena!" forderte er sie auf. „Was glaubst du, was für ein Mensch ich bin? Ich werde dich nur halten, das ist alles. Hast du mich gehört?"


    Sie hielt die Augen geschlossen ... der Körper blieb starr. Es gab ein Was wäre, wenn, das sie bisher aus Angst verdrängt hatte - Was wäre, wenn sie immer noch nach Adam verlangte, so wie sie es in diesem Moment spürte ...?
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    Es war nach Mitternacht; als Maggi erwachte. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich zu orientieren und zu begreifen, daß Adam sie mit einem Arm umfaßte.


    Wann und wie sie in Adams Armen eingeschlafen war, wußte sie nicht; ihre seelische und physische Erschöpfung mußte sehr groß gewesen sein.


    Seelische Erschöpfung ...? Ihr Vater ...


    „Ich habe schon mit dem Krankenhaus telefoniert." Adams Stimme klang weich durch die Dunkelheit. „Dein Vater ist in stabiler Verfassung, und deine Mutter schläft. Man hat uns geraten, den Besuch ein paar Stunden zu verschieben."


    Woher wußte er, daß sie wach war ...? „Ich werde trotzdem jetzt gehen."


    „lch habe ihnen erklärt, daß wir sehr wahrscheinlich bald aufbrechen werden."


    „Adam, ich habe dir doch gesagt ..."


    „Hör endlich auf, über Dinge zu diskutieren, die sowieso beschlossen sind!" unterbrach er sie müde. „Ob du es glaubst oder nicht, dein Vater hat mir immer sehr am Herzen gelegen. Ich fahre auf jeden Fall zum Krankenhaus, ob mit dir oder allein."


    Maggi hatte keine Kraft, etwas zu entgegnen. Sollte er doch machen, was er wollte. Sein Arm allerdings ... Die junge Frau fühlte sich wie gelähmt.


    Er stützte sich auf einen Ellenbogen und beugte sich noch näher.


    „Du bist so schön, Magdalena", sagte Adam, während er das schwarze, seidige Haar streichelte.


    Seine Stimme klang weich und verführerisch. Maggi spürte, wie ihr ganzer Körper in Spannung geriet. „Jetzt bin ich es vielleicht wieder …"


    „Du warst immer wunderschön, mein Gott. Magdalena, du bist diejenige, die sich verändert hat!"


    „Ich hatte ja auch keine andere Wahl."


    „Und ob, du hättest der schwarze freie Vogel bleiben können - du hättest weiterfliegen können! "


    „Wie hätte ich denn fliegen sollen, wenn ich noch nicht einmal laufen konnte?" Bei der Metapher des schwarzen Vogels zuckte Maggi zusammen. Es war ein besonderes Bild, das sie nur in sehr intimen Momenten gebraucht hatten.


    Adam stand auf. „Ich glaube, daß es besser für dich gewesen wäre, wenn ich mich damals nicht hätte wegschicken lassen und dich ab und an aus deinem Selbstmitleid herausgeschüttelt hätte: Es ist ja schon ein fester Teil von dir geworden."


    „Was fällt dir ein?" Ihre Miene verdüsterte sich. „Du hast keine Ahnung ... "


    „O doch! Ich habe durchaus eine Vorstellung davon, was du durchgemacht hast. Ich habe mich nämlich ständig darüber informieren lassen. Allerdings hat mir niemand von dem überdimensionalen Selbstmitleid erzählt, das du - o nein, Magdalena! " Adam wich geschickt und leicht ihrer Hand aus, die sie ihm mit Kraft in das Gesicht schlagen wollte. „Nein, so nicht", flüsterte er, beugte sich zu Maggi herunter und küßte sie.


    Feuer. Glühendheißes Feuer. Jeder kleinste Teil von ihr stand in Flammen. Für Adam. Sie wußte, daß sie diese Explosion ihrer Sinne nur in seinen Armen empfinden konnte.


    Ihr Körper reagierte auf Adams Zärtlichkeiten, als hätten sie erst gestern das letzte Mal miteinander geschlafen. Er küßte sie voller Leidenschaft und liebkoste ihr Gesicht und ihren Hals, um dann endlich die Brüste zu umfassen. Spielend leicht fand er den Weg zu ihren gereizten Spitzen.


    Maggi verlor die Kontrolle. Sie mußte an ihr erstes Mal mit Adam - ihr erstes Mal überhaupt - denken ... Wie sanft er in jener Nacht gewesen war! So vorsichtig mit ihrer Unerfahrenheit ... Er hatte sie wieder und wieder an den Punkt der Ekstase gebracht, bevor sie ihm ganz gehörte.


    Adam war jetzt genauso vorsichtig und doch sehr sicher als er Stück für Stück Maggis Kleidung auszog, um sich dann selber zu entkleiden. In dem spärlichen Licht schimmerten seine Muskeln und Sehnen wie Gold. Als er sie in voller Nacktheit betrachtete, fragte sich Maggi, ob sie anders auf ihn wirkte als früher ... die Operationen hatten Narben hinterlassen. Empfand er sie als störend? Würde er denken, daß ...?


    Sie atmete hörbar ein, als Adam sich herunterbeugte und jede einzelne Narbe mit Küssen bedeckte. Instinktiv bog Maggi den Körper seinem Mund entgegen.


    „Adam ... ! " Sie stöhnte vor Verlangen, der Körper heiß und feucht, sie wollte Adam in sich spüren - oh, wie sehr sie nach ihm verlangte!


    Mit feuchter Zunge fuhr er auf jeder einzelnen Linie der Narben entlang, streichelte ihre Brüste und endlich - endlich küßte er sie so, wie sie es begehrte. Die Welt schien aus den Fugen zu geraten, als eine erneute Flut der Lust ihren ganzen Körper durchströmte.


    Erschöpft schnappte sie nach Luft, als Adam in sie kam, sie vollkommen ausfüllte.


    „Sieh mich an, Magdalena." Er sprach mit heiserer Stimme, und Magdalena bemerkte erst jetzt, daß sie die Augen fest geschlossen hielt.


    Er sah herrlich aus über ihr - schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, die Augen glichen dunklen, unergründlichen Seen, die harten Konturen der Wangen hatten einen roten Schimmer, sein schlanker Hals war angespannt, die breiten Schultern muskulös, und die schwarzgelockten Haare auf seiner Brust glänzten feucht.


    „Du sollst sehen, daß ich es bin, der dich liebt, Magdalena", erklärte er rauh.


    „Was ..."


    „Ich bin es, Magdalena, Adam", murmelte er undeutlich, und wieder biß er ihr sanft in die Kehle. Jetzt begann er, mit langsamen Stößen, sich in ihrem Körper zu bewegen, was es Maggi unmöglich machte, klare Gedanken zu fassen.


    Ihre Körper paßten so gut zueinander ... seine langsamen Bewegungen trieben sie an den Rand des Wahnsinns ... das stetige Ansteigen ihrer Lust, unaufhaltsam, bis sie außer Kontrolle geriet und ...


    „Adam, ich kann nicht - Ich - Adam ... ! " Sie umschlang die starken Schultern, wahrend jeder Teil in ihr explodierte.


    „Ja, Magdalena", stöhnte Adam ermutigend, „Schenk es mir, komm ... flieg! Flieg!"


    Sie hatte geglaubt, daß ihre Lust schließlich befriedigt war, aber Adam brachte sie noch zweimal auf diesen Gipfel, bevor er selber zitternd, mit harten Stößen, die Kontrolle verlor und sie gemeinsam den letzten Moment ihrer Ekstase erlebten.


    Fest umschlungen lagen sie beieinander, die tiefen Atemzüge durchdrangen die Stille der Nacht.


    Die Realität holte Maggi schnell ein, und sie begann zu weinen. Dieser Mann war der Grund dafür, daß sie damals Marks Gefühle nicht erwidern konnte, und auch dafür, daß sie den Rest ihres Lebens allein verbringen mußte, da es nie einen anderen als Adam geben würde.


    Die eben erlebte Verschmelzung konnte nicht wiederholt werden. Sobald sie angezogen wären, würden sie sich nichts mehr zu sagen haben.


    „Steh noch nicht auf!" stöhnte Adam. „Ich mag es, wenn du meine zweite Hälfte bildest."


    Die war sie aber nicht. Maggi schluchzte, und ihr ganzer Körper zitterte vor Kummer.


    Adam hob den Kopf, um ihr Gesicht zu sehen. Er berührte mit den Fingern die Tränen und küßte die feuchten Wangen. „Ich würde so gerne glauben, daß dies Tranen des Glücks und der Erleichterung sind, wie sie es früher immer waren, nachdem wir uns geliebt hatten", sagte er mit ebenmäßiger Stimme. „Wir haben doch nichts falsch gemacht, Magdalena. Ich bin immer noch dein Ehemann; du bist immer noch meine Frau."


    „Und du hast Celia. Und ich habe Mark." Zum zweiten mal bat sie Mark und Andrea innerlich um Verzeihung.


    Adams Augen glänzten. „Hat Mark also sein Gift verstreut, ja?" brummte er.


    „Mark?" Maggi runzelte die Stirn. „Ach, du glaubst wegen Celia Mayes! Nein, er hat gar nichts über sie erzählt."


    Adam war sich damals wohl nicht darüber im klaren gewesen, wie fest entschlossen diese andere Frau gewesen war, eine gemeinsame Karriere mit ihm zu machen. O nein, sie hatte nicht den Fehler gemacht, Sues Motivation und Tatkraft zu unterschätzen. Und trotzdem war Adam derjenige gewesen, der ihren Eheschwur gebrochen hatte.


    Adam hielt sie fest an den Schultern. „Wer hat dann diese bösen Gerüchte verbreitet?" fragte er nachdrücklich.


    „Niemand", antwortete sie ungeduldig. „Ich habe das Gespräch zwischen Mark und dir mit angehört, als wir in Celias Haus waren." Maggi war die körperliche Nähe zu Adam während dieser Unterhaltung unangenehm geworden.


    „Ich habe ein sehr herzliches Verhältnis zu beiden, zu Celia und Geoffrey. Außerdem bin ich Patenonkel von beiden Kindern - ich bin verrückt nach den zwei Jungs ..."


    „Ich will das nicht hören! " Sie löste sich aus der Umarmung und schob ihn von sich. „Dein Leben geht mich nichts an", erklärte Maggi kühl. Hastig griff sie nach dem Morgenmantel und knotete ihn zu, bevor sie Adam wieder ansah.


    Er war so schön, goldene Muskeln, ein kräftiger, energievolIer Körper. Sie verschloß die Augen - und ihr Herz - vor der Wirkung dieses Körpers. „Ich muß zurück zum Krankenhaus."


    „Warum denn plötzlich diese Wendung?" fragte Adam rauh.


    Unbekümmert zuckte Maggi mit den Schultern. „Eine ganz normale Reaktion, wenn man sich am Rande des Todes bewegt hat."


    „Das akzeptiere ich nicht!" entgegnete Adam aufgebracht, während er sich vom Bett erhob. „Das eben hatte nichts mit dem Tod zu tun. Es war pures Leben!"


    „Genau", stimmte sie zu. „Die Menschen benutzen Sex ständig als einen Beleg für unsere Unsterblichkeit."


    „Nur, daß das eben kein Sex war, Magdalena", sagte er zärtlich. „Wir haben uns geliebt. Das war wunderbar orchestrierte, ungebrochene Liebe."


    Sie erstarrte bei seinem letzten Satz. Das klang zwar schön, aber seine Partnerin verletzen, das konnte er auch gut. „Du lebst in einer Traumwelt, Adam, wenn du das glaubst." Sie versuchte den Schmerz zu verdrängen. „Es war ziemlich guter Sex! Und wenn Mark mich nach Hause gefahren hätte, würden du und ich nicht einmal dieses Gespräch miteinander führen!"


    Adam war unheimlich still geworden. Nach einer Weile sagte er: „Willst du damit behaupten, daß Mark in deinem Bett gelegen hätte, wenn er dich nach Hause gebracht hätte?"


    „Genau das wollte ich sagen", antwortete Maggi lapidar. „Jetzt entschuldige mich bitte, ich muß noch duschen, bevor ich ins Krankenhaus fahre!"


    Auf dem Weg ins Badezimmer erwartete sie mit jedem Schritt, daß Adam die Arme um ihren Körper legen würde, um ihr zu sagen, daß sie nicht bloß einem Urinstinkt gefolgt waren, wie es Maggi behauptet hatte, sondern sich wirklich geliebt hätten.


    Aber sie erreichte ungestört das Bad. An der Tür wagte sie einen Blick in das Schlafzimmer. Adam hatte ihr den Rücken zugewandt und saß zusammengesunken auf der Bettkante - die Schultern waren nach vorne gebeugt und der Kopf gesenkt.


    Einen Augenblick lang taten ihr die harten Worte leid, die sie über ihr gemeinsames Erlebnis gesagt hatte. Sie zögerte. Dann verwarf Maggi entschlossen ihre Bedenken. Würde sie akzeptieren, daß sie sich wirklich geliebt hatten, wäre ihr mühsam aufgebauter Schutz zunichte gemacht sein. Und ohne ihn mochte sie nicht leben.


    Fest schloß Maggi die Badezimmertür hinter sich und schob den Riegel sorgfältig davor. Sie fürchtete nicht, daß Adam ihr folgen würde - jetzt nicht mehr. Aber sie brauchte die Wand und den Riegel zwischen ihnen, um sich selber wieder verschließen zu können.


    Wasser rann über ihren Körper und wusch das Gefühl und den Geruch von Adam herunter. Maggi bemühte sich, die in ihr aufsteigenden Tranen zurückzuhalten. Wenn sie jetzt anfinge zu weinen, könnte sie nicht mehr aufhören.


    Adam war bereits fertig angezogen, als sie nach zwanzig Minuten die Treppe herunterkam. Sie hatte sich bequeme schwarze Jeans und einen hüftlangen, dunklen Pullover angezogen und ging schweigsam in die Küche.


    Ohne sie anzublicken, schenkte er ihr einen Becher frisch gekochten Kaffee ein. Adam hatte sich vollkommen distanziert und in sich zurückgezogen. Sein Gesicht glich einer undurchdringlichen Maske. Es gab keine Gefühle mehr zwischen ihnen.


    „Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt ins Krankenhaus fährst. Ich bringe dich hin, sobald du fertig bist." Adam hatte das Schweigen gebrochen. Seine Stimme klang kühl und unnahbar.


    Er blickte sie nicht an, sondern starrte auf die Kacheln der Küchenwand hinter ihrer Schulter. Adam konnte sie also nicht einmal mehr ansehen ...!


    „Vielleicht sollte ich allein fahren ..."


    „Ja, das wäre wahrscheinlich besser!" fiel er ihr heftig ins Wort. „Ich werde dich doch sowieso bloß verärgern!"


    Dieser Mann war nicht derselbe, mit dem sie eben geschlafen hatte. Er war so weit weg.


    Aber genau das hatte Maggi sich ja gewünscht. Sie wollte ihn von sich fernhalten, soweit es irgend ging! Eine Sache gab es da allerdings noch ... „Ich dachte, mein Vater wollte dich sprechen?"


    Bei diesen Worten verdüsterte sich seine Miene. Empfand er Schmerz? Zorn? Sie konnte es nicht ausmachen, denn sofort hatte sich Adam wieder unter Kontrolle.


    „Es ist nichts Wichtiges", erklärte er gelassen. „Ja, du könntest genau das deinem Vater ausrichten - es ist nicht wichtig. Nur das." Adam schien gerade eine Entscheidung getroffen zu haben. „Er wird es sicherlich verstehen", fügte er noch hinzu und begann, wie ein gefangenes Tier in der Küche auf und ab zu gehen.


    Maggi verstand nicht, was er damit meinte. Aber in dieser Situation würde sie auch keine Erklärung bekommen. Jedes Wort, das er an sie richtete, schien ihm Mühe zu machen. Je eher sie sich trennten, desto besser.


    Und trotzdem ... „Es schien Papa aber wichtig gewesen zu sein."


    „Überbring ihm einfach die Nachricht, verdammt!" Adam blieb abrupt stehen. „Ich habe dir doch gesagt, daß er es verstehen wird."


    Maggi sah ein; daß sie von ihm keine Antwort bekommen würde. „Ich verstehe nicht, warum Papa gestern überhaupt zu dir gefahren ist." Maggi schüttelte langsam den Kopf.


    „Da gibt es nichts zu verstehen", entgegnete Adam kühl. „Er war ebenso aufgebracht wie du über die Zeitungsberichte an dem Morgen. Wahrscheinlich dachte er auch, daß ich dafür verantwortlich bin, und wollte versuchen, mich von dir fern­ zuhalten. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Dein Vater brach zusammen, bevor er zur Sache gekommen war."


    „Verstehe ...", antwortete Maggi ruhig, obwohl sie sich nicht sicher war, ob Adam die Wahrheit sagte. Aber es machte Sinn ... Ihr Vater war über die Zeitungsberichte sehr verärgert gewesen, und sein Beschützerinstinkt schon immer ein ausgeprägter Wesenszug von ihm. Trotzdem war es merkwürdig, daß er überhaupt wußte, wo Adam zu finden war ...


    Grimmig schüttelte Adam den Kopf. „Ich glaube nicht, daß du verstehst. Und ich habe mich auch schon beinah daran gewöhnt, daß du nicht ein Wort von dem glaubst, was ich sage - nicht einmal die Geschichte mit den Fotos - ich kann es nur wiederholen: Ich habe nichts mit dem Fotografen zu tun! Außerdem bin ich an dem Tag ebenso von Reportern belästigt worden wie du." Adam verzog das Gesicht. „Aber auch das mußt du mir nicht glauben ... "


    „Ich glaube dir." Maggi war durch sein heftiges Auftreten verunsichert. Seit ihrer provokanten Äußerung in bezug auf Mark war er ernsthaft verärgert. Aber was hätte sie sonst sagen sollen? - Etwa eingestehen, daß sie seit Adam mit keinem Mann mehr etwas anfangen konnte - geschweige denn das Bett teilen? So hilflos wollte sie sich nicht vor ihm zeigen.


    Auch wenn es der Wahrheit entsprach ...


    Genauso, wie es der Wahrheit entsprach, daß sie vor wenigen Stunden ein unendliches Verlangen spürte, als Adam sich neben sie gelegt hatte.


    „Ich nehme an, das soll mich zufriedenstellen - aber das tut es nicht!" Adam machte eine kurze Pause, bevor er schnippisch hinzufügte: „Du wirst den Plattenvertrag bekommen. Wenn beide von uns ablehnen, gemeinsam zu arbeiten, be­ kommst du den Solovertrag." Seine Augen glänzten feurig.


    Maggi verzog das Gesicht. „Soll das heißen, daß du ablehnen wirst?"


    Er preßte die Lippen zusammen. „Möchtest du es schwarz auf weiß haben - mit Unterschrift und Siegel?"


    Sie konnte nicht glauben, daß Adam aufgab. Sie konnte sich nicht daran erinnern, daß er jemals klein beigegeben hatte.


    „Ich sehe dir an, daß du es willst!" explodierte Adam, ohne auf Maggis Antwort zu warten. Er suchte mit rastlosem Blick die Küche nach etwas zu schreiben ab, woraufhin er sich den Notizblock schnappte, der neben dem Kühlschrank lag. „Bitte, das sollst du haben!" Eilig kritzelte er etwas auf das Papier, unterzeichnete es und drückte Maggi den Zettel in die Hand.


    „Vielleicht ist es kein legales Dokument, aber ich stehe zu meinem geschriebenen Wort."


    Mit zitternden Händen hielt sie das Papier zwischen den Fingern. Sie hatte nicht den Mut, seine Zeilen zu lesen. Verächtlich wiederholte er die Worte. „Der Text bestätigt, daß ich aus deinem Leben treten werde, Magdalena - sowohl privat als auch beruflich. Sobald ich dieses Haus verlasse, tritt das das Versprechen in Kraft. Aber vorher ..." Er durchschritt den Raum, der zwischen ihnen lag, machte abrupt vor Magdalena halt und zog sie fest in die Arme. „Du bist ein Dummkopf, Magdalena", sagte er. „Ein feiger Dummkopf!"


    Sie öffnete den Mund, um gegen die Beschimpfung zu protestieren. Aber bevor sie etwas sagen konnte, spürte sie Adams Mund auf ihrem. Es war ein harter, besitzergreifender Kuß.


    Jetzt verstand sie den Unterschied, von dem er vorhin gesprochen hatte. Es war also doch kein Sex gewesen ... Sie hatten zärtlich miteinander geschlafen.


    Sollte das heißen, daß Adam sie liebte ...?
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    Maggi war völlig benommen, als Adam endlich den Kopf hob und sie ihn anstarrte.


    „Keine Panik, Magdalena!" beruhigte er sie und drückte seine Fingerknochen vorsichtig auf ihre Wange. „Kopf hoch! Du hast allen Grund zur Freude", fuhr Adam verbittert fort. „Du bist mich los. Ich bin fort von hier, fort aus deinem Leben, aus deiner Karriere und aus der Ehe." Kraftlos fuhr er sich durch das dichte Haar. „Ich werde deine Scheidungspapiere unterschreiben. Dann sind wir beide frei."


    Maggi begriff nicht recht. Irgend etwas war hier falsch. Vollkommen falsch!


    „Komm nur nicht auf die Idee, mich zu deiner Heirat einzuladen, wenn es soweit ist! Auch wenn ich zur Familie gehöre. Unter gegebenen Umständen wäre das etwas geschmacklos. Ich schicke euch beiden eines der vielen Salatbestecke, die ihr sowieso bekommen und nie benutzen werdet. Aber tanzen - geschweige denn singen! - werde ich auf deiner Hochzeit nicht."


    Adam sprach von ihrer Heirat mit Mark. Er war Marks Cousin und gehörte daher zur Familie. Aber es würde nie eine Hochzeit mit Mark geben. Zumindest nicht mit ihr als Braut.


    Adam verschwand aus ihrem Leben - wie sie es gewollt hatte. Die Qual, ihm zu begegnen, war vorbei ... Endlich frei von ihm!


    Aber warum brach sie dann nicht in Jubelstürme aus? Maggi fühlte sich wie erfroren.


    Adam gab ein verbittertes Lachen von sich und ging zur Tür. „Ich verschwinde jetzt besser. Nachdem ich dich sprachlos gemacht habe, ist der Zeitpunkt vielleicht günstig."


    Maggi war nicht zum Lachen zumute. Im Gegenteil.


    „Was hast du gesagt?" Adam war bereits an der Tür angelangt, als er sich umdrehte.


    Wahrscheinlich hatte sie wieder einmal laut gedacht. Sie wiederholte die Worte, dieses Mal sprach Maggi deutlicher: „Ich werde Mark nicht heiraten."


    „Ach, ihr heiratet nicht?" Adam nickte verständnisvoll. „Das kann ich gut verstehen. Es ist so schwer, heutzutage aus einem Vertrag wieder herauszukommen. Und deine Eltern haben wahrscheinlich auch genug."


    „Du verstehst mich nicht." Aber Maggi verstand selber nicht mehr. Was hatte sie davon, Adam die Situation zu erklären? Weshalb sollte sie ihm erzählen, daß Mark ihr immer ausschließlich ein guter Freund gewesen war und daß er in naher Zukunft eine andere Frau heiraten werde? Adam liebte sie nicht, sonst würde er nicht in die Scheidung einwilligen. Es hatte also keinen Sinn.


    Adam schnitt eine Grimasse. „Das will ich auch gar nicht mehr, Magdalena. Für einen Moment habe ich ... ach, Unsinn! " Er schüttelte den Kopf. „Werde glücklich, liebe, lebe dein Leben! Du hast es verdient."


    Er war fort. Einfach so. Und der luftleere Raum, den er hinterließ, konnte nie wieder gefüllt werden. Im Leben nicht ...


    Ihre Eltern schliefen beide noch, als sie im Krankenhaus ankam. Die Krankenschwester versicherte ihr, daß alles in Ordnung sei, bevor Maggi, in der Hoffnung, Mark zu finden, das Wartezimmer betrat. Er sah sie an, dann ließ er seinen Blick instinktiv hinter sie schweifen.


    „Adam ist nicht hier", beantwortete Maggi die noch nicht gestellte Frage und setzte sich erschöpft neben ihn.


    Mark hob die Augenbrauen. „Kann er keinen Parkplatz finden?"


    „Ich bin selber gefahren." Es erschien ihr seltsam, alles um sie herum wirkte undeutlich, und sie konnte sich an nichts erinnern. Maggi wußte nicht einmal, ob sie den BMW überhaupt irgendwo geparkt hatte ...


    Einen Moment lang sah Mark sie nur an. Dann nahm er ihre Hand, die auf ihrem Oberschenkel ruhte. Er bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen und sah, wie blass sie war. „Was ist passiert, Maggi?" fragte er sanft.


    Sie preßte fest die Augen zusammen, um den Tränenfluß zu unterdrücken. Trotzdem waren ihre Wimpern mit Tropfen behangen, als sie wieder zu Mark aufblickte.


    „O Maggi, Liebes!" seufzte er, bevor Mark die Arme um sie legte und Maggis Körper durch das Schluchzen erzitterte. Der Tränenfluß war nicht aufzuhalten. „Dieser elende, selbstsüchtige..."


    „Du verstehst mich nicht, Mark ... Adam und ich, wir ... ich habe ..."


    Ich verstehe sehr gut, Maggi", erwiderte Mark. „Mein lieber Cousin hat sich in seinem Egoismus wieder einmal alle Ehre gemacht. Nicht mehr und nicht weniger! "


    „Er ist fort, Mark." Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. „Er ist für immer gegangen", fügte sie mit zitternder Stimme hinzu. „Adam hat in meinen Solovertrag und in die Scheidung eingewilligt, und er hat sich für immer verabschiedet."


    „Dann verstehe ich nicht - Maggi?" Mark drückte sie fest an sich. „Du liebst ihn immer noch?"


    Er war kurz davor, den Glauben zu verlieren - und das zu Recht. Maggi konnte es selber kaum fassen. Sie liebte Adam, und sie würde es immer tun.


    „Maggi, manchmal spielt uns unsere Phantasie einen Streich. Du darfst dich nicht von diesem Erlebnis in die Irre führen lassen", erklärte er. „Du und Adam, ihr seid auf körperlicher Ebene immer - sehr temperamentvoll und explosiv gewesen. Glaub nicht, daß dein Erlebnis von letzter Nacht etwas anderes gewesen ist!"


    Sie ließ sich nicht in die Irre führen. Die Gefühle dieser Nacht konnte man nicht missverstehen. „Keine Sorge, Mark!" Sie lächelte mit Tränen in den Augen. „Es wird mich nicht zerbrechen. Oder hast du jemals erlebt, daß mich etwas in Stücke reißt?"


    Er verzog das Gesicht. „Das letzte Mal fehlte zumindest nicht viel."


    „Aber seitdem habe ich es weit gebracht. Jetzt kann ich meine¬ Karriere in Ruhe fortsetzen", antwortete Maggi verärgert. „Wir haben es uns hart erarbeitet."


    Mark nickte. „Ich wünschte nur, du würdest dabei etwas glücklicher aussehen."


    „Sobald mein Vater wieder zu Hause ist, werde ich auch wie der fröhlicher sein. " Maggi wußte, daß sie die Tür zu Adam in sich ganz schließen mußte. Das war für sie der einzige Weg, mit der Sache umzugehen.


    Unglücklicherweise war die erste Bemerkung, die ihr Vater kurz nach dem Aufwachen machte, daß Adam nicht mitgekommen sei, obwohl sie es verabredet hätten. „Warum bist du allein hergefahren? Adam hatte versprochen zu kommen", sagte er vorwurfsvoll.


    „Papa, Versprechen hin oder her! Für Adam ist kein Platz in unserem Leben!"., entgegnete Maggi aufgebracht. Sie war von der Bettseite aufgestanden. „Adam und ich haben miteinander geredet und beschlossen, daß jeder seinen eigenen Weg gehen muß. Er hat sogar der Scheidung beigestimmt", fügte sie abschließend hinzu.


    Ihr Vater fiel zurück in das Kissen. „Das kann ich nicht glauben", murmelte er verwirrt.


    Maggi ging zurück an sein Bett. „Dir bleibt nichts anderes übrig. So ist es nun einmal." Jetzt nahm sie die Hand ihres Vaters. „Bitte, laß uns das Thema endlich abschließen!"


    Trotzdem schien ihr Vater nicht überzeugt. „Fühlt Adam genauso?"


    „Ich habe dir doch gesagt, daß er in die Scheidung einwilligt."


    „Aber habt ihr beide wirklich miteinander gesprochen ... ich meine richtig? Über alles?" Er drückte Maggis Hand fester.


    Wenn sie noch lange über Adam sprachen, würde sie erneut in Tränen ausbrechen.


    „Was auch immer du meinst, es gehört der Vergangenheit an", erklärte sie ruhig. „Drei Jahre waren lange genug, Papa. Zwischen uns gibt es keinerlei Gefühle mehr." Außer meiner Liebe für ihn, dachte Maggi voller Schmerz; und dem heißen Verlangen, das sie immer noch in sich spürte. Obwohl Mark recht hatte — Adams und ihre Beziehung war schon immer voller erotischem Feuer gewesen. Aber zu einer Partnerschaft gehörte mehr als das. Leider empfand Adam nicht mehr als nur körperliche Anziehungskraft.


    Ungläubig blickte Dr. Fennell seiner Tochter in die Augen. „Liebst du ihn wirklich nicht?"


    „Kein Streß, keine Anstrengung, keine Aufregung ... ", wiederholte sie die Worte des Arztes.


    Maggi schluckte hart. Sie zwang sich zu einem Lächeln. ,;'Ich liebe ihn nicht. Vielleicht habe ich es nie getan. Immerhin war ich bei unserer Hochzeit noch sehr jung."


    „Aber, Maggi ..."


    „Papa, ich habe vor fünf Jahren einen Fehler gemacht. Aber ich werde nicht den Rest meines Lebens dafür bezahlen." Ermutigend drückte sie seine Hand. „Mit der Scheidung kann das Kapitel endgültig geschlossen werden."


    Schließlich seufzte er resigniert, da seine Tochter sehr entschlossen schien. „Wenn du meinst, daß es das richtige für dich ist ...?"


    „Ja, da bin ich mir ganz sicher", erklärte Maggi energisch.


    Sie hielt es für das beste, nicht mehr. über Adam zu sprechen und auch nicht an ihn zu denken. Wie sie es gerade ihrem Vater deutlich erklärt hatte: Dieses Kapitel ihres Lebens war endgültig beendet
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    Wahrend der folgenden zwei Wochen hatte es den Anschein, als wäre es wirklich so. Die Gesundheit ihres Vaters hatte sich verbessert, so daß er aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Es war ein glücklicher Tag für die Familie.


    Die Plattenfirma nahm tatsächlich Kontakt mit ihr auf und machte Maggi das langersehnte Angebot für ihr Soloalbum. Die ersten Aufnahmen sollten schon in der kommenden Woche beginnen. Adam schien sein Wort zu halten! Den Zettel, den Adam in der Nacht geschrieben und unterzeichnet hatte, verwahrte sie in der hintersten Ecke der Schlafzimmerkommode. Eines Tages wäre sie vielleicht in der Lage, den Text durchzulesen, obwohl Maggi sich sicher war, daß sich vor ihrem inneren Auge die gesamte Szene erneut abspielen würde ...


    Auch die Scheidungspapiere waren mittlerweile angekommen. Die Dokumente waren der einzige Kontakt, der sie noch mit Adam verband. Maggi konnte einen bitteren Beigeschmack nicht leugnen, als sie die Papiere erhielt. Immerhin hatte sie einen Großteil ihrer Jugend als Adams Frau verbracht.


    Es schmerzte Maggi, als sie nach ihrem ersten Auftritt in einer Fernsehshow keine rote Rose geschickt bekam. Adam hatte sich wirklich vollkommen aus ihrem Leben zurückgezogen.


    Obwohl es ihr Wunsch war, empfand sie eine gewisse Leere.


    Aber es dauerte nicht lange, bis Maggi in sehr viel Arbeit ein­ gebunden war. Und wenn sie abends aus dem Tonstudio in ihr Londoner Hotel zurückkam, reichte die Kraft gerade noch aus, um etwas zu essen, bis sie vollkommen erschöpft ins Bett fiel.


    Mark hatte als ihr Manager ebenfalls reichlich Interviewtermine zu bewältigen.


    „Du siehst erschöpft aus, Maggi", bemerkte Andrea eines Abends. Mark und Andrea begleiteten sie zu einem der Fernsehstudios, wo Maggi ein Interview geben sollte. „Ich habe schon zu Mark gesagt, daß er dir zuviel abverlangt." Sie warf ihrem Verlobten einen vorwurfsvollen Blick zu. Andrea war groß, hatte lange Beine und lange, rote Haare. Ein paar Sommersprossen nahmen dem sonst sehr klassischen Gesicht die Ernsthaftigkeit.


    Maggi empfand die Arbeit im Moment wirklich als sehr anstrengend. Seit Tagen quälte sie sich aus dem Bett! Morgens war es noch dunkel und ihr Bett so warm ... Aber sobald sie heute diese wenigen Stunden im Fernsehstudio hinter sich gebracht hatte, würde sie das tun, wonach sie sich schon den ganzen Tag sehnte - zurück ins Bett kriechen und schlafen!


    „Die Show dauert ja nicht lange", nahm sie Mark in Schutz. Sie wußte, wie viele Gedanken sich Andrea um ihre Patienten machte - sogar um die ehemaligen. „In ein paar Wochen wird das Album fertig sein. Dann habe ich etwas mehr Ruhe."


    Als Andrea die Augenbrauen zusammenzog, fuhr Maggi fort: „Konzentriere du dich lieber auf eure Hochzeitsfeier! Es gibt sicher noch genug zu erledigen."


    Mark stoppte den Wagen vorm Studio. „Ich werde mir ein Taxi zurück ins Hotel nehmen. Habt vielen Dank, und genießt euer Abendessen!"


    Andrea machte ein besorgtes Gesicht. „He! Ich bin nicht mehr deine Patientin!" beruhigte Maggi sie lachend. „Und wenn du so weitermachst, weigere ich mich, deine Brautjungfer zu sein!"


    Die beiden Frauen waren mittlerweile enge Freundinnen geworden. „Maggi, du hast stark abgenommen und bist häufig sehr blass."


    „Die Fernsehkameras lassen einen immer dicker erscheinen, als man ist. Da ist es vielleicht ganz gut, daß ich etwas dünner geworden bin. Und für die Gesichtsfarbe gibt es ja die Maskenbildnerin. Also, vergesst die Hochzeitsvorbereitungen für eine Weile und genießt den Abend!"


    Mark verdrehte die Augen. „Der Pfarrer kann es immer noch nicht glauben, daß Maggi Fennell Brautjungfer sein wird. Er wird wahrscheinlich vor Entsetzen alles falsch machen und den Tag vollkommen ruinieren!"


    Maggi lächelte immer noch, als sie das Studiogebäude betrat. Gelassen ging sie zur Maske - eine halbe Stunde blieb ihr noch, bis sie sich den Fernsehkameras stellen mußte.


    Aber etwas Unvorhergesehenes machte es Maggi unmöglich, sich weiterhin zu entspannen. Auf einem der Stühle in der Maskenbildnerei saß Celia Mayes!


    Maggi war ihr vorher nie begegnet, hatte aber schon mehrere Filme mit ihr gesehen. Celia Mayes war auch in natura sehr attraktiv - und vor allem war sie Adams letzte Geliebte ...


    „Maggi Fennell, nicht wahr?" sagte sie freundlich und sah Maggi mit ihren strahlendblauen Augen an.


    Celia Mayes wußte, wer sie war. Vielleicht ahnte sie, daß Maggi von ihrer Affäre mit Adam wußte. Was sagte man also zu der Geliebten seines Exehemannes ...?


    Sie räusperte sich. „Äh ... ja", bestätigte sie mit dünner Stimme.


    Die andere Frau nickte. „Ich mag Ihre Musik."


    Maggi hatte im Moment keine, Lust, mit Celia Mayes freundliche Konversation zu betreiben. Genaugenommen wollte sie überhaupt nicht mit ihr reden, weder jetzt noch zu einer anderen Zeit!


    „Danke!" antwortete sie knapp. Mit einemmal spürte Maggi, wie erschöpft sie eigentlich war. Und dieses war nun noch der Gipfel!


    „Ich kenne Adam, sogar sehr gut." Celia lächelte die Maskenbildnerin offen an, die gerade ihre Arbeit beendet hatte. „Danke, Joanne!"


    Maggi wurde starr. „Das glaube ich gerne." Warum ging Celia nicht? Ihr Make-up war doch jetzt fertig!


    Joanne begann nun, Maggis Gesicht für die Kamera vorzubereiten, und somit war sie Celia, die das Gespräch offenbar fortsetzen wollte, wehrlos ausgeliefert. „Mein Mann Geoffrey ist auch sehr eng mit ihm befreundet", erzählte sie unbekümmert.


    Adam hat kein Recht, sich in diese Ehe einzumischen, besonders nicht, weil kleine Kinder mit betroffen sind, dachte Maggi.


    Ihr Blick wurde hart. „Auch das weiß ich", antwortete sie.


    Einen Moment lang sah Celia sie ernst an. „Ich frage mich, was Sie noch alles zu wissen glauben ...?"


    „Fünf Minuten, Miss Mayes." Ein Junge öffnete die Tür und verkündete mit wichtiger Miene die Zeitangabe.


    „Danke schön!" Celia lächelte ihn warmherzig an, bevor sie sich wieder Maggi zudrehte. „Leider muß ich jetzt gehen, aber vielleicht haben Sie Lust, nach der Show etwas mit mir zu trinken?" bot sie an. „Kaffee``, ergänzte sie schnell, als sie sah, daß Maggi ablehnen wollte. „Ich trinke kaum noch Alkohol, seit ich Mutter bin, Wissen Sie, es ist am schönsten, wenn ich zu hundert Prozent für die Kinder da bin; ohne jede Einschränkung."


    Trotzdem gefährdete sie das Glück ihrer Kinder durch eine Affäre mit Adam!


    Maggi hatte keine Lust, diese Frau nach der Show zu treffen; sie wollte von ihrer Lebensgeschichte nichts wissen!


    „Also, ich muß jetzt gehen." Celia Mayes erhob sich elegant. Das schwarze Kleid betonte den schönen Körper. „Aber ich warte nach dem Auftritt." Sie warf mit ihrer typischen Geste das glänzende, blonde Haar zurück und verschwand.


    Maggi war von der Begegnung noch ganz benommen. Man hatte sie nicht davon unterrichtet, wer noch zur Show eingeladen sei. Aber es hätte allerdings auch schlimmer kommen können: Adam wäre bestimmt ein beliebter Gast gewesen!


    Der Auftritt ging schnell vorüber. Maggi konnte sich kaum an die eigenen Worte erinnern oder daran, daß sie zum Schluß eines ihrer Lieder gesungen hatte, wofür der Gesprächsleiter mehr als dankbar gewesen war.


    Die ganze Zeit über mußte Maggi an Celia Mayes denken. Was war der Grund dafür, daß sie nach der Arbeit mit ihr etwas trinken wollte? Warum spürte diese Frau ein so großes Bedürfnis, mit ihr über die Affäre mit Adam zu reden? Gab es der Schauspielerin auf eine perverse Art Befriedigung, Maggi von ihrer Eroberung zu berichten? Was der Grund auch war; Maggi wollte ihn nicht wissen.


    Celia Mayes wartete in der Eingangshalle auf sie und blätterte in einer Zeitschrift. Als sie Maggi kommen sah, stand sie sofort auf und lächelte. „Geschafft?"


    „Sehen Sie, Miss Mayes ..."


    „Ich heiße Celia", sagte die andere Frau bestimmt, während sie. Maggis Arm griff. „Nur auf einen Kaffee, Magdalena", sagte sie, während sie gemeinsam in die Dämmerung hinaustraten.


    Maggi löste sich abrupt von ihr. „Mein Name ist Maggi", be­ merkte sie schnippisch. Sie wußte sehr genau, von wem Celia den vollen Namen gehört hatte! „Ich glaube nicht, daß wir ..."


    „Im Gegenteil - Maggi", antwortete die andere Frau weich. „Ich glaube, du denkst viel zuviel", entgegnete sie rätselhaft. „Mein Auto steht da drüben." Sie führte Maggi zu einem hellblauen Mercedes. „Ach, komm schon!" ermutigte Celia die zögernde Maggi. „Ich beiße nicht. Was hast du denn zu verlieren?"


    Nichts. Es war ja alles schon verloren. Adam. Ihre Heirat. Das Glück ihres Lebens.


    Maggi stieg in das Auto. Während der Fahrt hielt sie die Lippen starrköpfig aufeinandergepreßt und blickte auf den Gegenverkehr.


    „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn wir den Kaffee bei mir zu Hause trinken", brach Celia das Schweigen. „Es ist nur - Geoffrey ist zur Zeit unterwegs, und ich habe die Kinder mit einem Babysitter zu Hause gelassen, was ich eigentlich nicht sehr gerne mag."


    „Ich dachte, du lebst in Nordengland?" fragte Maggi grimmig. Sie erinnerte sich noch sehr gut an das Haus.


    Die andere Frau nickte. „Wir pendeln zwischen dem Haus dort und der Stadtwohnung hin und her. Ach, natürlich", sie warf Maggi einen Blick zu, „du bist in dem Haus gewesen, stimmt's?"


    „Es war nur ein kurzer Besuch", gestand Maggi.


    „Wie gesagt, die Jungs sind im Moment mit mir in London. Ich habe keine Tagesmutter für sie. Es hat so lange gedauert, bis ich endlich Kinder bekam, daß ich nicht die Absicht habe, sie von jemand anderem großziehen zu lassen", fügte Celia nachdenklich hinzu.


    Die Schauspielerin kam Maggi immer rätselhafter vor. Sie sprach mit so offener Herzlichkeit von ihrem Mann und den Kindern, daß Maggi Schwierigkeiten hatte, sie nicht zu mögen. Natürlich wollte sie die Frau verachten, die zur Zeit mit Adam das Bett teilte!


    „Ich mache mir keine Gedanken um den Kaffee", erklärte Maggi kühl.


    „Eigentlich hast du recht. Vielleicht haben wir uns nach den anstrengenden Kameraaufnahmen etwas Stärkeres verdient!" Celia grinste, als sie Maggis irritierten Gesichtsausdruck sah. ;,Ob du es glaubst oder nicht, ich habe mich bis heute nicht an die Dinger gewöhnt. Geoffrey ist immer wieder erstaunt, daß ich den Job überhaupt ausüben kann, denn ehrlich gesagt, mag ich die Auftritte nicht besonders. Aber der neue Film braucht zur Unterstützung ein wenig Medienrummel." Celia zuckte mit den Schultern. „Und du?"


    „Ich?" Maggi verwirrte der schnelle Themenwechsel.


    „Warum bist du heute abend in der Show gewesen? Adam dachte, daß es mit deinem neuen Album zu tun hatte. Stimmt das?"


    Maggi wurde steif, als diese Frau so einfach Adams Namen in den Mund nahm. Es war klar, daß man Celia auch nicht von dem gesamten Programm der Show informiert hatte. Daher mußte sie also tatsächlich mit Adam darüber gesprochen haben!


    „Ja, das stimmt", antwortete sie distanziert.


    „So, da sind wir", erklärte Celia freundlich, als sie den Wagen in eine Tiefgarage fuhr. „Ich hätte die Jungs gerne noch gesehen, aber wahrscheinlich schlafen sie schon fest."


    Das paßte Maggi gut. Sie hatte nicht den Wunsch, die beiden kleinen Kinder dieser Frau zu treffen. Eigentlich wußte sie überhaupt nicht, was sie hier zu suchen hatte. Sie fühlte sich wie von einer Dampfwalze überrollt. Maggi sah Celia missbilligend an, während sie im Fahrstuhl nach oben fuhren. Sie war viel mehr, als nur die charmante Frau, die sie nach außen hin spielte!


    „Schau nicht so beunruhigt, Maggi!" Celia lächelte, während sie das Appartement.betraten. „Ich dachte,. es wäre einfach nett, wenn wir einen Drink zusammen nähmen und uns ein bißchen näher kennenlernten."


    Was um alles in der Welt sollte der Sinn daran sein, wenn sich Adams Exfrau und seine derzeitige Geliebte näher kennenlernten?


    „Es ist alles still", flüsterte Celia. Sie legte leise die Autoschlüssel auf den kleinen Tisch im Flur. „Ein Wunder!"


    Maggi hatte noch immer den Eindruck, daß sie unter anderen Umständen diese Frau sehr sympathisch finden würde. Sie war schön, charmant und witzig. Maggi mußte sich von Zeit zu Zeit daran erinnern, daß sie ein Verhältnis mit Adam hatte und gleichzeitig eine verheiratete Frau mit zwei Kindern war!


    „Komm herein!" hat Celia. „Ich zeige dir nur eben die Wohnung, bevor ich nach den Zwillingen sehe."


    Maggi folgte ihr, obwohl sie sich immer noch weit weg von hier wünschte. Sie wollte unbedingt nach dem einen Drink wieder gehen ...


    „Meinem Babysitter muß ich dich ja nicht vorstellen", sagte Celia unbekümmert. „Ist alles in Ordnung, Adam?"


    Adam ...?


    Adam war der Babysitter dieser Frau ...?


    Maggi starrte ihn an, wie er vollkommen entspannt in der Sessel lag, die Beine vor ihm ausgestreckt. Als hätte er das schon unzählige Male gemacht - was sogar sehr wahrscheinlich war! Ohne Zweifel verbrachte er hier - wenn Geoffrey nicht da war - viel Zeit.


    Jetzt hatte Maggi erst recht das Bedürfnis, Die Situation wurde zu verrückt!


    „Ich habe Maggi noch auf einen Drink mitgebracht", erklärte sie Adam im Plauderton - als ob seine Exfrau in ihrer Wohnung das Natürlichste von der Welt wäre. „Kümmere dich doch bitte um sie, solange ich bei Michael und Daniel bin! " Ohne Hast verließ Celia das Zimmer.


    Maggi konnte nicht glauben, was ihr gerade passierte, und starrte immer noch wortlos auf Adam, der sich jetzt aufrichtete. Sein Blick ruhte unergründlich auf ihr.


    Er hatte sich nach dem letzten Treffen die langen Haare ein Stück kürzen lassen, wodurch die grauen Schläfenhaare mehr auffielen als vorher. Sein Gesicht wirkte schmaler, und die Linien neben Nase und Mund verliehen ihm einen grimmigen Gesichtsausdruck.


    Es war das erste Mal, daß Maggi ihm nach der letzten gemeinsamen Nacht begegnete. Sie fühlte sich bei der Erinnerung daran unbehaglich. Adam schien von dieser merkwürdigen Situation nicht besonders irritiert zu sein, und noch immer blickte er Maggi an ...


    Was ging hier vor? Wußte Adam, daß die Schauspielerin sie mit sich nach Hause bringen wollte? Wenn es so war, aus welchem Grund? Die Scheidung stand dicht bevor, und es gab nichts mehr, was sie sich zu sagen hatten.


    Langsam stand Adam auf. Seine Größe und die Kraft, die er ausstrahlte, erfüllten augenblicklich den Raum. „Was möchtest du trinken?"


    Ungläubig und stumm blickte Maggi ihn an.


    „Trinken ...", erklärte er ruhig.


    Sie wollte seinen verfluchten Drink nicht! Was tat sie überhaupt noch hier?


    „Brandy", beschloß Adam kurzerhand und griff nach dem Tablett mit den Getränken. ,Bitte", er reichte ihr das bauchige Glas. „Je eher du es trinkst, desto früher kannst du wieder gehen", bemerkte er spöttisch, als Maggi keine Anstalten machte, das Glas entgegenzunehmen.


    Schließlich nahm sie den Brandy - übervorsichtig, um nicht seine Hand zu berühren - und probierte einen kleinen Schluck von dem Getränk, das sie sofort von innen angenehm wärmte. Das war genau das richtige, denn Maggi fühlte erneut, wie sie innerlich zu Eis erstarrte. Was um alles in der Welt hatte sich Celia Mayes dabei gedacht, sie hierher einzuladen, wo sie doch wußte, daß Adam auf ihre Kinder aufpaßte?


    Adam als Babysitter ...? Unglaublich! Und ausgerechnet hier! Celia schien ungewöhnlich lange zu brauchen, um nach den Zwillingen zu sehen.


    „Celia ist eine Romantikerin", bemerkte Adam trocken, als hätte er Maggis Gedanken erraten. „Tja, eine Romantikerin!" betonte Adam angewidert. „Sie glaubt, daß alles wieder gut wird, wenn sie uns nur lange genug alleine läßt."


    „Ganz besonders unter den gegebenen Umständen", antwortete Maggi, die endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte, nachdem sie in der vergangenen halben Stunde kaum ein Wort über die Lippen gebracht hatte.


    Adam verzog das Gesicht. „Ich werde dich nicht fragen, auf was für Umstände du anspielst", gab er verärgert zurück. „Ich


    kann es mir denken! Aber wenn ich an deiner Stelle wäre, dann würde ich die Vermutung nicht vor Celia aussprechen, da sie dich mit großer Wahrscheinlichkeit aus vollem Herzen auslachen wird."


    „Ich finde das hier überhaupt nicht zum Lachen", sagte Maggi verächtlich. „Sie tat im Studio so freundlich ..."


    „Es war im übrigen ein gutes Interview", bemerkte Adam leicht. „Und das neue Stück gefällt mir. Das Album wird sicherlich ein Erfolg."


    Sie wollte nicht hören, was Adam zu ihrem Stück und dem Interview zu sagen hatte. „Celia bestand darauf, daß wir noch gemeinsam etwas trinken. Und jetzt hat sie uns aus einem mir unerfindlichen Grund allein gelassen." Maggi ärgerte sich immer mehr über die ganze Angelegenheit.


    Adams Blick ruhte auf ihrem leicht geröteten Gesicht. „Celia hat vielleicht darauf bestanden, Maggi, aber du bist ja nicht gezwungen worden nachzugeben. Daß du deinen eigenen Kopf hast, mußte ich am eigenen Leibe erfahren! - Du hättest die Einladung ablehnen können."


    „Sie war sehr hartnäckig", verteidigte sich Maggi verwirrt,.


    „Und du weißt in der Regel sehr genau, was du willst", entgegnete er höhnisch und zog die Augenbrauen hoch. „Erzähl mir nicht, daß deine Neugierde dich getrieben hat! Was hat dich also hergetrieben?"


    War das der Fall? Wollte sie nicht vielleicht doch endgültig wissen, wie Adams Verhältnis zu der attraktiven Schauspielerin sei? - Wie eine Motte, die instinktiv ins Licht fliegt? In diesem Fall zu Adams Geliebter …


    Wenn das stimmte, mußte sie eine masochistische Veranlagung haben. Oder sah sie die andere Frau nur als eine Verbindung zu Adam, ganz egal wie schmerzhaft es war? Maggi wollte später, wenn sie allein wäre, unbedingt darüber nachdenken. Aber in diesem Moment hatte sie mit Celias und Adams Beweggründen für diese Einladung genug zu tun!


    „Adam, ich verspüre nicht die geringste Neugierde in mir, was deine Person betrifft", erklärte sie ihm bestimmt. „Ich weiß, was ich wissen muß!"


    „Und was ist mit Celia?" forderte er sie heraus. „Hast du auch über sie alles herausgefunden, was wissenswert für dich erscheint?"


    Maggi spürte, daß ihre Wangen heiß wurden, denn er hatte genau den wunden Punkt getroffen. Gegen ihren Willen mußte sie sich eingestehen, daß sie Celia mochte. Trotz der Widersprüchlichkeit dessen, was sie von ihr gehört und selber erlebt hatte. Ihre ehrliche, freundliche Art paßte ganz und gar nicht zu dem Bild, das Maggi von ihr hatte.


    „Ich weiß nichts über sie", gestand Maggi.


    „Nein?" forderte Adam sie heraus.


    „Nein", entgegnete sie schnippisch und stellte das Brandyglas auf den Tisch. Der Alkohol hatte seine Wirkung verfehlt. „Wenn ich gewußt hätte, daß du hier bist, wäre ich sicher nicht mitgekommen! " Maggis Augen weiteten sich, so daß das tiefe Blau um so mehr zur Geltung kam. „Es gibt nichts mehr, was wir uns noch zu sagen hätten."


    „Seltsam, ich habe schon immer gewußt, daß ihr beide euch gut verstehen würdet." Adam sprach mit weicher Stimme. „Und ich weiß, daß sie dich mag, Magdalena. Sonst hätte sie dich nie zu sich nach Hause eingeladen."


    „Oh, welche Ehre!"


    „Sarkasmus steht dir nicht, Magdalena."


    „Und du bekommst mir nicht, Adam!" Sie warf ihm die beschuldigenden Worte voller Zorn entgegen. „Du bringst es fertig, die schlimmsten Seiten in mir zu wecken! "


    „Und die besten, Magdalena", sagte er. „Das sollten wir nicht vergessen."


    Wie hätte sie das vergessen können! Diesen Zauber, den sie in den Armen des anderen spürten, würde sie nie vergessen ... Wie lange war es her? Fünf Wochen? Aber ..."


    „Die allerbesten ...", wiederholte Adam, der mittlerweile sehr dicht bei ihr stand. Er ergriff Maggis Schultern.


    Panik stieg in ihr auf. Sie konnte kaum atmen und stand wie gelähmt da. Die ganze Sache durfte ihr doch nicht ein zweites Mal passieren!


    Wann würde dieses Fiasko endgültig aufhören ...?


    „Ich fürchte, dieser kleine Mann hat dich ausgetrickst, Adam", sagte Celia, als sie in das Zimmer trat. Sie hatte das Baby auf dem Arm. Abrupt hielt sie inne, als sie Maggi und Adam in einer so intimen Pose fand. „Oh!" Celia verzog reuevoll das Gesicht. „Soll ich wieder rausgehen und noch einmal hereinkommen?" schlug sie amüsiert vor.


    Maggi hätte vor Scham in die Erde versinken mögen. Was natürlich vollkommen lächerlich war. Wer sonst, außer ihr, hatte das Recht dazu, in seinen Armen zu sein? Und doch fühlte sie sich irgendwie ertappt ...


    Adam löste sich langsam und ging auf Celia zu. Er streckte die Arme nach dem Baby aus. „Daniel, du bringst mich in Schwierigkeiten", sagte er gefühlvoll, während er das Kind auf den Arm nahm. „Wir hatten doch abgemacht, daß du schläfst, bis deine Mutter zurückkommt."


    Celia lachte. „Ich wette, du hast die beiden erst ins Bett gelegt, als du mein Auto gehört hast! "


    Adam grinste über den dunklen Lockenkopf des Kindes hin­ weg, das sich gegen seine Schulter kuschelte. „Das sind die Rechte eines Babysitters!" entgegnete er.


    „Er ist ein solcher Softie, Maggi", wandte sich Celia jetzt herzlich an sie. „Aber das weißt du sicherlich."


    Nein, davon wußte sie nichts; ihr war Adam noch nie wie ein Softie vorgekommen, weder in den Jahren der Ehe noch in der Zeit danach. Aber vielleicht benahm er sich zu dieser Frau anders. Er wirkte zumindest sehr entspannt.


    Das Bild, das sich Maggi gerade bot, fesselte sie ...


    Der Anblick des Kindes ließ ihr Herz weich werden. Und (ein zweites Exemplar von diesem Jungen lag im Schlafzimmer. Kein Wunder, daß Celia ihre Kinder nicht gerne in andere Hände gab.


    „Möchtest du ihn einmal nehmen, Maggi?" fragte Celia. Als sie Maggis verschreckten Blick sah, fügte sie hinzu: „Keine Sorge, er hat dich eben angelächelt! Daniel scheint dich zu mögen. Wahrscheinlich spürt er, daß du ein Teil seines Onkels bist."


    Maggi ignorierte die letzte Bemerkung und war augenblicklich von dem Kind eingenommen, das sich jetzt an sie schmiegte. Er schien von ihrem langen, schwarzen Haar fasziniert zu sein. Mit erfreutem Gesichtsausdruck hob der kleine Junge Haarsträhnen, die weich über ihre Schultern fielen, mit den winzigen, seesternförmigen Händen auf und ließ sie dann wieder fallen. Daniel grinste sie schalkhaft an. Um die Weichheit des Kindes genießen zu können, setzte sich Maggi in einen der Sessel.


    „Es paßt zu dir, Magdalena", bemerkte Adam mit rauher Stimme.


    Es dauerte eine Sekunde, bis Maggi sich gedanklich von dem Kind lösen konnte. Ungläubig blickte sie Adam an. „Du Dreckskerl! " Fassungslos schluchzte sie auf. „Wie unendlich gemein du bist!" Maggi stand auf und gab Celia das Baby. „Du kannst dich glücklich schätzen, Celia. Dein Kind ist zauberhaft", sagte Maggi gefaßt, bevor sie sich umdrehte und aus dem Zimmer stolperte.


    Adam lief ihr aber nach und versperrte ihr den Weg. Sie stand jetzt vor der Eingangstür und blickte ihn an.


    „Laß mich los, Adam!" rief sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Wenn du nur einen Funken Verstand in dir hast, dann halte dich von Celia fern! Deine Beziehung mit ihr kann nur Unheil bringen." Ebenso, wie es ihr unendliche Schmerzen bereitet hatte und auch in diesem Moment wieder tat.


    „Du glaubst doch nicht etwa immer noch die Geschichten über Celia und mich?" schrie Adam wutentbrannt. „Bist du denn vollkommen von Sinnen, Frau? Hast du keine Augen im Kopf?" fuhr er aufgebracht fort. „Diese Wohnung ist ein Ort der Liebe, Magdalena. Jeder, der sie betritt, spürt es sofort. Familienfotos, wo du nur guckst! Die Wohnung scheint einem die Worte entgegen zurufen: Hier wohnt eine glückliche Familie. Ich kann nicht glauben, daß du das nicht siehst und fühlst!"


    Natürlich hatte sie das bemerkt — genau deshalb hatte Adam kein Recht, dieses Familienglück zu zerstören.


    „Magdalena, ich gebe es auf mit dir." Plötzlich ließ Adam sie los und zog sich zurück. „Geoffrey ist mein bester Freund. Celia ist wie eine Schwester für mich, ich bin der Patenonkel ihrer Kinder, und du glaubst immer noch ..." Angeekelt schüttelte er den Kopf. „Eines Tages werde ich schon herausfinden, warum du mich für ein solches Monster hältst! "


    „Es ist alles meine Schuld, Adam." Celia kam zu ihnen in den Flur. Das Kind war auf ihrem Arm eingeschlafen. Sie hatte Tränen in den Augen. „Ich habe es gut gemeint, Adam", entschuldigte sie sich sanft.


    „Das weiß ich, Celia." Er drückte ihr versichernd den Arm. „Ich bin nicht böse auf dich."


    Nein, es war Maggi, auf die er eine Wut verspürte.


    „So spielt das Leben. Leider hat es nicht immer ein gutes Ende wie in deinen Filmen, Celia. Bei dir und Geoffrey hat es funktioniert. Mein Glück ist mir abhanden gekommen", sagte Adam hart. „Keine Sorge, Maggi! Ich halte mein Wort. Du wirst mich nicht mehr wiedersehen." Leise verließ er die Wohnung.


    Und Maggi rannen die Tränen an den Wangen herunter, heiß und unaufhaltsam. Sie konnte nicht mehr klar sehen, als Celia sie liebevoll umarmte. Beide Frauen weinten, das Baby schlief unbekümmert zwischen ihnen.


    Nach einer Weile richtete sich Celia auf. „Ich lege Daniel nur schnell in das Kinderbett. Geh schon mal ins Wohnzimmer, Maggi! Trink den Brandy aus, und dann reden wir miteinander!"


    Maggi wußte nicht einmal mehr, wohin sie ihr Glas gestellt hatte. Schwer ließ sie sich in den Sessel fallen. .


    Zum erstenmal in ihrem Leben hatte Adam sie Maggi genannt. Von ihrer ersten Begegnung an hatte Adam gesagt, daß sie eine zu besondere und zu schöne Frau sei, um nicht mit dem vollen Namen angesprochen zu werden.


    Jetzt bedeutete sie Adam wirklich nichts mehr ...


    Natürlich wußte sie das schon lange, aber die harte Gewißheit zu haben ... !


    „Ich weiß, weshalb ich geweint habe", sagte Celia, als sie ins Wohnzimmer kam. „Aber warum hast du geweint?"


    Es war zu kompliziert, um es in Worte zu fassen. Außerdem hatte Maggi auch nicht die Absicht, es der anderen Frau zu er­ klären. „Adam rührt mich immer sehr", gestand Celia mit ironischem Gesichtsausdruck.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann euch beide nicht verstehen. Adam liebt dich sehr. Und nachdem ich euch hier zusammen gesehen habe, glaube ich, daß du ihn auch liebst. Warum seid ihr also nicht zusammen?"


    Bei dieser unvermittelten Frage fuhr Maggi zusammen. Aber Celia war im Unrecht: Adam liebte sie nicht. Obgleich Maggi zugeben mußte, daß sie sich in bezug auf deren Verhältnis geirrt hatte; die offensichtliche Zuneigung, die sie gerade im Flur füreinander empfunden hatten, war eindeutig die zwischen Bruder und Schwester. Das hatte Maggi wohl erkannt - auch wenn sie zu Adam etwas anderes gesagt hatte ...


    Aber jetzt verspürte Maggi die Sehnsucht, nach Hause zu fahren. Sie mußte unbedingt ihren Vater sprechen.


    ,Celia, ich muß gehen." Sie erhob sich schnell aus dem Sessel. „Es war schön, dich kennengelernt zu haben - und einen deiner Söhne - aber ich muß .."


    „Wenn Adam nicht gewesen wäre, hätte ich meine Kinder nicht", unterbrach sie Celia ruhig und bestimmt.


    Maggi sah sie irritiert an; was sollte diese Bemerkung?


    „Als Geoffrey und ich herausfanden, daß ich keine Kinder bekommen konnte, war ich der Verzweiflung nahe." Celia hielt den Blickkontakt mit Maggi. „Ich habe mich dagegen gesträubt, über eine .Adoption auch nur nachzudenken, und bin mit Geoffrey zu jedem erdenklichen Spezialisten gegangen, in der Hoffnung, einer von ihnen könnte uns helfen. Ich war wie besessen davon, ein Kind in mir wachsen zu spüren und es zu gebären. Das Ergebnis war, daß Geoffrey und ich uns so weit voneinander entfernt hatten, daß unsere Ehe beinah auseinandergebrochen wäre. Kommt dir das bekannt vor?" beendete sie vorsichtig die Schilderung.


    Maggi runzelte die Stirn. Gab es wirklich Parallelen? Sie und Adam hatten nie darüber nachgedacht, einen Spezialisten aufzusuchen. Nachdem sie das Kind verloren hatte, wollte Maggi nie mehr darüber sprechen. Ihr Schmerz war zu groß gewesen.


    ,Es war nicht das gleiche", flüsterte Maggi.


    „O doch, Maggi, das ist es!" stöhnte Celia voller Verständnis. „Es war vielleicht noch schlimmer; du hast ein Kind bekommen und es dann verloren. Sei nicht böse auf Adam, daß er es uns erzählt hat! Als wir uns damals kennengelernt haben, ging es ihm sehr schlecht. Er hatte dich und das Kind verloren, und es war seine verzweifelte Lage, die mich wachgerüttelt hat.


    Durch ihn habe ich begriffen, daß meine Beziehung zu Geoffrey das einzige gewesen ist, was wichtig war. Als ich Adam gesehen habe, wie er unter dem Verlust litt, wurde mir klar, wie glücklich ich darüber sein konnte, Geoffrey gefunden zu haben. Ich habe erkannt, daß ich jedes Kind lieben konnte, wenn wir es nur gemeinsam großziehen würden", erzählte Celia voller Gefühl.


    Maggi schluckte hart. „Ich wußte nicht, daß es Adam so schlecht ging."


    „Du wolltest es auch nicht wissen", entgegnete Celia ehrlich. „Wenn du Adam zugehört hattest ... Aber ich mache dir keinen Vorwurf. Es ist oft so, daß man demjenigen, der einem so nahe steht, aus Angst davor, verletzt zu werden, nicht zuhören kann. Das gleiche habe ich mit Geoffrey erlebt."


    Maggi fragte sich, wie es damals nach dem Unfall wirklich gewesen war ... Als sie Adam gesagt hatte, daß sie nie wieder ein Kind bekommen könne und wolle ... Vielleicht hatte Adam bei der anderen Frau nur nach Wärme und Zuneigung gesucht!


    „Du hast Daniel gesehen, Maggi. Sein Zwillingsbruder ist genauso zauberhaft. Ich habe sie beide von dem ersten Augenblick an geliebt, als wären es unsere eigenen Kinder. Sie sind unsere Kinder, Maggi. Wir lieben sie gemeinsam, pflegen sie, wenn es ihnen nicht gutgeht, und lachen gemeinsam über die beiden, wenn sie komische Dinge machen. Eltern zu sein bedeutet nicht nur, ein Kind zu zeugen und zu gebären. Ich könnte Daniel und Michael nicht stärker lieben", ergänzte sie schlicht. „Sie sind unsere Kinder und werden es immer sein."


    Maggi verstand, was Celia ihr mitteilen wollte, aber die Heirat mit Adam war anders. „Adam hat mich verlassen, Celia", sagte sie mit Nachdruck. „Und nicht umgekehrt."


    „Hast du ihn jemals gefragt, warum?" hakte die andere Frau nach. „Ich habe es nämlich getan. Er hat dich geliebt - warum hätte er dich also verlassen sollen?"


    „Na?" Gespannt wartete Maggi auf die Antwort.


    „Nein, nein, Maggi." Sie schüttelte traurig den Kopf. „Adam ist mein Freund. Wenn du es wirklich wissen willst, mußt du ihn schon selber fragen."


    „Er ist ja nicht hier", entgegnete Maggi schnell.


    Celia sah sie freundlich an. „Dann mußt du wohl oder übel zu ihm nach Hause fahren und ihn dort fragen. Wäre das wirklich so schwierig, Maggi?" Sie hielt kurz inne, als ihre Gesprächspartnerin sichtlich erbleichte. Dann fuhr sie fort: „War es nicht Adam, der dir all die Zeit hinterhergelaufen ist, der sich bemüht hat und sich vor Ungeduld beinah umgebracht hat, bis er dich endlich singen hören konnte, um wieder Kontakt mit dir aufzunehmen?"


    ,Und er war ganz der arrogante, selbstsüchtige Adam", fügte Maggi hinzu.


    „War er denn auch schon so während eurer Ehe? Denk einmal darüber nach!"


    Nein. Sie hatten sich immer sehr gut verstanden. Während ihrer Ehe war eigentlich nie wirklich etwas schiefgelaufen bis zu dem Unfall. Danach war nichts mehr so gewesen, wie es vorher war. Aber an wem hatte es gelegen? War es Adam, der sich verändert hatte - oder sie selber?


    „Maggi, ich gebe dir Adams Adresse, falls du sie nicht schon hast."


    „Ich habe sie nicht", antwortete Maggi hastig.


    Celia nickte und stand auf. „Es liegt an dir, ob ihr euch wiederseht oder nicht. Dieses Mal wird er nicht mehr kommen. Bevor die Scheidung endgültig ist, solltet ihr wenigstens noch einmal miteinander reden, findest du nicht?"


    „Die Scheidung ist so gut wie vollzogen", erklärte Maggi verzweifelt.


    „Wenn es nötig ist, kann man sie auch wieder rückgängig machen", bemerkte Celia unkompliziert. „Was hast du dabei zu verlieren, Maggi?"


    Nichts. Es gab nichts mehr, was sie noch verlieren konnte. Sie wußte, daß sie Adam immer lieben würde. Aber wollte sie es wirklich riskieren, an seiner Haustür zurückgewiesen zu werden? Sollte sie versuchen, eine Freundschaft zwischen ihnen zu erhalten? Es wäre vielleicht besser als nichts.


    „Du bist eine tolle Frau, Celia", sagte Maggi und umarmte sie.


    „Ich hoffe, du glaubst endlich, daß ich Adam nichts als eine gute Freundin bin." Celia lachte, als sie Maggis beschämten Gesichtsausdruck sah. „Geoffrey, Adam und ich hatten einen großen Spaß, nachdem ein Reporter dieses Gerücht von Adam und unserer Beziehung in die Welt gesetzt hatte. Mir reicht ein Mann, Maggi - und das ist Geoffrey."


    „Es tut mir leid ..."


    „Ach, ist schon gut", versuchte Celia, die Situation zu entspannen. „Aber du sollst wissen, daß ich auch deine Freundin bin, egal, wie die Geschichte endet."


    Maggi war sich nicht sicher, ob sie die Freundschaft dieser Frau Überhaupt verdiente ... Würde Adam ihr zuhören? Wenn er sie wirklich liebte, dann könnten sie alle Meinungsverschiedenheiten und Missverständnisse aus dem Weg räumen.


    Die Liebe war der ausschlaggebende Faktor ... durch sie könnte alles vergeben, wenn nicht sogar vergessen werden ...
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    Maggi fühlte sich höchst unsicher, nachdem sie bei Adam geklingelt hatte. Vielleicht war er nach dem Besuch bei Celia nicht direkt nach Hause gefahren ...


    „Magdalena!" Adam öffnete die Tür und war sichtlich überrascht, was nach der letzten Begegnung auch nicht verwunderlich war.


    Das dreistöckige, viktorianische Haus, in dem Adam lebte, irritierte sie. Maggi hatte eher ein luxuriöses Apartment mitten in London erwartet.


    Er zog die Augenbrauen hoch, da Maggi schwieg. „Möchtest du hereinkommen, oder hast du es dir gerade anders überlegt?" fragte er gewagt.


    „Ich ..." Sie räusperte sich, da ihre Stimme versagte. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne hereinkommen."


    „Sei mein Gast!" Adam trat mit übertriebener Freundlichkeit beiseite. Er führte sie in einen Raum auf der linken Seite des Flures.


    Es war offenbar sein privates Zimmer - voller Regale, die unordentlich mit Büchern gefüllt waren, Dutzende von Kassetten lagen auf dem Tisch verteilt, und unterschiedliche Sessel, auf denen sich Haufen von Zeitungen stapelten, standen asymmetrisch in dem Raum.


    Ohne sich zu beeilen, räumte er einen der Sessel für Maggi frei. „Ich habe keinen, der für mich aufräumt", erklärte Adam trocken.


    Es war damals ein von ihnen oft gebrauchter Scherz, daß sie Adam eines Tages unter seinem Krempel verschüttet hervor wühlen müßte.


    „Was tust du hier?" erkundigte er sich ungerührt.


    Maggi schluckte. „Ich bin mir da selber nicht, sicher", gestand sie zögernd.


    Adam sah sie durchdringend an. „Hast du mit Celia gesprochen?"


    Tief bewegt blickte sie ihn an. „Nicht so, wie du denkst."


    „Mit deinem Vater?" hakte er nach.


    „Nein." Maggi schüttelte den Kopf. „Ich bin direkt von Celia hierhergefahren. Ich mag sie übrigens sehr. Sie scheint eine gute Freundin von dir zu sein." Maggi hielt seinem Blick stand, obwohl sie merkte, wie er bei dieser Bemerkung den Mund zusammenpresste. „Aber warum sollte mein Vater von Interesse sein?"


    Ungeduldig wandte sich Adam von ihr ab. „Ich habe schon einmal gesagt, daß es nicht wichtig ist ..."


    „Aber für mich, Adam", unterbrach Maggi ihn mit gefühlvoller Stimme, während sie aufstand, um mit ihm auf gleicher Höhe zu sein. „Adam, es war nicht leicht für mich herzukommen - wir, ich ... muß mit dir reden. Ich meine richtig reden, ohne daß wir sofort anfangen, uns zu streiten."


    „Und wessen Fehler ist das?" forderte er sie heraus.


    Maggi seufzte. „Im Moment ist es deiner."


    Adam starrte sie an. „Weiß Mark, daß du hier bist?"


    Mark ...? Natürlich - Adam dachte noch immer, daß sie glücklich mit seinem Cousin verlobt war. „Du solltest dich wirklich etwas besser um die Familienangelegenheiten kümmern, Adam", antwortete sie ruhig. „In drei Wochen werde ich, im Gegensatz zu dir, auf Marks Hochzeit tanzen."


    „Großer Gott! Ihr scheint es wirklich eilig zu haben", bemerkte er angeekelt.


    „Als seine Trauzeugin." Maggi hielt den Blickkontakt, während sie unbekümmert den Satz zu Ende sprach. „Er heiratet meine langjährige Physiotherapeutin und Freundin, Andrea."


    „Aber er hat ... du hast gesagt ..."


    „Du hast es gesagt, Adam, nicht ich. Du hast große Vermutungen angestellt und sie mir in den Mund gelegt. Es scheint dir leichtgefallen zu sein, nur das Schlechteste von mir zu glauben."


    Er kniff die Augen zusammen. Schon wieder standen sie sich zornig gegenüber. Nein, dafür war Maggi nicht hergekommen.


    „Adam", sagte sie mühevoll. „Was hast du empfunden, als ich unser Baby verloren habe?"


    Er erstarrte. „Das ist Vergangenheit, Magdalena", bemerkte er grimmig.


    Adam benutzte wieder ihren vollen Namen ... „Es ist unsere Vergangenheit, Adam, und ich muß es wissen", sagte Maggi mit bewegter Stimme.


    Er seufzte tief. „Es war vernichtend."


    Maggi spürte, wie ihr Herz sank. Sie hatte es schon längst geahnt, der Tod des Kindes war der Punkt, an dem sich ihre Beziehung verändert hatte.


    „Aber nicht so furchtbar, als wenn ich dich verloren hätte", fuhr Adam fort. „Während der Schwangerschaft kann ein Mann einfach noch nicht eine so enge Bindung zu dem Kind herstellen, wie es Frauen können. Das kommt erst dann, wenn wir es in unseren Armen halten."


    Adam senkte den Kopf, und er verzog voller Schmerz den Mund. „Es war unser Kind, Magdalena, ich habe es geliebt. Ihn zu verlieren ... ! O Gott, aber wenn ich dich damals verloren hätte, wäre mein Leben wertlos geworden ...! Na ja, es ist dann ja später doch passiert."


    „Warum?" Maggi hielt den Atem an. Der Schmerz in ihrer Brust war zu groß.


    „Das kannst du mir besser beantworten. Du hast mich doch plötzlich von dir gewiesen. Deine Ablehnung gegen mich war so groß, daß sie sogar den Heilungsprozeß behinderte", erinnerte Adam.


    „Ist das ...?" Maggi schluckte schwer. ,Ist das der Grund dafür, daß du dich zu Sue Castle gewendet hast? Ich mache dir keinen Vorwurf, Adam", fügte sie schnell hinzu.


    „Ich habe mich nie zu Sue Castle gewendet", behauptete er standhaft. „Wir haben eine Zeitlang zusammen gesungen; aber das ist alles. Ich habe nie verstanden, wie du auf den Gedanken kommen konntest, daß ich ein Verhältnis mit ihr hatte."


    „Ich habe mit ihr gesprochen." Maggi fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sie hat es mir erzählt."


    „Was hat sie dir erzählt?" entfuhr es Adam hastig. „Wann habt, ihr miteinander gesprochen?" fragte er nach, diesmal etwas ruhiger.


    „Den Morgen, nachdem du nachts nicht nach Hause gekommen warst ... erinnerst du dich? Es war wegen des Schneesturmes." Maggi versuchte, die Kontrolle zu bewahren, obwohl sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. „Ich habe das Hotel angerufen, in dem du übernachten wolltest. Die Rezeption hat mich in dein Zimmer durchgestellt, und da hatte ich Sue am Apparat." Maggis Augen glänzten von Tränen, während sie Adam ansah.


    „Sue hat ...?" Er wirkte irritiert. „Aber …"


    „Sie sagte, daß es ihr leid täte, aber das könne schon vorkommen, wenn man so eng zusammenarbeitete." Sie schluckte die Tränen herunter und fuhr fort: „Ich hatte das Gefühl, mein Leben würde zusammenbrechen", gestand sie zögerlich.


    Adam war immer noch durcheinander. „Wir reden doch von der Nacht, in der wir durch den Schneesturm in London fest­ saßen, oder? Um diese Nacht geht es doch?"


    „Du weißt, daß es um diese Nacht geht", schluchzte Maggi. „Es gab ja nur die eine, in der du dich nicht hast blicken lassen. Ich wollte dich morgens anrufen, um zu fragen, wie es dir geht und ob du bald nach Hause kommst. Aber nachdem ich dann mit Sue gesprochen hatte, wollte ich dich nicht mehr sehen." Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe jetzt begriffen, daß solche Dinge passieren können ..."


    „Mir nicht", schnitt Adam ihr den Satz ab. „Damals nicht und heute auch nicht. Ich möchte gerne wissen ..."


    „Was meinst du mit und heute auch nicht?" Maggi blickte ihn ungläubig an. Er war doch mit. Sicherheit in irgendeine Beziehung verwickelt gewesen, nachdem sie sich getrennt hatten, oder etwa nicht?


    „Das tut nichts zur Sache", bemerkte er.


    „Doch, es ist mir wichtig", protestierte Maggi. Daß Adam ebenso enthaltsam gelebt hatte wie sie, war ganz unmöglich.


    „Darüber können wir gleich reden. Erst muß ich die Geschichte mit Sue Castle verstehen. Ich kann es mir nicht erklären. Warte!" sagte er langsam. Adam zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Ich habe sie zum Frühstück unten im Hotelrestaurant getroffen. Während ich bezahlt habe, ist sie in unsere Zimmer gegangen, um die Gitarren zu holen. Verstehst du, unsere Zimmer! Wann hast du angerufen?"


    „Ganz genau weiß ich es nicht mehr ... ich war die ganze Nacht wach. Doch, jetzt fällt es mir ein. Ich habe mich nicht getraut, zu. früh anzurufen, und habe deswegen bis halb acht gewartet." Maggi fühlte den Schock von damals noch in den Knochen.


    „Du hättest mich nicht geweckt. Ich konnte selber kein Auge schließen, weil ich nicht wußte, ob es dir gutging! " erzählte Adam voller Bedauern. „Als ich am nächsten Tag zu deinen Eltern gefahren bin, traf es mich wie ein Schlag ins Gesicht. Du hast mir gesagt, daß unsere Ehe für dich nicht mehr das sei, was sie einmal war, und daß wir uns nichts mehr zu sagen hätten."


    Maggi bemerkte, wie traurig er aussah. Es stimmte, sie hatte diese Dinge gesagt, aber nur aus dem einen Grund. „Hattest du jemals eine Affäre mit Sue Castle?"


    Adam hielt ihrem Blick stand. „Nein."


    „0 Gott ...!" Sie sank mit weichen Knien in den Stuhl.


    Einen Moment lang beobachtete er Maggi. Dann fragte er leise: „Glaubst du mir?"


    Sie blickte ihn an. „Ja."


    Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich Adam, und er kniete sich neben den Sessel. „Ist das der einzige Grund gewesen, weshalb du vor drei Jahren so schreckliche Dinge gesagt hast?" drängte er mit rauher Stimme. „Hast du mich deshalb weggeschickt?"


    Erneut drohten die Tränen zu fließen. „Nein — nicht ganz. Es war alles zusammen." Sie schluchzte, als Adam sie fragend an­ sah. „Ich konnte nicht gehen, konnte keine Kinder mehr bekommen und war einfach nicht mehr die Frau, die du geheiratet hattest ..."


    „Unser Schwur lautete: In guten wie in schlechten Zeiten, Magdalena." Jetzt nahm er Maggis Hände in seine. „Daran halte ich bis heute fest. Ich habe unsere Versprechen in keinem Punkt gebrochen. Nicht einem", erklärte er nachdrücklich.


    Maggi schaute ihn flehend an. „Aber du hast dich nie vergewissert, ob ich meine Meinung geändert habe."


    „Dein Vater, mit dem ich in den vergangenen Jahren immer Kontakt gehalten habe, hat mir versichert, daß du mich nicht sehen wolltest. Es durfte doch nicht einmal mein Name in eurem Haus erwähnt werden. "


    Endlich begriff Maggi, warum ihr Vater so dringend mit beiden sprechen wollte. „Ich hatte keine Ahnung, daß ihr euch regelmäßig gesprochen habt."


    Adam nickte. „Ich wollte wissen, wie es dir geht."


    „Und ich habe nicht mit dir reden wollen, weil ..." Sie machte eine Pause. „Es tat so weh!"


    „Es tat mir auch weh, Magdalena, daß du dich ohne mich schneller erholt hast. Viel lieber wäre ich an deiner Seite gewesen. Da ich jetzt wußte, daß du dich von dem Unfall erholt hast, bin ich gekommen, um mit dir Kontakt aufzunehmen. lch hatte die Hoffnung, daß du mich nicht mehr zurückweisen würdest." Adams Gesichtsausdruck spiegelte sein tiefes Gefühl wider. „Du hältst mich für arrogant und stolz - doch, das tust, du", wandte er ein, als Maggi protestieren wollte. „Aber sobald es um dich ging, hatte ich nie auch nur einen Funken Stolz. Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde dich immer lieben."


    Sie vergrub das Gesicht in den Händen und weinte hemmungslos. „Oh, Adam, was für einen Alptraum habe ich angerichtet?" Maggi schluchzte. „Ich war nahe daran, dich ehrlich zu hassen", gestand sie.


    „Deinen Vater hast du zumindest davon überzeugen können", bemerkte Adam vorsichtig. „Er hat es mir recht deutlich gemacht. Aber ich glaube, daß er doch Mitleid mit mir hatte."


    Maggi schluckte hart. All den eigenen Stolz versuchte sie loszuwerden. Denn sie war es, die ihre eigene Behinderung nicht er­ tragen konnte, nicht Adam. Es war leichter für sie gewesen, ihn zu verlassen, als körperlich behindert mit ihm zu leben.


    „Wahrscheinlich hat mein Vater erkannt, daß ich gelogen habe, denn ich liebe dich immer noch. Immer habe ich dich geliebt! Und das wird sich nie ändern." Maggis Stimme zitterte.


    Während sie sprach, fühlte Adam unendlichen Schmerz. Jetzt fiel die Spannung von ihm ab, und sein Gesicht erhellte sich. „Genug, um mich zu heiraten?"


    Sie lächelte mit Tränen in den Augen. „Wir sind noch verheiratet", bemerkte Maggi.


    „Würdest du mich noch einmal heiraten, Magdalena?" fragte er beharrlich.


    Sie küßten sich leidenschaftlich. Endlich konnten sie all ihren zurückgehaltenen Gefühlen freien Lauf lassen.


    „Ich lasse dich nie,, nie wieder gehen", sagte Adam, während er sie auf seinen Schoß setzte. „Heute nacht bleibst du hier, und morgen werden wir uns um unsere Hochzeit kümmern."


    „Dagegen habe ich nichts einzuwenden", erklärte Maggi und lehnte den Kopf an seine Schulter. Tief atmete sie den Duft sei­ ner Haut ein und genoß die Körperwarme. „Es fühlt sich so gut an, Adam."


    „Weißt du", sagte Adam nachdenklich, „ich finde, du solltest unbedingt dein Soloalbum herausbringen."


    „Und danach?"


    „Das liegt an dir" Er zuckte mit den Schultern.


    „Ich möchte gerne wieder mit dir singen, Adam. Das wäre wundervoll", antwortete Maggi überwältigt.


    Er hielt sie fest in den Armen. „All die Jahre haben wir doch niemand anderen außer uns gebraucht, nicht wahr, Magdalena?" Sie hob den Kopf, um Adam anzusehen. „Heißt das, du möchtest keine Kinder haben?"


    „Na ja, nachdem die Adoption bei Celia und Geoffrey so problemlos verlaufen ist ... warum nicht?"


    „Ich meine ein eigenes Kind." Maggi bemerkte, wie sie zum zweiten mal vor lauter Anspannung den Atem anhielt.


    Vorsichtig sagte er: „Du weißt, daß das unmöglich ist."


    „Die Ärzte haben gesagt, daß die Möglichkeit immer noch be­ stehe ... Ich habe mich untersuchen lassen, und es ist nicht aus­ geschlossen. Außerdem", fügte sie schüchtern hinzu, „außerdem bin ich ... ich habe seit ... es ist jetzt fünf Wochen her, daß wir ..."


    „Magdalena, ich bin dein Ehemann und kenne deinen Zyklus genau. Willst du mir sagen, daß du seit unserer letzten Nacht keine Periode gehabt hast?"


    „Ja!" Sie setzte sich auf und sah ihn mit funkelndem Blick an. „Es könnte zumindest sein, daß ich schwanger bin."


    „Auch wenn du es nicht bist, Magdalena, weiß ich nicht, wo­ hin ich mit all meinem Glück soll", hauchte er ihr ins Ohr. „Ich habe immer nur dich gebraucht ... dich zu lieben und von dir geliebt zu werden."


    „Das tue ich, Adam; so sehr", gestand sie ihm, und ihre Körper wurden zu einem.


    Die Liebe füreinander war grenzenlos, als acht Monate später ihre Tochter geboren wurde.


    —ENDE—
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